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K arl Eugen Freiherr v. Ujfalvy von Mezö-Kövesd, Mitglied der Kgl. 
ungarischen Akademie der Wissenschaften, sowie mehrerer geographischer und 
anthropologischer Gesellschaften, wurde am 16. Mai 1842 in Wien geboren. Er 
widmete sich zuerst der Offizierslaufbahn, verließ aber bald den Dienst und 
studierte 1865 bis 1867 in Bonn. Im Jahre darauf trat er in den Lehrkörper 
des Kaiserl. Lyzeums in Versailles und erwarb 1870 den philosophischen Doktor- 
titel. Er gehörte vom folgenden Jahre ab der Universität an, wo er Geographie, 
Geschichte Zentralasiens und des Orients lehrte. 1876 führte den Schüler 
Brocas eine zweijährige wissenschaftliche Reise im Aufträge der französischen 
Regierang nach Rußland, Sibirien und Zentralasien. 1880 tritt er seine zweite 
Reise an und besuchte 1881 bis 1882 Indien, Kaschmir und Klein -Tibet. Von 
seinen zahlreichen Veröffentlichungen, die vorwiegend die Linguistik und histo- 
rische Anthropologie behandeln, seien folgende genannt: „Ln Ilongrie, son 

histoire, sa langue et sa litterature, Paris, Paguerre, 1872; Recherches sur le 
tableau ethnographique de la Bible, ibid., Maisonneuve, 1873; La migration des 
peuples et particulierement celle des Touruiiiens, avec cartes et planches, ibid., 
Maisonneuve, 1873; Principes de plionetique dans la langue finnoise, suivis d’un 
essai de trnduction d’un fragment du Kalekala, ibid., Kniest Leroux, 1876; Ele- 
ments de grammaire magyare, ibid., Maisonneuve, 1876; Grammaire finnoise 
d’apres les principes d’F.uren suivie d’un recueil de morceaux choisis en eolla- 
boration avec Raphael Hertzberg, ibid., Maisonneuve, 1876“. Umfassend ist end- 
lich das in sechs Bänden vorliegende Werk: „Expedition scientifique frangaise 
en Russie, en Siberie et dans le Tourkestan“, Paris, Ernest Leroux. Über 
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einzelne Ergebnisse seiner Reisen berichtete er in den Bulletins tlo la Societe 
d’ Anthropologie. Aus dem letzten Jahrzehnt stammen die Arbeiten: „ Les Aryeris 
au Nord et au Sud de l’Hindou-Kouch, Paris, Masson, 1896; Anthropologische 
Betrachtungen über die Porträtköpfe auf den griechisch -baktrischen und indo- 
skythischcn Münzen, Archiv fiir Anthropologie 1899; Iconographie et Anthropo- 
logie irano-indienne, L’anthropologie, Paris, 1900/1908; Anthropologische Be- 
trachtungen über die Porträtmünzen der Diadochen und Epigonen, Archiv fiir 
Anthropologie 1902; Le type physique d' Alexandre le Grand, d’apres les auteurs 
de l’antiquite et les documents iconographiques avec 22 gravures en couleur 
hors texte et 86 dans le texte, Paris, A. Fontemoing, 1902. 

Vor einer Reihe von Jahren hatte sich Freiherr v. Ujfalvv nach 
Florenz zurückgezogen. Er verschied dort nach langer Krankheit am 31. Januar 
dieses Jahres. 

Das Archiv fiir Anthropologie hat an Ujfalvy einen ausgezeichneten 
Mitarbeiter und treuen Freund verloren, dessen Gedächtnis uns immer in Ehren 
bleiben soll. 

Die Redaktion. 
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Die Ornamentik der Kleidmatten und der Tatauierung 1 ) auf 
den Marshallinseln nebst technologischen, philologischen und 
ethnologischen Notizen. 

Von 

Prof. Ur. Augustin Krämer. 



Wenn man die bislang noch so wenig be- 
kannte Ornamentik Mikronesiens überblickt, 
so gewahrt man auf den am Knie zwischen den 
Karolinen und Gilbertin sein eingekeilten 
Marshallinscln eine gewisse Eigenart, nament- 
lich in Beziehung auf die Kleidmattcn, die im 
ersten Augenblicke völlig selbständig erscheint. 
Bia zu einem gewissen Grade ist sie es auch, 
weniger freilich betreffs der Ornamente selbst, 
als vielmehr betreff» der Anordnung derselben. 
Die Gesetze der Anordnung sind es aber, welche 
vornehmlich unser Interesse in Anspruch nehmen 
müssen, weil nämlich aus ihnen bestimmte Bezie- 
hungen klarer hervorgeben, als aus den fast 
gleichmäßig und gleichartig über den Erdball 
hin verbreiteten Ornamenten. So haben wir 
l B. bei der Tatauierung auf den Karolinen 
und Marsballinseln zwar ziemlich dieselben 
Ornamente, aber diese tragen eine verschieden- 
artige Bezeichnung; andererseits ist die Anord- 
nung auf den Karolinen eine wesentlich andere 
als auf den Marshai linsein, wobei aber trotzdem 
gleichsinnige Bezeichnungen für gewisse ver- 
schieden lokalisierte Teile auftreten , woraus 
sicherer eine einheitliche Genese hervorgeht, 

*) Sieh« über diese Bohreibweite des Wortes Tilto- 
vrlnruug .Die Bamoaiuselu“, Bd. II, S. 64. 

ArehS* fSr Aatbropolutfl«. N. V. KJ. H. 



Eine noch deutlichere Sprache redet die 
Ornamentik der Kleidmatten. Denn hier treten 
gemäß der Art der Herstellung durch Flechten 
lineare und geometrische Ornamente auf, wie wir 
sie nicht allein ans dem alten Assyrien und 
Griechenland, sondern auch aus Amerika 
und Afrika kennen, kurzum von allen den 
Orten, wo geflochten und gewirkt wird. 

Die völlige Eigenart der marahallanischen 
Anordnung aber belehrt uns darüber, daß die 
Motive nicht etwa entlehnt wurden, sondern daß 
die Ornamente hier entweder freie künstlerisch 
stilisierte Nachbildungen von Gegenständen der 
Natur oder des täglichen Lebens sind, oder daß 
j zufällige oder launisch hervorgebrachte Figuren 
| diesbezügliche Deutungen erfuhren. Leider 
I geben uns die in der Anordnung mit den 
marshallanischen Kleidmatten so nahe ver- 
wandten orientalischen Teppiche einen schlechten 
Vergleich an die Hand, da von diesen, so weit 
mir die Literatur bekannt ist, weder die Be- 
deutung der Ornamente noch die Anordnung 
genügend bekannt ist. Ich muß mich deshalb 
an die Säulenord n ungen halten, von denen ja 
verschiedene bekannt sind, wie die dorische, 
jonische, korinthische ubw. Innerhalb dieser 
wechseln die Ornamente sehr, aber die ein- 
zclnen Teile als Säulenscbaff, Abakus, Archi- 

1 
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Prof. Dr. Augustin Krämer, 



trav Hsw/. stfid allenthalben fest vorhanden. 
Deshalb.pebriuiclie ich auch da» Wort Ordnung, 
um jljpi. Gesetzmäßige in der Ornamentik an- 
zudewtVn, unter Gegenüberstellung der mehr 
öfter weniger willkürlichen und wechselnden 
.-'pVnamente. 

Leider ist, wie ich schon eben betonte, über 
' (lie Ornamentik Mikronesiens noch recht wenig 
bekannt. Zwar hat Kubary in seiner Arbeit 
„Dan Tätowieren in Melanesien speziell auf den 
Karolinen“, welche in Joesta Werk „Das Täto- 
wieren“ S. 75 erschienen ist, die einheimischen 
Bezeichnungen zahlreicher Ornamente der Karo- 
linen angegeben, aber leider die Übersetzungen 
und Bedeutungen derselben zu geben verab- 
säumt, obwohl er darauf hinweist, daß man aus 
dem genauen Studium der Marsballtatauiernng 
wohl einst näheres über die karolinisclie er- 
fahren würde. 

Dies scheint sich in der Tat zu erfüllen, 
wie man weiter unten sehen wird, wenn auch 
Kubarys Unterlassung große Beschränkung 
auferlegt. leb will dies aber dem Dahin- 
gegangenen keineswegs zum Vorwurf maohen; 
Kubary hat uns so viel gut Beobachtetes über 
jene Inseln berichtet, daß wir nur dankbar 
seiner gedenken können. Und er hat mehr 
gerade hierin getan als alle übrigen, wie *. B. 
Finsch 1 ) in seinen zahlreichen Schriften, II erns- 
heim’), Choris 5 ), die uns Zeichnungen der 
Tatauierung gegeben haben, ohne jeglichen 
Kommentar betreffs der Ornamentik. Kubary 
gab sogar im Joestschen Werk einige Abbil- 
dungen der Marsh alltat auierung, die gleich denen 
von Hernsheim genau genug ausgeführt sind, 
um von mir zum Vergleich und als Ergänzung 
meiner Studien berangezogeu werden zu können. 
Insbesondere verweise ich aber hierin auf die 
farbigen Abbildungen bei Choris, die Finsch 
mit Unrecht tadelt. Schlimmer noch steht es 
mit den Klcidmalten, von denen nur Finsch in 



ohne jede Erklärung. Merkwürdigerweise fehlen 
Wiedergaben der hübschen Marshallmatteu in 
fast allen Werken der Ethnographie, und 
seihst Spezial wevkc aus der Südsee, wie z. B. 
Edge-Partingtons „Album of the Weapons, 
Tools, Ornaments, Articlca of dress of the 
Natives of the Pacific Islands“ bildet sic nur 
bruchstückweise und sehr mangelhaft ab, ob- 
wohl sie in fast allen Museen vorhanden sein 
dürften. Seihst Schmellz erwähnt sie nur 
flüchtig in seinem ausführlichen Katalog 1 ). Es 
wird deshalb nicht unwillkommen sein, wenn 
ich mehrere Abbildungen Bolcher Matten bei- 
gebe, deren Ordnung und Ornament« ich selbst 
an Ort und Stelle bestimmt habe und welche 
bei meinen übrigen Sammlungen im Stuttgarter 
Museum für Völkerkunde sich befinden. 

Ich machte mir im Jahre 1698 einen mehr- 
monatigen Aufenthalt auf den Marsballinseln, 
während dessen ich die ausgezeichnete Gast- 
freundschaft der Jaluit-Gesellschaft genoß, 
zu nutze, um etwas Licht in dieses dunkle Ge- 
biet zu bringen, und der volle Erfolg, den ich 
wider Erwarten hatte, legt die Annahme nabe, 
daß auch auf den übrigen Inselgruppen ähnliche 
Verhältnisse vorwalten; denn ich glaube, daß 
mein Mißerfolg in selber Beziehung auf den 
ornamental allerdings weit tiefer stehenden 
Gilbertinseln nur dem Mangel eines guten Dol- 
metschers zur Last zu legen ist. Ein Büchlein 
über die Gilbertsprache gab cs überdies während 
meines Aufenthaltes draußen noch nicht 9 ), ob- 
wohl eine Bibelübersetzung längst vorhanden 
war; aber es erschien wenigstens ein kleines 
Dictionary Gilbert-English im Jahre 1898 in 
Nantes von einem französischen Pater tierans- 
gegeben, groß genug, um mit meinen eigenen 
Wortsammlungen zusammen mir späterhin 
die Herausgabe eines leidlich vollständigen 
Wörterbuches zu ermöglichen. Anf den 
Marsliallinscln war zwar das Hernsheim- 



seinen „Belegstücken“ einige und zwar farbig sehe Vokabular 5 ) vorhanden; aber weder dieses 
und naturgetreu produziert, freilieh auch hier 

1 ) 8 c b m e 1 1 x- K r a u a e , Die eth nographiseh-anthro- 
*) Siebe vor allem „Ethnologische Erfahrungen pnlogische Abteilung dos Musern» (iodeffroy in Harn- 
und Belegstücke au* der Südsee, 3. Abteilung. Mikro- bürg. Hamburg, Friedericbsen 1S81. 
nesien". Ami. des k. k. Hofinuseums in Wien, Bd. VIII. *) Haies, Abhandlung Uber die Gltberteprache 

•) Franz Hernsheim, „8tidteeerinnerungcn" in seiner l’bilology and Ethnology of the U. 8. Kxplor. 
Berlin 1637. Expert. Vnl, 6, p. 415 war mir damals nicht zugänglich. 

*) Louis Choris, Voyage pittoresque autour du Beitrag zur Sprache der Marshaßiuscln. Leipzig, 

monde, Paris 1622, Thiel 166b. 
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noch da« 1 902 erschienene Stein bncli- 
G rosse rsche *) „Wörterbuch «1er Marshull- 
Hjirnclie“ , mul Scnffts Wörterverzeichnis 1 ) 
kann, so verdienstlieh auch an uml für sich diese 
Arbeiten sind, mit dem Prall selten „Grunimar 
and Dictionary <»f the Samoa n langunge tf ver- 
glichen werden, ein Buch, da« ich al» Muster 
zum Gebrauch für ethnologische Forschungen 
aufstellen möchte. Wenn ich hier zur Veran- 
schaulichung noch erwähne, daß ich diesem groß* 
artigen Werke durch Übersetzung zahlreicher 
samoanischer Überlieferungen und Sammlungen 
naturwissenschaftlicher Objekte noch einige 
100 Vokabeln und Bedeutungen hinzuzufügen 
vermag, so erhellt daraus, wie relativ reich an 
Vokabeln diese Sprachen sind. Sind doch z. B. 
von Samoa nun über 12000 bekannt. Und so 
sind des leider zu früh dahingegangenen Stabs- 
ärzte« Dr. Steinbach Worte betreffs der Reich- 
haltigkeit der Marshallsprache eher unter- als 
überschützend. Sein Vokabulur weist nämlich 
nur etwa 3000 Worte auf, wobei Herrn Grösser« 
nachträgliche Zutaten mit einbegriffen sind. 
So ist es erklärbar, wenn Steinbach be- 
scheiden meint, «laß seine Sammlung hinter «lein 
wirklichen Sprachschatz wohl zwei bis drei mal 
zurückstand«?. Wie viele Worte nur aus der 
folgenden Arbeit dem Vokabular hinzugefugt 
w erden können, kann man beim Vergleich leicht 
linden. Andererseits zeigt St.-G. Büchlein aber, 

*) Ich gebrauche hierfür fürderhin stet* die Ab- 
kürzung 8t. -O.. erschienen 1902 bei L. Friederichsen, 
Hamburg. 

*) A. Bt'nffl, Wörterverzeichnis der Sprach« der 
Marahallinaulant-r, Zcitftcbr. für afrikanische und ozea- 
nische Sprachen V, 1900, Von Grösser nicht mehr be- 
rücksichtigt, enthält «** zahlreich« neue, auch für die*« 
Arbeit wichtige Worte. Bei der ethnographischen An- 
wendung wird aber zur Vorsicht dringend ermahnt, da 
zahlreiche englisch« und eamoftuieche Worte mit über- 
nommen sind ohne Hinweis darauf, wie x. 13. djamb* ; u 
Sekt, gut tuöuiit sich die Hand»* geben fgood inorning), 
kau Ochse (cow Kuh), poijen Tausendfuß (pobon Gift), 
calabudj Gefanguis (Calabu*), Rattenfalle kalabudj in 
kidjerik (richtiger rein kakidjerikrik), tamam Moskito- 
netz (»am. tainamu), kimmlidj Bohrer (giuilrt), und 
endlich longtaini für Hueck*ilber*alt*, da «lie Ärzte zu 
den mit der grauen Sallie Schmierenden zu sagen 
pflegen: lange Zeit, lotrg time. Kin solches Verfahren 
ohne Kommentar muß auf «las schärfst«; getadelt 
werden. Daß manch« Wort« au verschiedenen Stellen 
verschieden geschrieben auftreten, mag an schlechter i 
Durchsicht liegen. Feruer sei noch auf das Vorhanden- | 
sein zahlreicher Druckfehler aufmerksam gemacht. 



mit Aufnahme der eben bis jetzt noch völlig 
unbejfcditet gebliebenen Ornamentik, eine er- 
staun liehe Fülle von Wörtern betreffs «ler Tech- 
nik, uml wenn inan vollend' «lie Worte über 
Haus- uml Üootbau*), über Kßgc richte, Fauna 
und Flora. Krankheiten, Sitten und Gebräuche 
zusammen stellt, so gewahrt man, welch ein 
Landeskenner uns in Dr. Steinbach verloren 
gegangen ist, ehe er seine Erfahrungen zusammen- 
zustellen vermochte *). Um so «lankbarer müssen 
wir Herrn Grösser sein, daß er das Vorliegende 
gerettet und bereichert hat 

Die Wortsammlungen von lie ms heim, 
Steinbacli-Grösser uml Setifft liefern im 
übrigen, wenn auch ohne Kommentar, neben 
den Zeichnungen von Hernsbcim. Kubary, 
Finsck und Choris den Beweis durch Ver- 
gleich, daß die vorliegenden Ermittelungen 
richtig sind. 

Eine Schwierigkeit beim Gebrauch der 
marshallanischen Wörterverzeichnisse muß ich 
aber hier noch erwähnen, nämlich die der ver- 
schiedenen Schreibweise der Worte. Es gibt 
wenig Idiome, wo dieselbe so wechselt tvie hier. 
Dies bewirken die so häufig nasal gesprochenen 
Vokale und die kaum merklich hauchend oder 
zischend hervorgebrachten Konsonanten. Wer 
aber nur nach dein Gehör notirt, — und dies 
taten bis jetzt alle — der hört einmal so, das 
nächste Mal auders. Dies tritt sogar bei St-G. 
hervor, wo man likamid und hkomid , monuj und 
uiamij, ingin und inging^jangim und jamhi, usw. 
an verschiedenen Stellen lesen kann. Nament- 
lich ist. auch noch nicht geklärt, ol» man elap 
oder elaby p oder 6, schreiben soll. Diese Unter- 
schiede sind allerdings gering; größere ergeben 
sich aber bei den verschiedenen Autoren. So hörte 
ich deutlich digenät oder djigenät, wo Fi n sch 
tiginiit und St.-G. jiginitt notieren. Ich hörte 
djänogin , woSt-G. djanuguen schreibt, Hern s- 
heim djenguen , Senfft djennegung und Fiusch 
dschenäguwc. Fenier schrieb ich zuerst triyin- 
»ii«, später hörte ich deutlich räggeinin ; St.-G. 
aber sagt {d)rekanin % der Klöppel, (von dreka 
Stein), Senfft rekenin. Dann sei noch besonders 

*) Fine Arbeit hierüber folgt. 

f ) Et existiert nur eine allgemeine Beschreibung 
d«r M»r*hallin«e}n au» seiner Feder in d, Verb. d«r 
Ges. für Erdkunde Bd. 22, 1895. 

!♦ 
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der rij-Laut erwähnt, von dem St.-G. ein j I 
unterscheidet, während andere j ganz für dj ge- 
setzt haben, namentlich die amerikanischen 
Missionare, da in der englischen Sprache j wie 
dsch gesprochen wird. Verdeutschend setzt 
deshalb Fi nach dsch an Stelle de** englischen 
j und somit für den rfj-Laut, natürlich ebenso 
unrichtig. Ilernsheim setzte das griechische # 
nach Lepsin» dafür, was sich auch nicht ein- 
bürgern konnte. Da aber die Engländer jetzt 
den dj- Laut im Worte Fidji richtig schreiben, 
obwohl wir noch immer gerne Fidschi dafür 
übersetzen, so sollten wir doch endlich auch 
nicht mehr das englisch geschriebene Wort 
Jiduit gebrauchen, sondern phonetisch richtiger 
Djalut schreiben. Dem deutschen dj wenig- 
stens kommt die Aussprache dieses gequetschten 
Dentallautes am nächsten, obwohl nicht voll- 
kommen. Kr birgt nämlich ein nasales n und 
einen beim Quetschen entstehenden Zischlaut 
in sich, welch letzteren man hervorbringt, wenn 
man beim Anlauten von d zischt, ähnlich wie 
beim Ruhe gebieten. 

Ob nun neben diesem dj Laut noch ein reiner 
j Laut existiert, möchte ich dahingestellt sein 
lassen. St.*G. nimmt dies an; aber er fugte 
den rfj-Laut im Alphabet nicht dem rf, sondern 
dem f, bezw, j an, ebenso wie er die mit dr be- 
ginnenden Wörter gleichfalls nicht zu d, sondern 
zu r setzt mit der Schreibweise (d)r. ln der 
Tat ist hier und dort da» d so wenig hörbar, 
daß man über sein Vorhandensein iin Zweifel 
sein kann, liier muß die Ethnologie helfen 
und in einem Falle kann ich denn auch St-G. 
berichtigen. Der inikronesisch-melauesische 
r/j-l«aut ist nämlich gleich dem polvnesischeii t , 
bulji schreiben die Samoauer Fl/», das marshall- 
anische djema Vater ist im sa mosaischen ki/nti. 
djine Mutter gleich tim , mata Auge gleich . 
medja usw. Nun schreibt St.-G. djenui und 
djine zwar richtig, aber unrichtig iw eja. Ähnlich 
wird sich auch bei den anderen Worten fest« 
st€?Uen lassen, wie die ‘richtige Schreibweise ist. 
VnU Jfertisheira und Senfft meist dj gesetzt 
/»«Leu, ivo St.-G. j allein schreibt, spricht auch 
ia * /«eine Annahme. 

Dies kann nur durch Etymologie und Lingui- 
gelöst werden, nicht durch die 
'lu/ietik allein. Da ich aber auch uur mit 



der letzteren operiert habe, so gehe ich alle 
meine Schreibarten nur mit Vorbehalt. Sie 
sollen nur dazu dienen, Arbeiten in dieser 
Richtung zu unterstützen. Im allgemeinen trete 
ich als Neuling, der ich nur wenige Monate 
auf den Marshallinseln mich aufzuhalten in der 
Lage war, völlig hinter Herrn Grösser zurück, 
der 18 Jahre dort lebte und Stein hachs Samm- 
lungen au Ort und Stelle nachprüfte. Nur so- 
weit die wissenschaftliche Forschung es erheischt, 
habe ich Kritik an dieselben zu legen. 

Betreffs der Photographien bemerke ich, daß 
alle eigene Aufnahmen sind. 

I. Kleidung und Matten. 

Ornamentik der Kleid matten usw. 

Unter den Erzeugnissen der Marshnllinsu- 
lauer nehmen die l\ leidmatte n, ir genannt, 
zweifellos die erste Stelle ein. Ja man wird 
ohne Vorbehalt sagen dürfen, daß dieselben 
in Anbetracht der künstlerischen Behandlung 
der Muster und der Farbunw'irkung den besten 
afrikanischen Flechterzeugnissen an die Seite 
gestellt werden dürfen. Denn immer muß man 
im Auge behalten, daß das Flechten, edj ge- 
nannt •), aus freier Iland geschieht und keinerlei 
Hilfe durch Geräte, wie Webstuhl 2 ) usw. vor- 
handen ist. Nur eine lange spitze Flechtnadel, 
oea genannt, meist aus den langen Flügel- 
knocheu eines Seevogels gelertigt, dient zum 
Herauslieben ( djiirrcdnr ) der Strähnen beim 
Flechten, während da» Geflecht auf einem aus 
Brotfruchtbaumholz gefertigten, 1 bis 2 Fuß 
langen und */* bis 1 Fuß breiten Flechtbrett, 
düjenät oder djigenät (Finsch tiginict , St-G. 
pit/tmei), lagert. Ferner wird ein Teil der 
Ornamente mittels einer Nadel au» Knochen 
oder Fbchgräte» s ), ie genannt, aufgenäht (ro), 

*) Nach St. -0, ttj geschrieben, aber vrohl vom 
samoanischen tft, „«>rg»iuu sein“, auch „Korb“, stam- 
mend; Hemuh. e*i., siehe oben. 

*) Pie diesbezügliche» Angaben, wie x. B. bei 
Scburtz. „Völkerkunde“ , 8. 58*. daß die Weberei auf 
den MarahallinsHn vorkomme, beruht auf einer Ver- 
wecliMdung mit den Karolinen (Kusai). 

*) Zum Zueaiumeiiniihen der Kleider, der Segel 
dienten solche aus Menschen- oder Hühuerknocheo: 
»> in armiäj, inio, ienbao. Senfft unterscheidet •* «rr- 
litig, ie in djor Knochennadel . ie «n dtldil Sticknadel, 
iendjekel Hache mittlere Knochennadel, ie talao croüe 
i Nadel, iengege Nadel, ntetfrik runde Knochennadtl. 
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und diese Nadeln werden in einer Nadel- 
büchse, hjhu 1 ) in ie, meist aus angeschwemm- 
tum Bambus hergestellt, aufbewahrt. Kcchnet 
man dazu noch ein kleines scharfes Stück einer 
dünnen Pinnamuscbel, djäbor und djeber*) ge- 
nannt, welches zum Aufschlitzen der Pandanus- 
Mütter dient, so wären die Gerätschaften er- 
schöpft. Alle diese Dinge nun bewahrt man in 
einer aus Kokosbltttern geflochtenen Tasche’), 
bodjo , auf, und dazu gesellt sich natürlich auch 
das Flecbt material, welches in erster Linie aus 
den Blättern des l'andanus odoratissimus 
besteht, Milk in mang genannt, während die 
Bäume im ganzen und ihre gerne und viel 
genossenen Früchte bobh heißen. Da nun das 
Pandanusgcflecht bei den Kleidmatten die 
Grundform bildet, so nennt man diese Grund- 
form wie das Blatt kurzweg mang*). In 
dieses Grundgeflecht werden dann rote Fasern 
eingeflochten oder auch schwarze aufgenäht, 
von denen alsbald die Bede sein wird. Die 
l'andanusblätter zuvorderst entstammen einer 
sogenannten eil j- Art („ Flechtart“) und werden 
für die feinen Matten jung gepflückt und atn 
Feuer getrocknet. Für die gröberen Matten 
und für Segel nimmt inan ältere Blätter, die 
man an der Sonne trocknen läßt und dann 
durch Schlagen mit einem dräggeinin j ge- 
nannten, aus der Biesen - Tridanamuschel *) ge- 
fertigten, oft recht schweren Klöppel bricht’). 
Danach werden die Blätter wie ein Meßband 

’) fl nba beißt nach Ht.-G. .zusammen". 

“) Finsch djebiirr, 8t.-G. djebar, Senfft djatiKor* 
djrbir. 

*) bodjo Icimidj nennt mau den Korb für die schwarz 
gefärbten Fasen», die man getrennt aufbewahrt. Kin 
größerer Korb heißt sonst uh, mit Henkel djoUi, für 
Fiichleine, aus PandanusbiiUtern geflochten, alili. Nach 
St.-G. heißt dies« Tasche aiteli, wahrend Senfft auch 
oi.fi schreibt. Der »VS - Korb wäre aus einem halben, 
der kiUi oder iifii- aus einem ganzen Kokoswedel ge- 
flochten. Senfft kiUigin killi geflochtener Korb, irjnt- 
dodo liandkorb, nun mtdjüij Hcnktdkorb. 

\! Ich hörte auch man dafür sagen, weiß aber nicht 
bestimmt, ob dies zutreffend isf. Senfft nennt das 
Mittetstück fr, was sich aber auf die ganze Matte bezieht. 

*j Bei St.-U. drrbanin geschrieben, von drrka Stein; 
Senfft krsnintn, rtkenin, 

•) Die ein der Tridarna gigas, kake-ar ge- 

nannt, werden auf den Marshallinrein oft mehrere 
Zentner schwer. 

’) Das Brechen der Blatter für das Hausdach ge- 
schieht durch Ziehen über einen scharfkantigen Stab. 
Fs heißt gar.irt. 



aufgerollt und bis zum Gebrauche aufbewahrt. 
Die Bollen für die feineren Matten nennt man 
djehljil mang in edj 1 ), die für die gröberen 
und die Segel djehljil mang in In}. Wenn man 
das Flechten beginnt, dann schlitzt man die 
oft bis zu 10 cm breiten und l bis 2 m langen 
Blätter in feine Striemen mittels des schon ge- 
nannten djeber. Diese Striemen Imbun für die 
verschiedenen Matten natürlich eine verschiedene 
Breite und St.-G. gibt mehrere Namen für die 
Breiten an, so ijflär drei Finger breit, djennen 
daumenbreit, djclerik noch dünner (etwa ■/, 
bis 1cm), ruur am feinsten (2 bis 3 mm). Die 
roten Fasern nun entstammen einer schon 
von Cbamisso genannten gemeinen Kriech- 
pflanze, der unserer Ficaria raminculoides ähn- 
lichen Triumfcltia procumbens Forst, iidnd 
genannt (Fi n sch ndaat). Die Haut, die Binde 
der dünnen Banken wird aufgeseldilzt und ab- 
gezogen, von der Epidermis befreit und getrock- 
net, wobei der Bast einen braunen bis gclbroten 
Ton annimmt. Die schwarzen Fasern da- 
gegen werden wie auf anderen Inseln aus dem 
Bast des llibiscus durch Färben mit Bauch oder 
Schlamm bereitet. Die Pflanze licißt luo oder 
Io *), während der Bast djab genannt wird (nach 
Finsoh gilt). Die durch Buß schwarz gefärbten 
Fasern *) wurden mir als säbb bezeichnet, wäh- 
rend Fi nach angibt, daß sie gill-kilnud beißen 
und daß die Schwarzfärbung durch die Frucht 
der Mangrove dschong, (richtiger djong , Su-G. 
jong) bewirkt werde. Diese würde abgeschabt 
und in Schnecken- oder Kokosnußschalen ge- 
kocht. In den Absud würden dann die Bast- 
streifen gelegt und darauf im Schatten getrock- 
net. Auch eine Botfärbung derselben Faser 
soll nach Finsch durch einen Farbstoff ninn, 
von der „Binde von der Wurzel eines Baumes 
(? Mangrove)“ gewonnen, geschaffen werden, 
gill-emrnr genannt *). Solcher Bast befindet sich 
— 

*) O. Finsch, 8. 156. jdjit manginej; Bt.-G. djHdjil 
wie ich. Bei Senfft erscheint djtldjii und djdldjit; 
mang in bil für Segel, mantj in bob für SchUit'innttAfO, 
manjr iedj für feiue Matteu, tu rabogot schmale Köllen. 

’) 8t.-G. loa, Senfft Io ; löa nennt er irrtümlich 
die weißen Streifen in den Kleidermatten. 

") Vgl. oben den Korb bodjo kimidj für dieselben. 

•) Die Farben heißen emear gelb, auch oft wie merur 
gesprochen, w»* Finsch wohl verleitete, dies für „rot* 
zu nehmen, schwarz kilimtd, rot toräro (St.-G. borörö), 
blau und grün maroro. 



Digitized by Google 




6 



Prof. Dr. Augustin Krämer, 



r 



im Museum für Völkerkunde in Berlin- Atn 
int aber die Morinda citrifolia , deren Wurzelhaut 
auch auf Samoa und Tonga, hier nonu ge- 
heißen, gebraucht wird •), und unter Zusatz von 
Kalk eine rote Färbung an nimmt Endlich wird 
noch zum Annähen der Borte ining, ein ge- 
drehter Faden verwendet, örr genannt, nach 
Finscb örr 1 ), in feiner Art ur/ljib, und aus 
der Faser einer U rticaeec ( Böhineria) gewonnen *), 
arme oder armin genannt. Wenn ich noch er- 
wähne, daß auch aus Kokospalmblättern rohe 
Matten geflochten werden und daß die jungen, 
noch unentfaltetcn Blätter dieser Falme, djubub ' 
in ni genannt, das Material für die Fächer, drei, 
liefern, so wären damit die Pflanzenprodukte für i 
die Flechterei erschöpft. 

Betrachten wir nun die Erzeugnisse der 
Flecbtkunst selbst, so haben wir hauptsächlich: 

1. Schlaf- und Hausmatten, 

2. Kleid- und Prunkmnlten und 

3. Fächer. 

Die Schlafmatten, djäki tn btibu *), teilen 
sich vornehmlich in zwei Arten, in die geflochtenen 
und in solche, welche durch Aneinanderheften 
der breitesten Striemen ( djclar ) der Pandanus- 
blättor hergestellt werden. Die letzteren dienen, 
einfach gefaltef , auch zum Schulze gegen den 
Regen '), gleichsam ein wandelndes Dach ab- 
gebend, wie überhaupt zum Decken. Die grob 
geflochtenen Matten hingegen bilden die Unter- 
lage beim Schlafen und werden als Bodenmatten 
verwendet. Je nach Größe und Feinheit unter- 
scheidet man mehrere Unterarten: kodj oder 
djäb kod (groß), dubego 8 ) und djanging : ). 

Außerdem sind hierbei noch grobe Matten 

') Siehe: Die Samoainseln, Bd. II, 8. 304. 

*) So auch Seufft, der aber «o den .Saum der 
Kleidmatten* benennt, 

*) Bu-G. armici, Senfft armt. Nach Chamisso 
aromä, .ein zu der Familie der Nesseln (Boehmeria) 
gehöriger Strauch, der nur auf seichtem Grunde wuchst 
und manchen lusein fehlt, so z. B. Udirik und Ailin, 
die ihren Bedarf von Ligip beziehen“ (Finscb). 

*) djäki (Finscb dnduigi) geben fest alle Autoren 
gleichmäßig an : St G. auch kinien Matte znm Bchiafen, 
bahn Liegen. 

*) Nach St.-G. beißt diese Tragart libörur-, nach 
Ribbe sind ähnliche auf den Aruinscin in Gebrauch. 

•) Hernaheim djübrgr>a,YiuiüU dnchiibtgoa, St.-G. 
djäbeko ftir den Fußboden, Senfft djibokt, djüb'go. 

r ) St. - G. jangiüi und janini, Sitzmatte, feiner als 
djäki; Senfft d/unint. 



aus Kokosbl&tteru zu erwähnen, djönai oder 
djinai genannt *). 

Am wichtigsten sind die Kleid* und 
Prunkmatten, gemeinhin tr genannt. Sie 
werden in verschiedenen Größen hergestellt und 
sind im Gegensätze zti den Schlafmatten immer 
verziert. Die Breite der Flechtfaser ist hierbei 
nur 2 bis 3 mm. Die gewöhnlichsten, als Klei- 
dung ehedem im Gebrauch, sind die fr-Matten, 
gewöhnlich 75 cm im Quadrat groß, aber au 
Ausdehnung wechselnd; je nach der Größe der 
Trägerin; denn hauptsächlich bilden sie das 
Kleid der Frau. Es werden hierzu zwei sich 
vollkommen gleiche Matten genommen; die eine 
wird schürzenartig vorn herumgeschlungen, als 
solche nerir genannt, die andere von hinten 
darüber gezogen und als solche kedeligelig 4 ) 
bezeichnet (eine vordere und eine hintere 
Schürze). Sie werden dann in dieser Position 
durch eine oft an 20 m lauge *) und 5 mm dicke 
drehrumle Gttrtclsohuur, weiche vielmals um den 
Leib geschlungen wird, festgehalten. Sic heißt 
nach einstimmiger Angabe aller Autoren irik, 
aber auch zur Unterscheidung vom männlichen 
Bastrock (in) -Gürtel kangr in in, weil für die 
Malten (ir) gebraucht, kangr in ir. Es ist eine 
Schnur, welche mit Pandanus- und schwarzem 
Iiibiscusbast umflochten ist, wie man gut auf 
der Taf. 6 im Heft 1 des Journ. des Mus. 
Godefl'roy sehen kann. Solche Umflechtungen 
kommen auch an Tanzstübeti und Spceren vor 
und heißen dann nach Senfft ningbago. 

Auch die Männer tragen zuweilen die Matten 
schürzenartig, wie aus der Fig. 1 zu sehen, und 
iiieß diese Tragart nach St-G. kal (nach Senfft 
(uman), namentlich wenn über dem Bastrook 
getragen, wovon noch unten die Rede sein wird. 
Diese Figur zeigt aber auch die andere Trag- 
art, bei der ein Zipfel der fr-Matte von hinten 
zwischen den Beinen durebgezogen wird, während 

') St.-G. djinai , roh geflochten aus gespaltenen 
Kokosnnßblättern zum Garnieren der inneren Schilfa- 
wände. Hernaheim djinai, Senfft djenai. Nach 
Senfft miokejok, weiche Matte znm Umwickeln von 
Sachen. 

*) St.-G. kttHikdik, alt und echleclit geworden von 
dieser hinteren ramidj, von beiden miguk, nach Senfft 
nduema. 

*) F i n i c h gibt an , solche sogar von mehr als 
50 in Länge gesellen zu haben. 
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die andere» drei Zipfel das Hinterteil bedecken. Iitil sich das langwalletldc Mussclingewand 
Die beiden diagonalen Zipfel «etilen liinteii lind (llobbavt gown) «einen l’lat/. erobert. Daraus 
vorn durch eine Schnur feste »halten. Die darf man aber keineswegs sehlielien, daß diese 
Tragart heißt lägebä und durfte im Hause vor Matten nicht mehr getragen wflhlen; unter dem 
Häuptlingen nicht Anwendung finden. K« ist europäischen Gewände fristen sie heute noch, 
nämlich diese Hekleidu»o der Arbeitsaraug der allerdings ein minder schüues, aber uucuthebr- 




Fig. 1. 



Marshallaner Im Sattenkleid, links al> Rock, reohta als nmr>> lägehlt genannt. 



Männer, obwohl die Eingeborenen es heute vor- 
ziehen, in Hosen und Jacken zu gehen, wie ieh 
denn auch niemals auf den Marshallinseln, 
wenigstens auf denen, die ich besuohte, auf 
Djalnt, Ailinglablab, Guadjilin und Li- 
kieb, die kleidsame Mattentracht hei den Frauen 
und Mädchen gesehen habe. Fast allenthalben 



liebes Dasein, vornehmlich Iteinlichkeitsz wecken 
dienend. Waren diese Klcidmatten bei den 
Frauen einst die offizielle Festtraoht, so war sie 
es bei den Männern keineswegs. Hier war der 
offizielle Anzug der Bastrock. Um mit der 
Kleidung gleich hier abzuschließen, welche für 
die Ordnung der Talauierung von Wichtigkeit 
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ist, wie man unten sehen wird, will ich ihn hier 
kurz noch erwähnen, obwohl ihm Finsch (S. 168) 
und Hernslieim ihre Aufmerksamkeit schon 
zuge wendet haben. Fi lisch zeigt auch, wie er 
befestigt wird, was aus der Fig. 2 nicht liervor- 



Fig. 2. 




Mnrshulluner Im Bastrock (in). Lau Ina, 
Verwandter von Kabua. 

geht. Der Bastschurz der Marshallinsulaner, m 
genannt, besteht nämlich aus zwei besonderen, 
fast gleich großen 1 ) Quasten, hogod genannt, 
die durch ein Band, e>rirt, miteinander verbunden 
sind ; da« Baud wird zwischen den Beinen durch* 

a ) Nach Kubary sollen die vorderen größer sein, 
iraa e/no Täuschung i*t, da der vordere Teil, in djabKto 
irrt an, ffiit Muagcbreitet getragen wird, der hintere aber, 
tn fijraf»b en ilik, zusammen^« 1 faltet. 



gezogen, vorn und hinten durch' einen Gürtel *), 
foinyr in in , hochgenommen, so daß die beiden 
Quasten nach vorn und hinten über den Gürtel 
von innen nach außen hängen. Da diese Quasten 
recht groß und dick sind, so wird dadurch ein 
unförmliches Aussehen gezeitigt. Die Fasern 
der Quasten sind gewöhnlich aus Kokosschnüren 
gefertigt 1 ); aber ich habe auch noch einige aus 
adnd - Fasern erhalten, die durch ihr gelbrotes 
Aussehen als besonders schön und kostbar er* 
scheinen. Der Gürtel, welcher die Quasten nach 
oben dräugt und trügt, besteht gewöhnlich aus 
mehreren Lagen ganzer l’andanusblätter oder 
wenigstens aus den breitesten Streifen der Blätter» 
und wird durch eine Schnur ziisnmmengcbundcu. 
Bei Häuptlingen und als Festschinuck ist dieser 
Gürtel indessen auch öfters überflochten mit 
schwarz-weißem Flechtwerk s ), ähnlich der Gürtel- 
schnür irih. Auch diese findet man übrigens 
in zahllosen Touren noch um den Leib der 
Häuptlinge bei solchen Festtrachten geschlungen 
und Überdies noch eine feine Kleid matte vorn 
als Schürze über den Bastrock herunterliAngend, 

I wie in Hern sh ei ms Südseeerinnerungen, S. 80 
auf Tafel 9 schön zu sehen ist. Schon oben 
wurde diese Tragart als kul hervorgehoben. 

Doch zurück zu den Matten, zu den Kleid- 
und Frunkmalten, von denen hauptsächlich zwei 
Arten unterschieden werden, die schon erwähnten 
Kleidmalten ir und die Königsmatte f/öid *) 
(Fig. 3 und Tafel I), letztere ebenfalls ipiadra- 
tisch und etwa 2 rn im Durchmesser haltend. 
Daneben gibt es noch einige kleinere Arten von 
nur 40 bis 50 cm im Quadrat, so z. B. eine zum 
Bedecken des Gesichts beim Tatauicren, f/uni- 
tinnid (Taf. I), eine, auf welcher der Köni- 
gin das Essen gebracht wird, 6ririk genannt 
(Fig. 3) usw. So groß der Unterschied aber in 
der Größe der Matten sein mag, so sind sie 
doch alle nach einem bestimmten Schema an- 
gefertigt. Es ist dies Ähnlich wie bei der Tatau- 
ierung, die freilich, wie z. B. auf Samoa, noch 

9 Siehe Joui-d. Mim. God., Heft 1, Taf. 6. 

*) Nach Pi Hieb, 8. 167, aus HibUeu-fasern, oder 
auch huh Hoelimeriafasern, tu jojo, welch** »chon weiß 
Bind und nur von Häuptlingen getrauen werden durften. 

■) Hiebe die Abbildung eine« wichen bet Herns- 
heim, MandmlNpr., 8. 87. 

4 ) (Decke) Hern «heim, erikodj (Könignmntte) 
Senffu 
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in viel strengeren Formell gehalten ist, da 
s«^gar die Ornamente innerhalb derselben nur 
wenig oder gar nicht wecli^eli». Hei den Matten 
nun ist die willkürliche HehumHiing der Orna- 
mente eine gieße, ja geradezu eint* kuti*llcvisch 



muß cs wundernehmen , daß ihrer z. I». in 
dem neuesten Iluehe Woermanns, „Oie Ge- 
«eli teilte der Kunst", nicht einmal Krwähnung 
getan i*t. 

l)ii*s kommt wold daher, daß bis jetzt cg 
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Malte a : 

KU matte rririJf. 

auf der den hohen Krauen 
bei Keulen da« E»*«n #re- 
briiclit wird. liurrhinesM-r 
45 cm. 



4. Stiitzband. 

| 8cliwnr/e« Sclimuckbund 
j MtUdilL 
3. Kttiizhnnd. 

in der Kcke (drum) Om. 
Bih»t*:hmui:k u*c*. ( Fig. 2t). 

2. Stiit2bnud. 

\ Schwarze« Schmuck band dilUdiU 
l Orn. Windrad. (Fig. 6). 

I. St.iilzband Orn. fJoyi« I« buttre. 
Ila8»'n«chai‘le. iFig. 13). 

| Dortü inmy, Orn. dilUb, 
j Mann und Krau. (Kiff. !&)• 



Matt« b: 

HiiupMingsmutte yö,d. 

3 . Stützbnnd drimtm, djour. 

I Schwarzen Sl- hm uck band 
J diUtdiU. Orn, göwu^jiUlU 8«gtk 
I (Mg. 14). 

2 , Btßtzband, 

I rot«» SrhrnuckbunH tAld Orn. 

• $\r- »ad, grafler Stern, der nur auf 
j einer Seite wdieint. (Fig. 10). 
t. Scützbnnd, Orn. li^toratfin 
„Zickxack^ebeti*. (Fig. 20). 
Bort« üiinff, Orn. «et rar ein Kisch. 



Ordnung der Mnttrmuislpr. 



freie, nur die Anordnung derselben hat sich, 
wie erwähnt, noch in keiner Weise vom Schema 
losgemacht. 

Da wir cs zweifellos hier also mit einer 
zwar fortgeschrittenen, aber zum Stillstand ge- 
kommenen Flechtornamentik zu tun haben, so 
Archiv fl»v AfiUin>jn>lo(fif>. N F- TM II. 



niemand für der Mühe wert gehalten bat, diese 
Mattenmuater zu erforschen* So gebe ich denn 
das wenige, was ich bei meinem kurzen Auf- 
enthalte habe in Krfahrimg bringen können. 

Man teilt, die Ordnung einer Matte in 
folgende vier Teile (siehe Fig. 3): 
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1. die Borte ining '), 

2. das rote Schmuckband lälä 1 ), 

3. das schwarze Schmuckband ditte- 
diU ’). 

Hierzu kommen meist drei schmale Kin- 
fassuti gsbünder, drimon genannt, in Mille 
beboud, oder auch sonst noch djor (Hier djour *), 
„Pfosten“, wohl weil diese ganz dünnen Streifen 
dem Ganzen den festen Hahuicn geben, in den 
sich das schwarze und rote Scbmuckband ein- 
schiebt, wie z. B. besonder» deutlich die Malte b 
zeigt. Ich nenne sie deshalb kurz Stützbänder. 
Diese Stützbänder sind cs auch, die nie ganz feh- 
len, während von den anderen drei Ilau|>tteilen 
nicht jeder immer vorhanden zu sein braucht 
Die Borte ining ist nun kein fester Be- 
standteil der Matte, sondern ist angonäht- Sie 
ist aus schwarzem djab (Hibiscus) und mang 
(Pandanus) geflochten. Da aber die Borte nur 
1 bis 2 cm breit zu sein pflegt, können darauf 
auch nur kleinere Ornamente Verwendung finden. 
Ausnahmsweise sind sie auch breiter, wie z. B. 
auf Matte a, wo sie 4 cm breit ist, und auf 
den Fächern, wie auf Tafel I zu sehen ist» 
Damit man indessen die Naht bezw. die Stelle, 
wo die beiden Mattenteile Zusammenstößen, 
nicht siebt, ist auf diese in ihrer ganzen Länge 
um die Matte herum laufend ein ungefähr 3 mm 
breiter, dicker, dunkelbrauner Baststreifen auf- 
gelegt, welcher böaved genannt und mittels des 
schon genannten gedrehten örr- Fadens durch 
Knopflochnaht festgehalteu ist und zwar so, daß 
stets in Zwisehcnräumen von */» bis 1 cm ein 
Schlag gemacht wird. Bei der Malte b kann 
man dies selten. Der böaved besteht meist aus 
braunem Bast ( adiid ), kann aber auch djab sein 
wie bei Malte <1. Als erster äußerster Teil der 
eigentlichen Matte folgt dann gewöhnlich ein 
Stützband ( drimon , djour). Dieses, ebenso die 
folgenden zwei sind fast immer mit braunem 
adnd- Bast aufgestickt. 

Zwischen dem ersten und zweiten Sliitzband 
(drimon) liegt das Hauptband der Matte, das 
rote Schmuckband (lälä), meist 10 bis 15cin 



\i St.-G, ini/in und inr/ing, ra die Kante. 

') tolo , tonlos gesprochen, Sen ff t Ido 
*) Nach Senfft lieiflt dilUäit .sticken". 

") St. *ü. jur, ebenso ilernsbeim, Senfft djor 
und djur. 



I breit und dadurch leicht erkennbar, daß hier 
die Ornamente mit den rotbraunen Fasern 
nicht aufgenäht, sondern eingeflochten sind. Des- 
halb ist dieser Teil der kunstvollste der Matte, 
während das innere Schmuckband immer mit 
schwarzem djab- Bast gestickt ist. 

Wenn eine Matte die vollständige Ordnung 
besitzt, so ist sowohl das rote wie das schwarze 
Schmuckband von einem drimon - Stutzband zu 
beiden Seiten eingefaßt, wovon natürlich das 
mittlere gemeinsam ist. Manchmal fehlt auch 
das innerste Stützband wie auf den Matten /, 
t und l. Ich habe aber schon erwähnt, daß 
auch einzelne Haupttoilo fehlen können. Betreffs 
der Borte ining dürfte dies indessen kaum zu- 
treffen. Ich besitze zwar eine Matte, der eine 
Borte fehlt, aber die korrespondierende gleiche 
andere Matte besitzt eine, so daß das Fehlen 
in dem einen Falle nur darauf zurflekgeführt 
werden kann, daß die Matte unfertig ist. Anders 
steht es mit dem roten Schmuckbande lälä, das 
z. B. bei der großen Königsmatte c auf Taf. I 
j fehlt, indem hier das schwarze Schmuckband 
dilledill besonders groß entwickelt ist. Auch 
bei Matte e auf Taf. II trifft dies zu. 

Kine solche Matte mit dem fehlenden roten 
Schmuckband lälä heißt kälowan, was „viel 
Weißes“ bedeutet, da hier die Ornamente das 
Weiße überall durchkommen lassen und der 
Milteifläche viel hellen Kaum gewähren, wie die 
Matte e und besonders e dartun. Die kleine 
Königinmatte a enthält deshalb sogar eine 
Wiederholung des schwarzen Schmuckbandes 
in eigenartiger Anordnung. Anderseits heißt 
eine Matte räri, wenn da» schwarze Sehmuck- 
band dilledill fehlt, wie z. B. bei der Matte d 
und g. Natürlich haben solche Matten dann nur 
zwei Stützbänder und die Bezeichnung djour 
für dieselben anstatt drimon wird besonders 
dann angewandt, wenn das schwarze Schmuck- 
band dilledill fehlt, also bei der rärt-Malte. Dies 
gilt 7- B. für die Matte g, wo die Stützbänder 
doppelt sind, der innere Teil rot, der äußere 
Bcbwarz. Für die inneren roten wurde mir aber 
hier noch ein besonderer Namen arcling ‘) an- 

■) or Finger, elinj viel, d. b. viele Finger breit, 
wna »leb jedenfalls auf das ganze Btütxband bezieht, 
| wie z. B. ar einen, die vier (amen) Finger breiten 
Kleider (Streifen) der Hattenscgel beiden. 
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Regelten, während man den äußeren eine doppelte 
Heilte von einfachen schwarzen Kreuzchen djour 
benannte. Bei der r«r*-Mntte d *ind die beiden 
Stützbänder zwar einfach, dafür aber die Linien, 
weiche das Schlvtidcrornuuient ein fassen, von 
besonderer Stärke. Das innerste dritte drimvil- 
Slützband kann indessen auch bei vorhandenem 
roten und schwarzen Schmuck band fehlen, wie 
z. B. bei Matte /, t und h Doch das wird wohl 
nur dann weggelassen, wenn die Blinder sehr 
breit sind, damit das weiße Mittelfeld nicht gar 
zu sehr eingeengt wird; es kann aber auch Un- 
vollkommenheit sein. 

Wenn ich zum Schluß hierbei noch erwähne, 
daß die Ecken de» großen braunen Schmuck- 
bandes in einzelnen Fällen ein braunes dunkele» 
Quadrat ausmachen, dram 1 ) oder drum genannt, 
wa* „Ecke“ bedeutet, wie auf Matte g\ h 
i und l zu gehen, so dürfte das wichtigste über 
die Mattenordnung damit gesagt sein. 

Ehe ich zur Erklärung der Ornamente über- 
gehe, will ich noch kurz der F&ohor, drei , 



gedenken, von denen auf Tafel I einige ab- 
gebildet sind. Der mittelste in II erzform, dessen 
Blatt ans Schildpatt besteht, sowie die beiden 
seitlichen zeigen die Borte inimj, die sich in 
nicht» von derjenigen der Kleidinntleii unter- 
• > ui icivlct,. Diese Borte ist bei dem zweiten und 
| vierten Fächer aber so breit geworden, daß sie 
die IlauptfUlrhe des Fächers ausmacht Diese 
] Fächer sind denn auch Prunkstücke der Hilupt- 
, lingsfrmueu. Die einfachste und häutigste Form 
, ist jedenfalls die recht* oben, und die sich in 
dem Mittelfelde kreuzenden Kokosblattrippen, 
deren jede noch mit der ganz jungen Palm- 
fieder 2 ) in Verbindung ist, geben dem Ganzen 
I in ihrer blendenden Weiße, umrahmt von der 
| hübschen Borte, einen vorteilhaften Anblick. 
Erwähnt, sei noch, daß die Ornamente in den 
Borten auch hier stets mit dem geschwärzten 
Hibi&cusbast eingeflochten sind. 

Die folgende Aufzählung bringt einige häu- 
figere Ornamente: 



Tlfc. 4 . 



bjuggor , dreieckiger scharfer Stein »um Zerschlagen der l’undamisbohuen ; nach Senfft 
bigur, auf Hatak buigorr, ein Reibeatem für Pfeilwurz. 

Matte: c Horte. 



AUVUTO 



uödja bobbog, „braun, mit weißen Streifen (zu je drei) abwechselnd“. 
Matte e: StQuband (drimon). 



Fig. 6. 





lorideang, „Windrad“, Spielzeug 1 ) ( lorihang , SL-O.), aurh lingangenge genannt, 
wie der Seestern (Linckia) beißt. 

Matte c: schwarzes Schmuckband. 

lorideang, wie das vorige, nur ein Teil davon. Teilweise auch als Zickzack- 
inustor, tiön anfgefaßt. 

Matte «: schwarzes Scbmiickband. 

Matte A : Horte und schwarzes Schmuckbatid. 



Fig. 7. 



tWiilF 



foilowaHy „viel weißes“ (siehe oben S. 10). 
Matte d: Borte. 



’) 8t.-ö. : die Stirn. 

*.! Man stellt die** Fieber au» einem noch nicht entfaltete» Kokoeblatttriebe her. 

*) fliehe näheres darüber in .Die SuinoainMjln'\ Üd. II, fk 292. Auch Tbilcnhis berichtet neuerdings (Ethno- 
graph iiclte Ergebnisse aus Melanesien, 11. Teil, S. U09) von Kaniet über stilisierte Zeichnungen «lei Fregatt- 
vogels, welche den WirbelornainenU-n nahe zu kommen scheinen. 

2 * 
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Fig. 8- 

wv 



Fig- 10. 

><xxxxxxxxx 




Fig. 12. 
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Fig. 13. 

JTJTJ-LTLTLn 

rummm 



aglnoum, Fährten der Taschenkrebse ira Sande des Strande». 
Matte d: rote» Schmuck band. 



gobadöm/edong, da» wellige Land der Inseln, die Aufhäufung von 
Schuttwällen durch die Orkane. 

Matte i: Horte. 

mcdjan idju. Angenstern >) (iiju, Stern, St.-G.). 

Matte /: Stützband. 

Matte i: Stützhand (Keihenornament). 

Matte g: rotes Scliniuckband (einzelne Haute mit Stern in der 
Mitte). 

Vergleiche auch Fig. 11 und da« rote Schmuckband der 
Matte b, wo die Kante gireiad heißt, ein großer Stern, der 
nur auf einer Seite scheint. 

labäna , der Fregattvogel äk, schwarz mit weißer Zeichnung an 
den Flügeln und am Leih. 

Matte i: rote* Schmnckhand. 

Diese Zeichnung ebenso benannt: 

Matte e: Borte. 



benüred, Vogel (uvctl) mit langer Schwanzfeder, der sich gern auf 
Schifte setzt (Tropikvogel?). 

Matte «: Stützband. 



läogin Je bira re Hasenscharte mit Gaumenspalte und Iilödsinn 
(biieice) kompliziert. 

Königinmatte u: Stützband. 



Fig. 14. 





gba tcudjiläle, Segel. 

Matte b: schwarzen Schmuckband. 

Matte i: schwarzes Schmuckband. 

Malte li: Stützhand und schwarzes Schmuckband. 




uonebar, Zeichnung an der Hauchplatte der Schildkröten; Schildkröte 
nach St.-G. und Senfft tt'Mti, l>oär; barangi heißt „ähnlich“. 
Matte k: Borte. 



*) Siehe nähere« darüber in ,Die Bamoainaetn“, Bd. II, S. OS. Die halbiert-- Kaute mit dem Stern wird 
nach v. d. Steinen auch als Uülle nebst Eingang bei den Amerikanern nufgef.iüt. 
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Fig 16 
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gotmdöngtdong, da« wellige Land der Inseln. 
Matte i: Horte. 



ijnllü, Bcdcutuug uiir uielit bekannt. 

Matte k: rotes Schmuckband. 

dtlleb, Mann und Frau, ein Paar. 

Matte a: Borte. 

Matte /: Borte und schwarzes ßchrauckbnnd. 

Matte g: Borte. 

dönthuad *), Schleuder (Winkel zum Kinlegen de» Steines). 

Matte (</): Stützband und schwarzes Schmuckband. 

Malte/: Stützband ; hier ähnlich dem Augenreihenornament Fig. 10. 

uört, Zickzack (siebe unten bei der Tatauiernng, oö); auch als 
hyoboroilin (Zickzackgehen) bekannt. 

Matte b: Stützband. 

Matte e: Borte. 

Matte l: rote» Sehmuckhand. 

Matte /: Borte und schwarzes Schmuckband. 

Matte h: »ehwarzea Schmnckband. 

«des, tuifdj alte Form des bfdlel r, de» Uugsclim ticke» am großen 
Segel boot- 

Matte a: in den Ecken. 

Matte e: schwarzes Schmnckband. 
rnäTlo, abgesetzter Strich, keine Linie. 

Matte f: rotes Schmuckband. 

djour , Pfosten (auch Bezeichnung der Stützbämlor der rän- 
Matte). 

Matte g: Stfltzbändcr, hier auch djour arrling genannt, s. Text 
Auch die Bänder zwischen den Quadraten der Königsmattc c 
im schwarzen Sclimuckbnnde können hierher gerechnet werden. 



So einförmig die Ordnung ist, so vielfältig 
sind die Ornamente, welche in die Bänder 
hineingestreut sind. E» gibt deren so viele, daß 
ich nur die häufigsten und originellsten heraus- 
gegriffen und stilisiert gezeichnet vorgoführt habe. 
Mau hat behauptet (Katze I, Völkerkunde, Bd. 1. 
S. 223), daß jede Insel ihren besonderen Matten- 
schmack habe und daß man die Herkunft der 
Mauen von gewissen Inseln bestimmen könne. 
Aber die» ist augenscheinlich nicht richtig. Die 

l ) Hcnffl boart, bouat (ßchk'U'ler); fit-ü. und 
Fiuich bunt. 



Frauen, welche mir über die Bedeutung der 
Ornamente Auskunft geben konnten, erklärten 
einstimmig, daß jeder Vorwurf freie Erfindung 
irgend einer Flechterin sei, und »ie zeigten mir 
stolz die Figuren, die eie selbst erfunden hatten 
und erklärten sie mir. So hat die Frau des 
Lanina, den Fig. 2 darstellt, da« Mon'-Ornament 
erfunden, wie es sich im roten Schmuckbande 
der Matte h darstellt. Man kann »olche Zickzack- 
illuster auch als Winkclband bezeichnen, ebenso 
wie das auf der Borte und im schwarzen 
Schmuckbande derselben Matte befindliche Wind- 
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radmuUer loridean(j y das von manchen Mnrslial- 
lanern wirklich auch aU UÖri bezeichnet wird. 
Auch in den Stülxbfindern der Matte b erscheint 
eine Zickzacklinie unter der Bezeichnung Jitjo- 
boroilin , was Zickzackgcbon bedeutet; ferner 
zeigt das rote Schmuckband der Matte l ein Zick* 
zack und ebenso kann tnan das rote Schmuck* 
band der Matte </ als solches auffassen, da die 
Rauten sich ja aus Zickzacks, aus Winkeln zu* 
sammensctzen. Hier waltet die Phantasie der 
Künstlerinnen frei, und was die eine als Zick* 
zack anffaßt, kann von einer anderen als Raute, 
als Augen inustei* bezeichnet werden, von einer 
anderen als Fisch, von einer dritten als Schild- 
krötenbauch usw. Deshalb habe ich oben 
betont, daß die Deutung der Ornamente 
nur mit äußerster Vorsicht zur Begrün- 
dung von Vdlkerverwandischaftcn heran* 
gezogen werden dürfen und daß für 
diese Zwecke die Ordnung in der Orna- 
mentik viel, viel wichtiger ist. Ich will 
mich deshalb bei der Deutung der Ornamente 
nicht Aufhaltcti, sondern habe oben die wichtig* 
sten schematisch aulgezeichnet. Ihre künstlerische 
Verwendung geht aus den abgebildeten Matten 
hervor. 

2. Die Tatauierung äo. 

Wie die Ornamentik der Kleidmatten, so 
ist auch die der Tatauierung auf den Marsball* 
insein keine willkürliche, sondern eine bestimmte, 
durch eine deutliche Ordnung gegebene. Dies 
gebt soweit, daß den Häuptlingen hier Vor- 
rechte zuerkannt sind, welche man vergeblich 
auf anderen pazi tischen Inselgruppen nach weisen 
zu können geglaubt hat, nämlich die Verzierung 
des Gesichtes 1 ), die an Schönheit und Eigen- 
art freilich durch die der Maori auf Neusee- 
land übertrotlen wird. Auf den Marshallinseln 
ist sie aber ausgesprochen ein Vorrecht der 
alteren Groß-Häuptlingc, der irodj Familien*), 
und dient vornehmlich dazu, die Falten des 
-After* zu glätten, die Runzeln [birdodo St,-G.). 
Der Zweck der Tatauierung als Körperschmuck 
tritt denn wie sonst, so auch hier deutlich her* 

0 Von Gerland {Mikronesier 8. 65) noch für j 
"•fl* Mfkroneiien geleugnet. 

.. y iJher die gesellschaftlichen Verhältnisse ge- I 
tont xn*z> ein gute« Bild bei K ubary. (J. M. 0. 1. Heft.) | 



| vor und wenn auch ein religiöser Zusammen- 
| hang nicht ganz von der Hand gewiesen werden 
kann, so haben wir auf den Mandmllinsdn die 
merkwürdige Erscheinung, daß die Eingeborenen 
auf göttlichen Rat diesen Schmuck sich zugelegt 
haben. 

Als Tatauiergötter gelten namtich Leowudj 
als erster und Lanidj als zweiter. Auch ein 
Ludjiruiiwe wird genannt. Sie wurden be- 
sonders zu Enüebing auf Ailinglablab, dem 
Königssitz, verehrt, wo auch einige heilige 
| Steine sich befanden *). Auf diese wurden eine 
Woche vor dem Beginn des Schlagens Opfer- 
gaben bestehend in Essen und Matten nieder- 
gelegt*). 

Nach der Sage linn sollen die Marshullaner 
vor Alters keine Tatauierung gekannt hallen. 
Die beiden genannten (lütter sollen gekommen 
sein und gesagt haben: „Ihr müßt euch tatan- 
icrcn lassen, damit ihr eeliSn werdet und die 
Haut euch im Alter nicht schrumpfe. Die 
Fische im Wasser sind gestreift und haben 
Linien, deshalb müssen auch die Menschen 
solche haben. Alles vergeht nach dem Tode, 
nur die Tatauierung besteht; sie überdauert euch. 
Alles läßt der Mensch auf der Erde zurück, 
seine ganze Habe, nur die Tatauierung nimmt 
er ins Grab mit.“ 

Die Opfer hießen gemeinhin kadflok *), znr 
Zeit der Brotfruchtreife aber mnma; um diese 
Zeit fanden nämlich die meisten Tatauier- 
schlachten statt und zwar vornehmlich zu 
Enüebing, wo die übrigen Inseln sich ver- 
sammelten. Ein irotij ein Großhttuplling, begann, 
dann folgten die kivtjur die Gemeinen, Enüebing 
begann, dann folgten die anderen Inseln. Ehe 
inan aber die Arbeit anßug. wurde ein großes 
Gebet gesungen; dann tanzte ein Häuptling mit 
Weibern*), welche Palmwedel in den Händen 

') gilt wühl nur für <li« Jbdiikette. Auf den 
Rataki such« int Knknb nach KoUebue «in ähnlicher 
Tatauiviplatz gewesen za sein. 

*) Die Vorbereitungen zum Tatnuierfrst heißen 
nach 8U-G. kabungtöng. 

■) Nach 6t.*ü. katok, und Ukatok Opferplatz. 

*) Sie durften während des Tanzet von den 
Männern nicht angesehen werden. Im übrigen waren 
die Weiber für den, der »ich der Tatauierung unter- 
zog, tabu und hitßon als solche nach 8t*G. beoki, 
wahrend andererseits die Männer, deren Frauen tatau- 
iert werden, jömid heißen. Nach Senf ft heißt 
djomidj ein fertig tatauierter Mann. 



Digitized by Google 




Die Ornamentik der Kleidmatten tind der Tatanierung auf den Marshallioseln. 



15 



hielten, um das Talnuierhaua und um die Palmen 
herum. Charaisso schrieb darüber in seinen 
„Bemerkungen und Ansichten“: „Die Operation 
des Tatauiereus steht auf Hndack in Beziehung r.n 
dem religiösem Glauben und darf ohne gewisse 
göttliche Zeichen nicht unternommen werden. 
Diejenigen welche tatauiert r.u werden begehren, 
bringen die Nacht in einem Hause zu, auf welches 
der Chef, welcher die Operation vollziehen soll, den 
Gott herab beschwört; ein vernehmbarer Ton, 
ein Pfeifen soll seine Zustimmung kund geben. 



Bleibt dieses Zeichen aus, so unterbleibt auch 
die Operation. Daher aie an etlichen nie voll- 
führt wird. Im Kall der Übertretung würde 
das Meer über die Inseln kommen und alles 
Land untergeben“. 

Folgender Gesang ist ein Gebet, das vor 
dem Beginn der Arbeit gesungen wurde; an- 
geblich sind die Worte desselben altertümlich, 
und wohl deshalb teilweise unbekannt und von 
der gewöhnlichen Schreibweise abweichend. 



1. Gebet vor dem Tatauieren. 



1. J einig in imäin l ) ine» djidaen 
imain ec 

J rak in t»Min inen djidaen 
imain te 

5 . Juto') t ctuljiae*) 

•Ineu räman imalablab 
Tüddi buere irrim 
Läddi bulogo dayga meiein 
Gagdie bann in 

10 . Bonidagai, bomdä maedju. 

Euwäläo amV? ’j 
Nanio , Mddji<jin! i ) 

Deiedje däbbin 
Däbbi i, däbbn däbbti : ). 

15 . Dübln i rrere ') Kabua 
Hyaion ') uilingean! 

Wenn nnn das Tatauieren seihst beginnen 
sollte, so setzten sich die Weiber vor dem 
Hause unter die Palmen hin und schlugen die 
Trommeln, ohne dazu zu singen. Krst wenn 
der Tatauierer mit dem Aufzeichnen der Muster 
begann, schieden sie mit dem Trommeln aus 



Im Norden dieses Hauses soll unser Flehn ertönen 
für dieses Haus eö 

lin Süden dieses Hauses soll unser Flehn ertönen 

für dieses Haus ee 

Für der Kokosnüsse Gedeihen. 

Briugt den Tntauierten ins grolle Haus 4 ) 

Lang möge er leben, er dort auf seiner Matte. 
.Manche leben, manche sterben ja, 

Aber dein Name soll gepriesen sein. 

Kr soll wachsen — . 

Wo ist dein Land? 

Narno, Madjigin! 

Kn baut sich auf sein Ansehen, 

Ansehen, Ansehen, Anseben! 

Das Ansehen Kabuas breitet sieh aus 
I Über seine Inseln! 

und sangen einen Chor, möglichst ohne Ge- 
räusch und Geschrei, um den Meister beim 
Zeichnen nicht zu stören. Oft muß auch völlige 
Stille herrschen. 

Dies deutet der folgende Gesang an: 



Eigentlich t'mtn im Haue in dies; a wohl dre Wohllaute wegen eingefügt, vgl. Keile S. 

*) inso in ni, ni die Kokosnuß. 

*) u-udjrlok Abfallen der Blätter, wudjia* offenbar da» Gegenteil bedeutend, 

*1 Unter die Dachtraufe desselben, wo «ich der Tatauierte auf die Haue setzt. 

*) ioiri fragende« wo, Äni Land Iran» 8t.*G.). 

') Madjigin auf Nemo, der Häuptlingsinsel. 

r ) Durch das Tatauieren wächst das Ansehen der Häuptlinge: dilbbo bedeutet augenscheinlich dasselbe, 
was mana im Polynetisehen. 

’) «rs ausbreiten Bt.-G. 

•) ngon nach, bis; 8t.. G. an sein, am dein. 
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2. Lied. 



Djarräo *) djab bä 

Kub boen’) djaub läggä 3 ) 

agüg'gä. 

Binnäo, djadje, djadje. 
Djedje äoäo, äääo, äoäo! 



Kamaneman 
Aöäo nä rio 4 ). 



Die Trommler schlagen nicht, 

Damit nicht mit Farbe 
| die Finger beschmiert werden. 

Das Trommeln nicht hören, nicht hören 
Sollen aie’s beim Zeichnen der Linien, der 
Linien, der Linien! 

Macht gut 

Die Linien, ihr Tatanierer! 



l ) jar Schaar bauten , pä trommeln St.-G.; Ho heißt Linien ziehen und danach auch betauteren; djarriio 
die Weiber, chaar die beim tatauieren trommelt. 

") bot oder biee weil, daß, damit 8t. -G. 

*) Idggd fallen, tropfen, tauchen, nämlich die Finger agüg (ar, 8t.-G.) in die Farbe vor Aufregung, statt 
der Feder, mit der gezeichnet wird. 

*) nä na wohl hinweisend , ihr“ , rio wohl aus driäo zueammengezogen ; «leim <fri deutet auf die Person 
(Jriuna Arzt, dribtlli Fremder usw.). 



Wenn die Muster für die Tagesarbeit ge- gleitet wurde, um den Schmer* zu übertönen, 
zeichnet waren, begann das Schlagen, das von Folgendes Beispiel möge dies dartun: 
lauten Gesängen und wildem Trommeln bc- | 



8 . ; 

Ua lägälagötl 
Uu ägädagöd 
Ua dje 

Uä gerla djou äa ') 

Ägäo, dägarreo *) 

Agädagge mei 
Dangagedak 
.1 djok 

Äöäo, äöäo. äoäo; 

Kamaneman, äöäo 
Nä rio. 

k ) geria hier für adji die Trommel , die mit den 
djou äa das kreisförmige Schlagen der Hände. 

*) Zwei schwarze Seeschwalben (dägarrto Anous 
iet. (Finsch S. 145, djtggar Anous melanogenye, küai 



Der Gesang steigt zu den Göttern empor 
Und Begeisterung kehrt zurück 
Für den Zeichner. 

Schlagt die Trommeln, schlagt im Kreise! 

Die Agäo- und die Tölpelseeaohwnlbc 

Fliegen herbei 

Mit ausgebreiteten Flügeln, 

Ihre Schwärze fallt 
Auf die Tatauierung; 

Macht gut die Linien, 

Ihr Tatauierer! 

Händen geschlagen wird (siehe Finsch R, 132 adtcka); 

stolidns) deren Schwärze vorbildlich für die Tatauierung 
r und käarlab Sterna melanaachen und St. Bergii). 



In voller Tätigkeit zeigt dann das folgende Lied, das aus Medjidj stammt, die Tatauierleute: 



Djao ') adjü-o 
Henndreo iman äoäo, 
Kidjued •) n girdok, ngirilok 
Ngiridjob, ngiribogadak •). 



4. Lied. 

Leg an die Seite jene Trommel 
Schlagt sie für sein Tatauierhaua 
Er seufzt, er singt aus, 

| Kr seufzt laut und bewegt sich. 



') djun auf die linke Seite legt die Trommel der sitzende Trommler, unter den linken Arm, so daß das 
Fell in die Gegend der linken Bauchseite kommt. 

*) äildöod den Hammer hantieren. Ob du mit dem anmoanischen ’nu tür die Tatauierhacke identisch ist, 
ist unsicher; Io schlagen vom Segel (St.-G.) 

*) rtdj er, agir seufzen (St.- li.). 

4 ) Wohl mit bodayedak „Blut* zusammenhängend, „durch die Schmerzen unruhig werden“. 
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La n Man ff ää dood 1 äit dbod, 
Kon djedje lUdjöhdnt 
Kamu d jäl il i *), 

Kd ja bötjorrun *) äUitjin 
D jaluidtfe ) L , 

Konälir*) mamodjin ) 

LutM/in udi/jum/ t 
Emedj oadiridir')! 



Lunftlaiuf schlägt, schlägt die Hacke, 
Du zeiclitieKt RedjoJ ttbu 
Mache Zickzacks, 

Senkrechte Linien auf diesen Rücken. 
Es sehen zu die Leute. 

Kin Wunder, die Farbe 

I Vom Himmel fällt, 

I Fertig sind die Funkte! 



*) Identisch mit tHaf^n'ne^om; sieh« unten Fig. 34. 

•) Identisch mit dögorak; siehe untm Fig. 29; edjii senkrecht; /Sls'Jt Rücken (8t. *0). 

') alutdj Zusehen, nach St.-O. alüed; das Prüft» dj deutet offenbar auf er sie es e, edj , hin (vgL, Herrn- 
heim Marshallsprache 8. 2ü); U Leute (tee dieser Mann St.-ü.) - 
4 ) konälir die durch das Gebet erflehte Wirkung, das Wunder. 

*) mamodj, fast wie mamudj gesprochen, Farbe, siche unten; St.-G. «tarnt; Ruß. 

•) uddir, oodt'r die punktförmigen Flecken in der Tatauierung; siebe unten Fig. 33. 



Wenn nun aus dem Vorhergehenden her- 
vorgeht, daß die Vornahme der Tatauierung 
mit Gebeten und heiligen Handlungen ver- 
knüpft war, so war der Grundzweck wie allent- 
halben so auch hier doch in erster Linie der 
Schmuck des Leibes, Ich habe dies ausführ- 
lich auch für Sam o a nachzuweisen mich bemüht *), 
wo man nach Graeffes Vorgang die Tfttau- 
ierung als rein religiös darzustellen beliebt hat, 
wo »ie aber weit mehr als auf den Marshall- 
inseln dekorativen Zwecken dient. Denn hier 
ist die Gesichtstatauierung ein Vorrecht der 
GroßhUuptlinge, während ein solches Abzeichen 
auf Samoa für Häuptlinge nicht besteht. Allent- 
halben wird sonst meist nur bei Häuptlingen 
die Tatauierung sorgfältiger und reicher orna- 
mentiert ausgeführt als bei Gemeinen, wofür 
auch Gerland zahlreiche Zeugen beibringt, 
weil letztere es eben nicht bezahlen können und 
auch nur stinkende Schweine sind, ptta'a efo, 
wie der hohe Sanioaner einen anmaßenden Mann 
aus dem Volke nennt. Der Jüngling tritt nicht 
durch die Operation in nähere Beziehung zu 
den Göttern, nicht geweiht wird er, sondern er 
wird durch den Farben-, den Ritterschlag ein 
Mann, und die Weiber finden Gefallen an ihm. 
Das ist das große Geheimnis, das über dem 
ganzen Stillen 0/.uan schwebt. Chamisso 
sagt mit Recht: „Sie (die Tatauierung) verhüllt 
und verunstaltet die Formen nicht, sie schließt 
sich ihnen an mit anmutiger Verzierung und 
scheint deren Schönheit zu erhöhen 

’) Die SAmoainseln, 11. Bd., 8. 03. 

Art luv für Anthropologie. N. V. IM. IL 



' Und die Gcsicbtstatauierung dient ja. wie oben 
erwähnt, vornehmlich dazu, die Runzeln de« 
j Alters zu glätten , und wer sich den alten 
; Löiak und seinen Näehstverwandlen den König 
Kabua auf Djalnl daraufhin ansieht, wird die 
| Wahrheit dieser Angabe bestätigen müssen. 
Kein Wunder, wenn die bis ins hohe Alter so 
liebesbed&rftigen Marshallhäuptlinge sich diesen 
Vorteil vor ihren Untertanen, über die sie ab- 
solut regieren, nicht entgehen lieben. Denn 
Leidenschaft macht auch hier das Alter töricht, 
und daß, wie Finsoh betreffs der Gillierlinsu- 
lancr meint, die Kanaken nach den Dreißigern 
bei ihrem schnellen Altern über die jugendliche 
Torheit des Tätowieren» hinaus seien, kann ich 
j nicht gutheißen. Nur als ein göttliches Ge- 
schenk wird die Tatauierung allenthalben be- 
trachtet, wie auch wir den Künstler für einen 
gottbegnadeten Mann halten. Und darum, daß 
das Muster recht schön auslalle und Unheil 
abgewendet werde, darum beten die Marshallaner, 
darum bringen sie ihren Tatauiergöttern Opfer 
dar. Also wie für Samoa, so muß ich auch für 
die MarshaUinseln die tiefe religiöse Bedeutung, 
welche Gerland (Mikronesien S. 67) der Tatau- 
ierung beilegt, ablehnen. 

Khe ich nun auf die Erklärung der Ord- 
nung und der Ornamente eingehe, will ich noch 
kurz die Hilfsmittel erwähnen, mit denen die 
Operation nusgeführt wird und die sich von den 
bekannten kaum unterscheiden. 

1. Das Tatauierinstrument , die Harke, deren 
Stiel djurr heißt, während die Spitze, 
der .Zahn“ nyi genannt wird, (sninoanisch 

3 
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ni/o Zahn *) ehemals aus Fischgräten oder 
Vogelknochen gefertigt (das von mir er- 
worbene aus Ilühnerknochen). Zwei ver- 
schiedene Größen, das größere ngi giö oder 
ngiburomug^ das kleinere nuddjir für die 
feineren Ornamente. 

2, Der Schlegel djubb (jib Sl-G.) aus dem 

Fig. 



3. Der Farbentopf, Kokosschale, ar in äo zum 
Eintauchen des Instrumente, ar in djedjc 
kleiner zum Eintauchen des Zeichenpinsels; 
die Farbe, Kohle der versengten Kokosnuß- 
hfllle mit Wasser angerührt, heißt tnamudj >). 

4. Der Zeichen pinsel djedje , entweder die lange 
Schwanzfeder eines Tropikvogels oder eine 

24 . 




Laninat, HiiapUing von Mille. 

GesicbtstaUftUirtning iöumttij. bestehend au» den Ornamenten moW (Zickzackband P’ig. 34) und merrimfrf/iman (Kig. 49). 



Stamm des Kokos Wedels, wie auf Samoa, 
oder aus anderem Holt» 

*) Da auf Ponapl der TaunendfuD in der Tatau- 
ierutig n/fi-ngi genannt wird, (nach Christian bei 
Kdge- Partington. IIL 8er., Taf. &S)eo erhellt darau* 
(wie bei der aamoam neben Taiauieruug schon betont), 
daü en nur der Biß de» Tieres ist, der ähnliche Emp- 
findungen her vorruft- Auf den Mnnhalls habe ich 
die* Ornament nicht bemerkt. 



Koknsblattrippe (siehe Abbild. Die Samoa- 
insi ln, TI. Kd., S. 74). 

5. Die Malte zum Bedecken des Gesichte» 
buninemid (siebe oben Taf. I). 

6. Korb üb r.uro Aufbewabrcn der Ger&le (aus 

') Nach St.G. mamij der Ruß, mamij die Kokos* 
bülleii kohle. 
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Kokosblättern mit Henkel, djelli oder banne- 
nur, siehe oben). 

Nach der Arbeit findet ein Essen für den 
Tatauicrer driäo , rto statt, wozu der Kukosnuß- 
schabcr raneke >), und die Holzschüssel djabbi *) 
gebraucht werden. 

Fig. 



lingen natürlich länger, da Oberschenkel und 
Gesicht noch später hinzugefügt wurden. Ja sie 
cnthlödcten sich nicht, sich auch das ganze 
Glied mit Einschluß der Glans beschlagen zu 
lassen. 

Die frische Talauierung wurde mit Kokos- 
SS. 




Junger Häuptling. Brust-TatanieruDg. Ornament«. 



Da* Bezahlen ( kadjime „gerade machen“ - ) 
fand mittels Lebensmitteln und Matten statt. 

Eine gute Brust- und Kückcntatauierung 
erfordert ungefähr einen Monat*), bei Iläupt- 

*) rattiki St-G. 

*) 4 jsbi 8t.-0. 

a ) Oerland ist vollkommen im Recht, wenn er 



kernsaft eingerieben und mit den Blättern des 
ni» (Murinda citrifolia) bedeckt Eiternde 
Stellen wurden mit einer aus der Kokosniißliüllc 
bereiteten Medizin abgespült. Man begann mit 
dem oberen Brustteil und endete auf den 

Kotzebue widerspricht, der angibt, dab die Tatau- 
ieruog auf «inmal itatlflnde. 

8 * 
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schmerzhaften Brustwarzen (ähnlich dem Nabel Kücken (Fig. 28, S. 22). 

auf Samoa). 4. oä „Zickzack“. 

Die Tatauierung selbst heißt nun äo, womit 5. äödalab „Große Tatauierung“. 
eigentlich „Linien ziehen“ gemeint ist, denn die 6. dbgorak „Feuerhacke“, 
schönen Linien des Fisches Holaeanthus diacan- Auf der Brust nun sind es zwei mit der 
Ihus galten als vorbildlich. Die Muster be- Spitze nach unten zielende, halb sich deckende 
decken in der Hauptsache Brust und Kücken, Dreiecke, welche an einem „Mast“, dem yidju, 

Fig. 28. 




Gemeiner Mann (Kadjur) von Mille. ßrust-Ta'auiening. Ornamente. 



und zwar besteht jede Seite aus drei Teilen, 
die als feststehend zu erachten sind. 

Ihre Ordnung ist folgende: 

Brust (Fig. 27). 

1. menilou „Brust des Tatauiertcn“. 

2. dedd „Brust“. 

3. yidjn „Mast“. 



aulgespießt sind. Das obere Dreieck heißt 
metiilou , wie man auch im allgemeinen die 
„Brust eines Tatauierlen“ nennt, während 
sie sonst ub(a), noub llaub St.-G.) heißt. Das 
untere Dreieck bedeckt die Brustwarzen, dedd 
genannt (fit das Kuter, die Brust St.-G.), wes- 
halb es eigentlich aus zwei Teilen besteht, die 
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ilau obere Dreieck einschließcii. Der Mast, I aber durch ein handbreites Band dicker horizon- 
gidju, gibt dem ganten den Halt. j taler Linien abgeschnitten, die in ihrer Gesamt- 

Auf der Brust kam auch innerhalb der i beit äödalab, „große Tatauierung“, heißen. 
Muster Narbontatauierung >) vor, wie Taf. VI Dieses Muster ist von Wichtigkeit wogen seiner 
zeigt Finsch leugnet sie, wie man sieht, mit Beziehungen nach den Karolinen hin. Denn 
Unrecht. dc&abedjä oder nennt Ku bar y, ohne die 

Auf dem Kßckcn, Fig. 28, ist zu oberst gleich- Bedeutung anzugeben, die mächtigen Tatauier- 

Pig. 27. 




Häuptling tun Mille. Brust-TntikuieriiDg. Ordnung. 



falls ein mit der Spitze nach unten zeigendes 
Dreieck, oä oder ooa genannt, was Zickzack be- 
deutet, da sich dieses immer aus übereinander 
geschachtelten Winkeln (Fig. 28) zusammen- 
setzt. Die untere Spitze des Dreiecks wird 

l ) Narbe heißt nach Senf ft kinaidj oder gomr 



flächen an den Beinen der Yaper 1 ); diese 
heißen bei den Samoanern tapulu. Dalab und gi- 
lep heißt im Marshallanischen „groß, stark, mäch- 
tig“, wahrend edjä auf das pol ynesi sehe tä schlagen 

') Sicho in Joost a ,Da* Tätowieren“ 8. 75, 
Knbarya Arbeit T l>as Tätowieren in Melanesien 
speziell auf den Karolinen*. 
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(tu tatau tatauieren auf Samoa) zurückzuführen | meist je zwei Stück auf jeder Seite, also im 
sein dürfte 1 ). Die mächtigen dicken Striche ganzen zwölf, obwohl die Zahl nicht feat- 
(Taf. V) geben aber der Rückentatauierung der stehend ist. 

Marshallaner einen Halt wie der Mast vorne, und Auf dieses Muster äodalab der dicken unter* 
deshalb wird auch die äodalab in drei Pfosten- brochenen zehn horizontalen Doppellinien folgt 
gruppen djur , eingeteilt, in der Mitte am ein System senkrechter Linien, dbgorak genannt, 
„Rückgrat“ die djuren rilib , auf beiden ^ nach einem Ornament, der „Feuerkacke“, welche 



Fig. 28. 




Knbua, König von Jljalut. Kücken-Tntauierun;.'. Ordnung und Ornamente. 



Seiten davon die „Pfosten des Rückens“ immer diese Bänder zusammensetzt. Als ich 
djuren lemälik und ganz lateral die „Pfosten zuerst dieses Muster zeichnete, machte ich die 

senkrechten Linien stets in der Form o (Fig- 29). 
Als ich aber die Erklärung erhielt und genauer 
zusah, bemerkte ieh, daß die Bänder, wie 6 zeigt 
siel) zusammensetzten und daß das Ornament die 



der IiQekenseite“ djuren lämar , und zwar 

‘} Tatauieren heißt auf Yap nach Tetene affatau. 
Siehe die Karolin.ruD.rl Yap uaw. in Journ. Mus. Ood, 
Heft II, 8. 47. 
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F c u e rli n c k e dbg o r a k (e) (Ibkorak S t.- G.) ist, ein 
spazierKtockühnliches Gerät, mit dem die glätten- 
den Steine de» Ofen* ausgebreitet werden. 



Flg. 2». 

a b e 




Auf dem Bilde von H ernsheim (Südsee- 
erinnerttngen S. 79 und Marsballspracho S. 93) 
nehmen dünne llorizontallinien von Zickzack- 
form die gante Uückenscite, abwärt» vom obersten 
Dreieck 1 ), ein und die senkrechten ditgorak- 
Scbnüre reichen dort von der vorderen und 
seitlichen Banchseite bi» zur Mitte des Ober- 
schenkels. (Fig. 30.) 

Auch Kubary (Joost, S. 95) bildet eine 
Marshalltatauierung ab, bei der die Seiten- 



nicht dögorak , sondern die bei den Gilbert- 
insulanern üblichen Kokoswedel, und direkt 
über diesen nicht die „große Tatauierung“ äoda- 
lab, sondern das Dreieck ob. Es scheint dem- 
nach, daß das horizontale Band zwischen den 
beiden senkrechten Strichranstern das äodalab 
darstellen soll. Aber die Ornamente sind bei 
Kubary nicht so genau ausgezeichnet, wie bei 
Hernsheim, sodaß ein Schluß nicht erlaubt 
erscheint , um so weniger, als keinerlei ein- 
heimische Bezeichttngen angeführt werden. 

Die Tatauierung am Gesäß und Oberschenkel 
nennt man nun auf den Marshallinaeln inebülle- 
biill, und da mir einige Ponapesen sagten, daß 
die Gesäßtatauiernng bei ihnen ine bwelbteei 
heiße, so liegt hier zweifellos auch ein gemein- 
samer Sinn zugrunde, den ich aber nicht sicher 
auszumachen vermochte l ). 

Fi tisch bezweifelt, ob die oberen senkrechten 
befiederten Linien bei den Gilbertinsulanern 
Kokoswedel seien, wa9 aber in der Tat doch 
der Fall ist Sie sind in der Marshalltatauierung 
ganz richtig gezeichnet, während Fi n sch in 
seiner Arbeit „Hautverziertingen der Gilbert- 



Fig. 30. 




Tataalerter Mann (Rücken und Seite) nach Iferntheitn, Marshalisprarhe, Heile 93. 



teile der Oberschenkel bis zur Mitte mit senk- 
rechten Linien versehen, aber nach unten und 
oben durch ein Band von Qnerlinien begrenzt 
sind. Über dem oberen Band ist aber wieder 
ein System von senkrechten Schnüren, aber 

1 ) Ich sah solch« Zickzacklinien nur in senkrechter 
Richtung zu beiden Selten der döt/nrak hinabtaufen. 
Man nannte sie krbögvrogo (s. Tat. V). 



Insulaner“, Globus Bd. 65, die Mittelrippe ^ 
nirgend eiuzeichnet, sondern nur die Winkel- 

') rw heiut Tragt-stock wir im Samoanischen amo, 
butlebull nach 8t,*0. die vagina, büUebulle aber nach 
Deckshau« auf den Segelbooten. Nach Senfft heiut 
tn> Ptlanzßng, t es Kern und inebil der Kukosblnttbast, 
bolbol CÜtoris, biUbitl da« Deckshaus. Kino zynische 
Bedeutung Ware denkbar, da die Häuptlinge sich ehe- 
dem das ganze memhrum einscblieClioh der Glans be- 
schlagen ließen. 
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ständigen Blattficdern ^ übereinander oder 
direkt Zickzacklinien jäs^s. Näher kommt 
Parkinson im Int Arcb. f. Ethnogr. Bd. II, 
S. 41, „Beiträge zur .Ethnologie der Gilbert* 
insulaner“. Bei Wilkes (U. S. Expl. Exp. Bd. 5, 
S. 73) ist wenigstens ein einfacher Längsstrich 
angedeutet '). 

Ich mOchte dies deshalb hier betonen, weil 
in dieser Kückentatauierung, deren senkrechte 
Linie über das Gesäß nnd über die Hüfte nach 
der Seite des Oberschenkels bis zu dessen Mitte 
hin, entschieden eine Beziehung zu den 
Gilbertinseln sich ausspricht Während aber 




diePonapeaen und Yaper, teilweise die ganzen 
Beine*), oder auch nur einen Teil derselben 
durch befiederte Linien oder quadratische Felder 
an Waden und Schienbein bedecken, hört bei den 
Marshallanern in der Mitte des Oberschenkels 
die Tatauientng auf. 

Nach unten hin wäre damit die Tatauierung 
abgeschlossen, denn die Beintatauierung, wie 
sie den Karoliniern und Gilbertinern ge- 
meinsam eigen ist, kommt, wie eben erwähnt, 
auf den Marshallinseln nicht vor. Sind doch 
die unteren Extremitäten wie auch das Gesäß 
bei Mann und Frau durch die Kleidung, wie 
im vorigen Kapitel ausgefuhrt, nahezu ganz be- 
deckt, wie schon Kolzebuo und Chainisso 
betonten, sodaß die Verzierung hier nur im 
intimen Verkehr zur Geltung kommen konnte. 
Die Brust aber und die Arme werden stets un- 
bedeckt bei beiden Geschlechtern getragen, 
weshalb auch diese Teile so ausgiebig tatauiert 
sind. Deshalb sind auch die oberen Teile der 
Schultern bei den Häuptlingen noch tatauiert, 
vaurog genannt (Fig. 27), feiner Hals 5 ) und 

') Finscb meint hierzu , Das Muster ist übrigens 
nicht korrekt genug, um alz exaktes Vorbild zu dienen*. 

*) Von Finzeli mit Hecht alt Ausnahme er- 
klärt. Finsch sagt aber (Zeitschr. f. Ethnologie 1880 
8. SOI) über die Fonapesen: AuSer dieser originellen 
Verzierungswelse des Körpers, die durchaus einen eigen- 
tümlichen Charakter bewahrt und total verschieden iet, 
von der anf den Marzhali- und den Giibertioseln sowie 
anf den anderen Gruppen der Karolinen , findet man 
auf dem überarm der Ponapesen noch andere usw.* 
Dies ist keineswegs richtig und ersichtlich. Siehe 
auch Kubary, I. M. G„ lieft VIII. 

*) Hierbei sei auch der Löcher in den Ohren 
gedacht, r äliblib (Sf-ti, rälil) genanut, wie Fig. 24 zeigt. 



Gesicht iöumedj >) , und endlich die Arme 
(Fig. 28’), 31 und Taf. IV), wofür mir die Namen 
kanung für den Achselteil, und für den ganzen 
Arm artd/aK6(Rücken einer Krabbe), ariladju 
(eine gestreifte Muschel) und äoiririk „Tatau- 
ierung gleich der Gürtelschnur irrt“ an- 
gegeben wurden. Der Arm kann dabei völlig 
mit Ornamenten übergossen sein, wie bei Kabua 
(Fig. 28) und bei den irodj , den Großhäuptlingen, 
konnte somit bis zur Mitte der Oberschenkel 
herab alles mit den feinsten Ornamenten ültersäl 
sein, wobei nur wenig Stellen an Stirn und 
Wangen*), an den Schulterblättern, vor der 
Achselhöhle, um Scham und After frei blieben. 
Dies wechselte sehr nach Neigung, Rang und 
Reichtum der Betreffenden *) ; feststehend waren 
eben nur die drei Brust- und die drei Rücken- 
muster, die allen gemeinsam waren, wenn atfeh 
hier die feinere Ornamentik, namentlich die Aus- 
führung des Mastes vorne, schon den Höheren 
verriet 5 ). 

Ehe ich aber die Ornamente aufzähle, wil 
ich noch der Tatauierung der Frauen gedenken, 
bei denen die irodj aus hoher Familie gleich- 
falls gewisse Vorrechte hatten, wie Fig. 31 zeigt. 
Im Gegensatz zu den Männern wurde bei den 
Frauen nicht der Leib tatauiert wie auf den 
Gilbertinseln und Karolinen, sondern nur die 
Schultern und Arme, teilweise auch die Ober- 
schenkel. Auf den Schultern befindet sich hier 
vornehmlich ein Muster, da* seiner dicken Linien 
halber auch äödaht b (siebe oben beim Rückendes 

Ctitaninio erwähnte, daß eie so stark erweitert wurden, 
daß die pendula Aber den Kopf geschlagen werden 
konnten. Auch »ollen (nach 8t.*G.) auf Medjidj 
Schnitte in die Mitte der Unterlippe gemacht werden, 
midjemidj genannt, was auch beschnitten heißt. 

’) Sen I ft, eumedj. 

*) Wohl von kanutjgmuk bekleiden (S|„-0.). 

*) Auch diese Millen ehedem teilweise beschlagen 
gewesen «ein. 

4 ) Choris sagt 8. fl und 12, daß die Eingeborenen 
j ihn auf die Lenden der Häuptlinge hinge wieeen hätten, 
welche im Gegensatz zu denen der Gemeinen verziert 
waren. Finsch, 8. 17:t, widerspricht dein und 
Chamissos gleichsinniger Angabe, indem er darauf 
binwei*t, daß nur die Genicbt»taUuierung Vorrecht der 
Häuptlinge sei. Dies ist nur bis zu einem gewissen 
Grade richtig. Eine uusgehreitete Leih- und Kclienkel- 
latauicrung wird auf den Mnr-hallinseln stets einen 
Reichen und Mächtigen anzeigen; denn gemeine Leute 
dürfen und können sich so einen Pomp nicht leisten. 

*) Ein fertig beschlagener Mann heißt nach Sen ff t 
djomidj (siehe oben). 
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Manne» Fig. 28) genannt wird. l)a» Ornament ist | wei», daß die» mit einem solchen , Fisch“ gar 
fast »telseiu Fischsehwanz und zwarder des Nasen- j keine Ähnlichkeit habe, wußten mir meine 
fische» (Nascus unirorni»), welcher zu beiden Gewährsleute auch nicht mehr zu sagen. 

Seiten des Schwanzes drei scharfe breite Dornen Darunter finden »ich senkrechte, dann wage- 

trägl. Es heißt deshalb lokan ItuUak (Fig. 48) '). rechte Linien, deren Namen schon oben hei 
Dieselben finden sich unverkennbar auch bei der Männerarratalanierang erwähnt wurde. Ks 
Hernshcim abgebildet. Darunter, auf dem kommt natürlich auch hier feinere Ornamentik 

Fig. Äl. 



Frau ton Iljalnl. tinlniinc und Ornamente. 




Deltoidesmuskel sieht inan zwei dreizinkige 
Gabeln und eine zweizinkige, nach vorne otTen. 
Sie heißen »yd, Delphin *). Auf meinen llin- 

l ) lofr(dn) Schwanz (St.-O.), buUak der Naevus 
unicornia. 

*) Senf ft gt Tummler. 

Ardiiv Wf Anttir<v|K>toff1*. S K M. It. 



zur Verwendung, ähnlich der auf Fig. 28 von 
Kabua, wie cs auch Herneheim augedeutet hat- 
Endlich werden als Vorrecht hei den lliiupt- 
lingsfrauen die Finger und Handrücken ge- 
schmückt, (io in arin und äo in bereubä , wie 
cs Fig. 32 zeigt. 

i 
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Im übrigen pflegen »ich die meisten nur den Karolinen, wo indessen auch geschlossene 
mit dünnen Hingen um die Arme und Beine Ringe Vorkommen. 




Fig. 32. 





Flugertatauierung bei JH ur>)ia 1 1 - Frauen, oa m artn (da in brrfttbü). 



beschlagen zu lassen, wie es Fig. 25 zeigt, aber Im folgenden bilde ich die wichtigsten Ör- 
tlich t nur die Innenseite der Arme, wie besonders , namente (Orn.) ab, welche man auf den Bildern 
häutig auf den südlichen Gilbert insein und auf j innerhalb der Ordnung (Ord.) auffindet 



Fig. 33. 

uadjir , Punkte. Fig. 25, 20 und 32. Mitte im oberen Dreieck, Finger. 
- - . «0, Linien, wonach das Tatauieren überhaupt äo genannt wird. 

Arm Fig. 31. 



Fig. 34. 

/WWVVVV/VA 

Fig. 35. 

-vwwv 

Fi*. »8. 

-Vwvx 



Fi*. 37. 




Fi«. 38. 



ninegeinegom , Stab twr, geine machen, (St-G. kein Werkzeug). 
Brotfruchtpflöcken gomegom. Siehe das über Zickzacklinien 
oben gesagte. Fig. 26 und 27 im unteren Brustdreieck und 
Hals und Fig. 28 im oberen Rückendreieck, Gesicht Fig. 24, 
Taf. V usw'. 

buär ütian Lebulling , das Zeichen des Lebulliiu /. Fig. 25 den 
äußeren Teil des oberen Brustdreieeks nach unten begrenzend, 
Fig. 26 linke Schulter. 

Udje. Bedeutung unbekannt erscheint vornehmlich im oberen Brust* 
dreieck (s. Fig. 25, 2G, 27 und Taf. IV) und im Mast (Fig. 25). 

deneineiiegarobüdt kleine, schwarze Linienwolke» z. B. Fig. 26 und 
27 an Lenden und Bauch, Fig. 25 im unteren Brustdreieck. 

longa (lange St-G.), die gestielten Kntenmuschelri , die Bemakeln 
(Lepas). Fig. 26 Schulter {vtinroy) und Fig. 28 Unterarm. 



inartdi Edelstein, Perlen. 
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Fig. 40. 

\ V V \ lomjetljnk 

Fig. 41. 

ranglongedjok 




lläuptlingsabzcirhen, den gidjü abgrenzend. Fig. 25, 
26 und 27; nilhere Bedeutung unbekannt. 



Fig. 42. ..... • 

memmtdjt man „Grashalm, woran Fliegen sitzen“, Fig. 24 am 

1-111 I Hals und hinter dem Ohr, 

Fig. 43. 

ingidjar „zu den Göttern beten“. Fig. 25 Mitte, Fig. 26. (djar beten Hernsti.). 




Fig. 44. 



Fig. 45. 




dögorak, „Feuerhaeke* siehe oben Fig. 29. Ferner Fig. 28 und Taf. V. 
maninginmag. gienmug „Fischzähne“. Fig. 25 oberes Dreieck (vgl. Fig. 33) 



Fig. 4«. 

■ » 1 

Fig. 47. 




Fig. 49. 

0 0 0 



Sa/^ 



lodj ein Fisch. Fig. 27 im Ma«t, Fig. 28 Arm, Taf. IV linker Arm. 
ngr, Delphin, (Senfft ge). Fig. 31 Oberam. 



Inkan bullnk. ( logban bullag gesprochen) der Schwanz des Nasenfisches (Naseus 
unicornis). Fig. 31 Schulter. 



nävirong, Koflerfisch Durchschnitt (auch gilinbüll). Hg. 25 auf den Schultern. 

kahinout, „zuletzt angemachte Farbe“ ( kabin der Boden, out oder taut das 
Wasser zum aiirühren). Fig. 25. Zuletzt an Stelle des Nabels angesetzt, 
weil daselbst sehr schmerzhaft. 



Betreffs des letzten VV -ähnlichen Ornamentes 
kahinout , habe ich zn erwähnen, daß ich es nur 
beim König Kabna sah, der cs am unteren 
Ende des Mastes, in der Gegend des Nabels 
trug. Auch bei Kubary (Joest S. 95) und 
Choris Taf. I, ist es deutlich an Belber Stelle zu 
bemerken, ein Beweis, daß Finsch Unrecht 
tut, die Abbildungen von Choris als „Ver- 
gleiohsmaterial zu streichen“. Auch auf dem 
Rücken halte Kabua noch ein eigenartiges 
Ornament, das auf Fig. 28 nach innen zu von 
der Achselhöhle zu sehen ist. Kabua selbst 
nannte es döadu und es soll dies Wort nur be- 
deuten „Die Schulter nach hinten abschließend“, 



da es in der Tat nur ein Ausfüllsel der großen 
freien Stelle über den Schulterblättern ist. 

Fis ist natürlich, daß noch weitere Ornamente 
auch hier bei der Tatauierung Eingang gefunden 
haben , aber diese wenigen dürften als die 
häufigsten d'ich genügen, um einen Begriff von 
ihrer Anwendung innerhalb der Ordnung zu 
geben. Leider war mein Aufenthalt auf den 
Marshallinseln zu kurz, um diese Studien auf 
die verschiedenen Atolle der Gruppe ausdehnen 
und vertiefen zu können. 

Da ich jedoch zu Djalut nicht allein zahl- 
reiche Leute der Ualikkette zu sehen bekam, 
sondern auch zufällig daselbst längere Zeit eine 

4 * 
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größere Reisegesellschaft von dein zu den 
R a t a k s gehörigen Mille anwesend war , so 
halte ich hier wie auch auf einer kleinen Inscl- 
reise Gelegenheit mich zu überzeugen, daß die 
gegebene Tatauicrordnung im großen und 
ganzen für die ganze R alik-Ratak gruppe 
Gültigkeit besitzt. 



Jedenfalls kann man sich einen Begriff aus 
dem Beigebrachten davon machen, daß die 
j Ausführung nicht ohne Sinn geschieht; und die 
näheren Beziehungen, welche sich daraus zu den 
! benachbarten Inselgruppen deduzieren lassen, 
i legen die Weiterverfolgung dieser und ähnlicher 
Probleme nahe. 
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Obeu b Facher drei. Mitte Blatt hiik Schildpatt; 

Ganz recht« gewöhnliche Form, ganz link« viereckig, der 2. und 4. llüuptliugsfächer mit «ehr breiter Borte. 

Matte c, grulki König«timtte Kleine Matte d. 



ininy (Borte) 

1. tlrimon IStiitxband) 

/ö/4 (mte* Schmuckhnnd t 

2 . i/rtMon 

diUedill (ncbwar/ea Schmuck Im mh 
• 1 , f/nmon 



bjuiffor |Fig. 4) 



w»ä ftibnbbfttf i Fitr. 5) 
londt'i utf (Fig. ti) 
»i“7/a bobbog 



/,'iloirejn (Fig. 7) 
d^ntbuad (Fig. IS*) 
nqina um (Fig. bl 
dZntbuad 



IHe kleinp Matte halt 5f» rni im t/uudtat u ml dient rum Bedecken de* Gericht* heim Tatnuieren (buninemidf 
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Mutt« v. 
lab/tna 

iFlg. II) • 
» 

o 

benüred 
(K.g. 1 «) 

unth 

(F‘g- * 1) 

htnürtl 



>1 litte f . 
uöri (?) 

(Fig. 20) 

meiljan idju 
(Fig. io) 

mdUn 

IF.ir. 22 ) 

Nitdjan idju 

M« ri 



intng (Borte) 

1. drimon < Ki nfa.au ugii- 

bHU'l > 

läl ri (rote* Schmuck* 
bsuid > 

2. drimon 

dillrdill (schwarze* 
Schmuck band l 

3. drimon 



Matte ir. 

dilltb 
(Fig. 18) 
rfiowr arflmif 
(Fig. 23) 
mrdjan idju 
(Kiff. 10) 

djour arrlintj 
o 
o 



Matte b. 

lorideang 
fuori) (Kiff. 0) 

uZri 

(Kiff. 20) 

tboud 

Inridtang 
( ii «ri) 




if 



li 



') Schlinge am Segelboot für das Ruiler («timoan. J'utia). 
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Ilru*l- uml Armtnlnuicrnmr eine* junjrrn II Hu|»t I lnur*< von Djalut. 

Mn«e, I.oinkü S<.|»n, N« *ff« »Iw* König*. 

Auf il«m recht#*« Arm imiilmi* <« ^linier, link* twtj (Fir. 4»»>. 
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Kflrkentatanipnini? eine» jungen Mannr* Ton Milli*. 
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II. 

Die ununterbrochene Besiedelung Velem St. Veits. 

Von 

Kälmän Freiherr von Miske. 



Der Nachweis» daß eine kontinuierliche, 
ununterbrochene Besiedelung an einem und 
demselben Fundorte durch verschiedene auf- ! 
einander folgende Zeitalter hindurch stattfaud, 
ist für die Prähistorie von großer Wichtigkeit. 

Daß diu Antwort auf die Frage nach einer 
solchen Besiedelung überhaupt nur dort gesucht 
werden kann, wo einerseits da» Fuudtnatcrial, und 
andererseits nicht minder die Kulturschichtcn in 
ihrem Lagerungsbilde die gleicht* Tendenz einer 
ununterbrochenen Kulturentwickelung ineinander* 
greifend und ineinanderühergehend aufztiuciaen 
vermögen, ist selbstverständlich. 

An der Hand der Funde und unter Be- 
nützung des bei den stattgehabten Ausgrabun- 
gen Vorgefundenen Kulturschicbtenbildcs sei mir 
der Versuch gestattet, dieses Faktum iti der 
Ansiedelung von Velem St- Veit au erweisen. ! 

Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage 
ist zunächst jene Keihe von Altsachen aus den 
Funden der Velem St. Veiter Ansiedelung zur 
Anschauung zu bringen, die den unzweifelhaften 
uud unstreitigen Beweis liefern, daß dort am 
Ort verschiedene zeitlich getrennten und aufein- 
anderfolgenden Altersstufen allgehöre ude Funde 
gemacht werden. 

Das Kulturbild von Velem St. Veit fängt in 
seinen Funden mit einer jüngeren, nur kurz 
dort ausäßig gewesenen Neolithzeit an, der sich 
die Bronze-, 1 lallstatt- und La-Töne-Zeil im Prä- 
historikum anreiheu. Das weitere Bild seiner 



Besiedelung im Historikum bestimmen: Hörner, 
Slawen, Völkerwanderuugszeit uud Mittelalter. 

Da Steinartefakte auch noch «lern Neoli- 
thikum nicht mehr zuzurechnendeii Funden an- 
gehören, so dürfte für den Nachweis dieser 
Zeit nicht jedes derartige Stück einwandfrei 
sein. Ich beschränke mich daher hei Benutzung 
dieses Materials nur auf die Erwähnung des 
thüringischen Schuhlcistcukcilcs, da« am Orte 
vorkoinmt (Fig. 1). Unbedingt derselben jungen 



Fig. l. 







Steinzeitstufe würde ich den aus Hirschhorn 
gefertigten Pfeil zuzählen (Fig. 2). Endlich sei, 
um auch ein Beispiel aus der Keramik au/.u- 
i füll reu, eines jener für die jüngere Steinzeit 
Ungarns charakteristischen Gefäße (Fig. 3) zur 
Anschauung gebracht, das bei der systematischen 
Ausgrabung des Jahres 1898 in einer der Neo- 
lithzeit zuxuBchreibcnder Schicht in der Tiefe 
von 3ß0cm gefunden wurde. 
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Daß die Bronzezeit mil manchem Funde 
vertreten, ist. unzweifelhaft. Dieser Zeit sind 
die Säbcliiadeln (Fig. 4) und Sehwertnadeln 
(Fig. 5), «las Miniaturschwert (Fig. 6) und noch 
mancher andere Bronzetypus zuzurechnen. Je- 
doch nicht minder ist die Keramik imstande, einen 
vollgültigen Nachweis dieser Zeit zu liefern. 
Aus diesem Material würde ich als Beispiel die 
Schalen mit hohen Heukeln (Fig. 7) erwähnen. 

Eine reiche Serie von Gegenständen liefert 
die llallstattperiodc der Ansiedelung, aus denen 
hier die charakteristische Brillenfibel (Fig. 8)i 
IlHugescb muck in mancher Variante (Fig. 9, 10) 
und als Beispiel der Keramik die Schüssel mit 
eingebogenem Räude (Fig. 11) erwähnt seien. 

Den Schluß der prähistorischen Kund kette 
bilden die Altsacheu der La -Tfcne-Zeit Ich 
würde hier auf das Vorkommen der La-Tfcne- 
Fibel (Fig. 12), der Knoteiiriiige (Fig. 13) und 
der auf der Drehscheibe gemachten Gefäße 
(Fig. 14) hin weisem 

Den so in großen Umrissen mitgcteiltcn 
AlUachcn reihen sich die Funde des Hi&tori- 
kums an, zunächst Körner-, dann Slawen- und 
Völkerwauderungszeit, die ich hier mit je einem 
Stücke zur Anschauung bringe. Es sind dies i 




Schläfenring (Fig. 10) und eine Pflugscharfibel 
(Fig. 17) der Völkerwanderung. 

Die mitgcteilto Serie Velom St, Veiler Funde 
ist zwar geeignet, das Vorkommen der zeitlich 
getrennten Altersstufen zu beweisen, jedoch 
lange noch nicht so vollständig, urn auch zu- 
gleich die für die Beantwortung der aufgeworfe- 
nen Frage notwendige Tiefenausdehiiutig im 
Kahmcu der einzelnen Zeitabschnitte zur An- 
schauung zu bringen. 

Zur Beantwortung dieser unbedingt nötigen 
und unerläßlichen Frage muß vielmehr in den 
einzelnen Zeitabschnitten, die zwischen Neolithi- 
kum und Historikum liegen, jenes Fnudinalcrial | 
zur Publikation zugezogen werden, das die j 
Unterstufen im einzelnen Zeitabschnitte typisch 
zur Anschauung bringt. Damit erst wird der 
Beweis erbracht sein, daß im Rahmen der ein- 
zelnen Zeitstufen die Entwickelung atu Orte 
selbst stattgefuudcn hatte. So auch sind dann 
später jene Grenzlinien zu bilden, zwischen i 



denen die zur Kontinuität unerläßlichen ein- 
zelnen tTbergangsfunde eiuzureihen sind. 

Die Neolitbstufe der Velem Su Vcitcr An- 
siedelung hat, wie bereits erwähnt, auf Grund 
der ihr sicher zuzu weisenden Funde keine große 
Ausdehnung und auch keine lange Lebensdauer 
am Ort besessen. Ihr folgte die Bronzezeit, die 
in den Funden Velem St. Veits durch manche 
Type zur Anschauung gebracht wird. Auch ist 
das diesbezügliche Material geeignet, die Konti- 
nuität im Rahmen der Zeitstufe mit manchem 
Stücke zu erbringen. Da jedoch begründete 
Aussieht vorhanden int, daß im I-au£e der 
nächsten Jahre die Monographie des Fundortes 
zur Publikation gelangen wird, ho sei es mir 
erlaubt, mich hier au ein au Zahl geringeres 
Material halten zu dürfen. 

Die Brouzcfunde der Ansiedelung lassen un- 
bedingt auf eine lange Zeitdauer und Ent- 
wickelung schließen. Sie berühren sich einer- 
seits mit Altsacheu, die noch «lern Neolithikum 
ihre Formen entlehnen, andererseits gehen die- 
selben mit manchen Typen in die Ilullstattzeit 
über. So bildet eiueu wichtigen Beleg einer 
alten Bronzezeit der dreieckige Dolch (Fig. 18) 
in den Funden. Diesem Stücke folgen als 
jungen* Typen die bereits mitgeteilten Stücke 
(Fig. 4 bis 6) und noch jüngere Typen, wie 
z. B. die die Fibel durchgeheuds in den Bronze- 
xeitfmiden Ungarns ersetzende Schmucknadel mit 
Öhr (Fig. 19) und das Rasiermesser (Fig. 20). 

Den besten Beweis der Kontinuität im Rahmen 
der Ifallgtattzeit liefert di«? Typenserie der in 
Velem St. Veit gefundenen Fibeln. Die Fibel 
ist dort, wie überhaupt in ganz Ungarn, aus- 
schließlich der Halistattzeit zuzurechtien. Ihr 
Vorkommen ist auch hier in zwei Perioden 
einsuteilcn, in eine ältere mul eine jüngere. 
Es würde jedoch hier zu bemerken sein, daß 
aller Wahrscheinlichkeit nach die sogenannte 
ungarische Type mit ihren Varianten eine 
Zwischenstellung einziinehmen scheint, da die- 
selbe sowohl mit Typen der jüngeren als auch 
mit denen der älteren Zeit vorkommt. Die 
Typen, die in den Fuudeti vertreten sind, sind 
folgende. Zu den ältesteu Typen der An- 
siedelung dürfte die unter Fig. 21 zugezählt 
werden, deren Bügel sicherlich durch Glas ver- 
ziert gewesen sein wird. Eine gleichfalls alte 
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Type ist dii* Kahnfihel (Fig. 22) mit kurzem Wie bereits erwähnt, dürfte die aus der 
Fülle und die mit langem in einen kleinen Brillenfihel hervorgegangene Fibel vorn so- 
Knopf endigenden Fuße (Fig. 23). Eine weitere genannten' uugarischeu Typus eine Zwischen* 
Type dieses Zeitabschnittes ist die Brillenfibel j Stellung zwischen der älteren und der jüngeren 
(Fig. 8) und ihre Variante mit llüngeschmuck ! HulUtattzeit. entnehmen — daher werde ich 
(Fig. 24). auch hier die am Orb* vorkommeuden Varianten 
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gesondert zur Darstellung bringen. Als erste 
Type dieser Serie ist jene Fibel zu neuneu, deren 
Bogen durch in 8 »Form gebogenen Draht ge- 
bildet wird (Fig. 25). Als nächste Type ist 
die mit großen Spiralen endeude Fibel zu er- 
wähnen, deren Bogeu aus rundem, nur eine 
leichte Krümmung zeigendem Draht besteht 
(Fig. 26). Diese Type sowohl, als auch die 
nächstfolgende wird am Orte stets paarweise 
durch Ketten vereint gefunden. Es ist dies die 
Type, bei der der Bügel durch Spiralscheiben 
(Fig. 27) verziert ist. Den Schluß dieser Serie 
bildet jene Fibel, bei der sich der Bügel zur 
gepu uzten Hatte erweitert (Fig. 28). 

Die der jüngeren llallstattzeit angehören- 
deu Fibeln der Ansiedelung sind: Die Kahntibcl 
mit «juerlaufendein Wulst (Fig. 29) und so auch 
die mit KnÖpfchen versehene (Fig. 30); die 
langffißige Fibel (Fig. 31); die aus ihr entstan- 
dene Glasinactibel (Fig, 32); endlich die Certosa- 
übel (Fig. 33) und die Tierfibel (Fig. .‘14). 

Auch für die La-Teue-Zeit ist die Fibel 
diejenige Type, die in ihrer Entwickelung am 
ht^ten die Kontinuität innerhalb dieser Zeit- 
stufe zur Anschauung bringen kann. Unter den 
Veleiu St. Veiter Funden sind sämtliche drei 
Haupttypeu vertreten: Die der Früh- (Fig. 35), 
Mittel- (Fig. 36) und Spät- La -Ti*ue- Stufe 
(Fig. 37> 

Diese Kontinuität im Kahmeu der einzelnen 
Zeitabschnitte genügt keinesfalls, um auch die 
Kontinuität der Besiedelung zu beweisen. Denn 
zur Beantwortung dieser Finge ist unbedingt 
ein weiteres Material notwendig und zwar eines, 
«las sich au zwei Zeitstufen anlehncud in seinen 
Typen den Übergang von einer zur anderen 
bildet. 

Da in der Ansiedelung am Veleiu St. Veita- 
berge für die Entwickelung und Blüte eines 
Kupferalters die Bedingungen zum Suchen und 
zum Finden kaum vorhanden sein dürften, so 
fehlen derzeit uoch dort in den Funden jene 
klassischen Übergänge «1er N colilhzcit zur 
Bronzezeit, die sonst gerade diesem übergangs- 
alter eigen sind. Auch dürfte hier ein später 
mitzu teilender Umstand uoch in Berücksichtigung 
gezogen werden. Die Gegenstände und Funde 
sind demnach nicht derart, «laß sie ein Ver- 
schmelzen dieser zwei Zeitalter ersichtlich 



machen würden, sondern solche, die mangels 
eines Systems sowohl dem Neolithikum als 
auch einer alten Bronzezeitstufe zugerechnet 
werden köuuen. 

Aus dein zur Hand liegenden reichen 
Materiale erlaube ich mir beiliegendes zu er- 
wähnen uud zur Abbildung zu bringen: Flaches 
Steinbeil mit an die Eneolithstufe erinnernder 
Perforation (Fig. 38); Steinbeil mit dünnem 
Nacken (Fig. 39), der in einer Metallzeit zu 
perforieren versucht wurde; ein Stück Obsidian 
(Fig. 40) mit seitlichen Uetouehen; ein Nukleus 
aus «b in im Bakouy sich findenden llolzopal 
(Fig. 41); eudlich ein Beiuknopf mit doppelter 
Perforation in der charakteristischen Form 
(Fig. 42). 

An Üborgangstypeu zwischen Bronzezeit 
und llallstattzeit ist in den Funden der Ansiede- 
lung kein Mangel. Aus dem verfügbaren 
Material dürfte zur Beleuchtung der Frage das 
Folgende genügen: Gußform zu einem Celt 

(Fig. 43) mit dem für ungarische Funde charak- 
teristischen Schnabelfortsatze, der sich sowohl 
Funden der späten Bronzezeit als auch «lenen 
der frühen llallstattzeit niireiht. Zu diesen 
Übergangstypeu müssen ferner die au« dünnem 
Brouzedraht verfertigteu Armringe gezählt 
werden, deren Ende aufgerollt ist (Fig. 44 ), 
wie auch jene Armringe, die ziemlich massiv 
gegossen auf ihrer ahgerumleten Außenfläche 
reiches Puiizornameut besitzen (Fig. 45). AU 
weitere Typen würden zu neunen sein die 
Latizcuspitze mit breitem Blatte (Fig. 46) und 
«ler fiir die Ansiedelung nicht minder charakte- 
• ristische Palstab (Fig. 47) mit abgerundeten 
Flügellappen, die fast eiuc doppelte Tülle 
bilden. Diese Kulturstufe besitzt in ihren kera- 
mischen Funden zwei in erster Liuie zu erwäh- 
nende, für diese Übergangszeit charakteristische 
GcfäUlypon: eine mit zwei, oder auch manch- 
mal nur mit einem Henkelcheu versehene Urne, 
die auch zuweilen am Hals und Bauch ornamen- 
tiert vorkommt (Fig. 48), und als zweites 
Gefäß ein kleines Töpfchen mit nach außen sich 
krümmendem Bande, das am Bauche mit in 
Büscheln stehenden »eichten Hohlkehlen orna- 
mentiert ist (Fig. 49). 

Doch auch die Serie von in der Ansiede- 
lung gefundenen Bronzemessern zeigt diesen 
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Übergang von der Bronzezeit zur llallstattzeit andere Typen bilden in den Funden einen 

recht charakteristisch, wie dies aus den drei wenn auch nicht so charakteristischen Uber- 

hier zur Abbildung gelangenden Stücken leicht gang als z. B. die Stecknadeln mit primitiver 

ersichtlich ist (Fig. 50 bis 52). Meuschenfignr (Fig. 57, 58), und die Steck- 

Den Übergang zwischen Hallstatt- und Iji- nadeln und Schmuck nadeln mit primitiven 

TFno-Zeit bildet in erster Linie die Armhriisttibel, | Pferdeköpfen (Fig. 51) bis 60). 



Fig. 



so. 



Fig. 55. 




Fig. 50. 




Fig. «Ä. 




zunächst mit ihrer allgemein vorkommenden, 
noch der jüngsten llallstattzeit zuzureehnen- 
den Variante (Fig. 53). und mit ihrer dem 
Süden ange hörenden zweiten Variante mit pri- 
mitivem Pferdekopf (Fig. 54), die entschieden 
schon eine Früh-La-Tfen e-T vpe ist. Übergänge, 
die jedoch mehr der llallstattzeit als der La- 
Tene-Zeit zuzureebnen sind, sind zwei interessante 
Varianten, deren eine einen Kahn (Fig. 55), 
leider nur im Bruch, die zweite als Bogen den 
einer Glasinactihel besitzt (Fig. 56). Doch auch 



Kndlich bildet den Übergang vom Prähistori- 
kutn zum Historikum jene Gruppe von Fund- 
gegenständen, die ihre Analogie in den Funden 
von Strati o nie finden. Aus dieser Gruppe er- 
laube ich mir vier Gegenstände zur Ansicht zu 
bringen (Fig. fil bis 64). 

Der nun mitgetcilte Auszug Velem St Veiler 
Funde dürfte genUgcu, um ad oculos zu demon- 
strieren, dal» wirklich eine Kontinuität den am 
Orte vorltomuienden Gegenständen eigen ist und 
so in ihrem Gesamtkultur- Eutwickelungsbilde 
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jene ununterbrochene IJwiiili'lHii^ vom Nwh 
lit liikutn au aufweist. «In* den Gcijenstaixl 
tiiilliiT jetzigen Mitteilung bildet. 

Dimf Erscheinung i^t jedoch in sich allein 
noch nicht völlig beweiskräftig: nie iimii un- 
bedingt durch «li<* nm Ort« sich vorfitulctnlcu 
Silusbilder ergänzt wonleu, um auch auf 
diesem Fehle den Nachweis der Kontinuität 
der Ansiedelung zu erbringen. 

Dag im folgenden zur Krörterung gelangende 
Be wc (»material stützt sich auf die seit einer 
kurzen Reibe von Jahren am Orte gemachten 
systematischen Ausgrabungen. 

Doch ehe ich auf dieses Thema übergehe, 
dürfte es hier am Platze sein, jenen bei 
dem Übergang vom Neolithikum zur Bronze- 
zeit angedeuteten Umstand vor allem zu be- 
sprechen. ln dem Bereiche der Wohnung*- 
anlagen, des Beeicdeluugsortes von Velem St. 
Veit, die entweder einer frühen Bronzezeit, 
oder aber auch nicht minder manchmal einer 
frühen llallstattzeit ztigowiescn werden müssen, 
und die somit auf dem gewachsenen Boden auf- 
liegen, kommt öfters eine recht sonderbare Er- 
scheinung vor. Es sind dies die teilweisen 
Bestattungen. Diese bestehen in Menschen- 
scbädelu und einzelnen anderen Menschen- 
knochen, zumeist von mehreren Individuen 
stammend. Sie linden sieh in iiu gewachsenen 
Boden ausgehöhlten, SO bis 50 cm tiefeu, runden 
oder länglich ovalen Löchern ohne jedwede Bei- 
gabe. Die Kulturschicht über diesen und um 
diese Locher ist immer eine ungestörte. 

Die Erklärung dieser Befunde dürfte darin 
liegen, daß wir Naehbestattungeu vor uns haben; 
sie verdanken ihre Entstehung dem Umstande, 
daß bei Anlage neuer Wohnungen in älterer 
Kiilturschicht Bestattungen gefunden wurden, 
die nun gesammelt und neuerdings bestattet 
wurden. Mit Ausnahme dieser Naehbestattungeu 
wurden keine anderen dem Prähistorikum au- 
gehörende Gräber in der Ansiedelung gefunden, 
und diesen Naehbestattungeu wurden weder die 
alten, noch neue Beigaben beigelegt. Dem- 
nach ist der historische Hergang wohl folgender 
gewesen: Mit der frühen Bronzezeit tritt am 
Orte eine neue Besiedelung durch ein neues 
Volk auf, das seine Toten gesondert von seinen 



Wohnanlagen in eigens diesem Zwecke dienen* 
•lein Grill «erfühle bestattet. Da nun diesem Volke 
der überall vnrkotn inende Toteiikult, oder viel* 
mehr die Furcht vor den Toten, keinesfalls 
gemangelt hat. so war die unausbleibliche Folge 
die Nach bestatt ung zu fällig aillgefiiudener Ski- 
leite aus früherer Zeit, und zwar in der in Velem 
St. Veit sieh findenden Form, ohne jede Beigabe. 
Die Auzeicheu des Ahnenkultes mangeln diesen 
Naehbestattungeu, da der neue Ansiedler sich 
dessen bewußt ist, daß die im Bereiche seiner 
Wohnung gefuudeuen Bestattungen einem alten, 
fremden, ihm kaum verwandten Stamme und 
Volke angeboren. Er kann dieses Bewußtsein 
entweder durch eine nicht unmögliche Tradition 
erhalten haben, oder aber auch durch das in 
situ gefundene Skelett, das jedenfalls eine von 
seinem eigenen altgewohnten Toteukulte ab- 
weichende Beisetzung gehabt haben wird. 

Auf Grtiud des eben erwähnten Umstandes 
ist daher mit Wahrscheinlichkeit anzunehtnen, 
daß in Velem St. Veit durch die Einwanderung 
eines fremden Volkes die Neolithzeit unmittel- 
bar in die Bronzezeit übergeht, und so das 
Fehlen der typischen Übergänge eine natür- 
liche Erscheinung ist. 

Daß am Orte diese ueue Besiedelung am 
Ende der Neolithzeit ohne Kampf und auf 
friedlichem Wege stattfaud, würde ich im fol- 
genden begründet sehen: Die derzeit gemachten 
Ausgrabungen haben immer den Beweis ge- 
liefert. daß zur Neolithzeit eine nur düunc Be- 
siedelung am Velem St. Veitsberge gewesen 
ist, daß aber mit der Bronzezeit die An- 
siedelung plötzlich und unvermittelt eine große 
Ausdehnung erhalten hat. Auch ist der Um- 
stand wichtig, daß von einer gewaltsamen Erobe- 
rung, die mit der Zerstörung der vorhanden 
gewesenen Ansiedelung verbunden sein müßte, 
keine Spur zu finden ist. Endlich sind die 
einer reinen Neolithzeit zuzuseh reibenden Schich- 
ten überhaupt seilen, und nur an kleinen, zwi- 
schen broiizezcitlichcn oder auch früh- hallstatt- 
zeitlichen Wohnanlagen ausgespart gebliebenen 
Stellen zu finden und dort auch nicht als Wohn- 
gruben, sondern vielmehr als Reste von Unrats- 
häufen zu betrachten. Solche Stellen kommen 
überhaupt nur im oberen Drittel der Bergeshöhe 
vor. Hingegen sind die Spuren der Bronzezeit 



Digitized by Google 




Küintäii Freiherr vou Miske. 



•in 



auch am unteren Drittel der Besiedelung nicht 1 
selten in tiefer Schicht zu linden. 

Die mit einer alten Bronzezeit am Orte 
auftretende Bevölkerung scheint auf Grund aller 
bis jetzt gemachten Wahrnehmungen im un- 
gestörten Besitze der Ansiedelung bis zum 
Historikum zu bleiben. 

Die diese Ansicht begründenden stratigraphi- 
sebon Wahrnehmungen sind folgende: A. Das 
konstant gleichmäßige Kultumchicbtungsbild der 
Ansiedelung. B. Die sukzessive Benutzung der 
Wohnanlagen in zwei verschiedenen Zeitaltern. 
C. Der Aufbau der Feuentellcn. D. Diu nur 
zwischen zeitlich weit getrennten Kulturschirhlen 
auftretenden fundlosun Schichten, E. Die Um- 
kehr des Scbichtcnlagcrungsbildcs an den der 
Erosion ausgesetzten Stellen. 

Die Lagerung der einzelnen Kulturschichten 
und so das Kuiturschichtutigshild ist, wie bereits 
erwähnt, immer ein gleichartiges. Der oberon 
Erosionsschicltt oder Ackerkrume folgt in 
geringer Tiefe eine dünne, historische Funde 
führende Schicht, der sich alsbald eine der La- 
Töne-Zcil auschliellt. Unter der La -Ti-ue Zeit- 
Schicht wird beim Vorkommen von mächtigeren 
Kulturschichten stet« als folgende Schicht die der 
Hallstallzeit gefunden, der sich, unmittelbar an 
den gewachsenen Boden aiigclehut, eine bronzen- 
zeitliche öfters iiigesellt. Derlei Durchschnitte 
wurden z. B. bei den Ausgrabungen vom Jahre 
1!)00 und 1902 gefunden. Die des Jahres 
1900 halte das Durchschuittshild von 10 cm 
Ackerkrume, 10 bis 75 cm La-Tenc-Zeit-, 75 
bis 90 cm Hallstätter- und 90 bis 100 cm Bronze- 
zeit-Schichten. 

Die des Jahres 1902, die eine bedeutend 
mächtigere Kullurschichte ergab, zeigte im 
Durchschnitt die folgende Lagerung: Obis 60 cm 
obere rezente Erosion, 60 bis 75 cm Slaweuzeit, 
75 bis 100 cm ältere Erosion mit prähistorischen 
Funden, 100 bis 125 cm Hömcrscbicht, 125 
bis 180cm La-Time-, 130 bis 220cm llallstntl- 
zeit - und 220 bis 300 cm Bronzezeit-Schicht. 

Andere DurehsehniUahilder mit geringerer 
Kulturschicht sind z. B. eine zweite des Jahres 
1900 mit lOera Hasen-, 10 bis 50cm La-Tim- 
Zeit- und 50 bis 70 cm llalistattzeit-Schiclit. 

Oder eine des Jahres 1901 mit 10 cm Hasen-, | 



10 bis 110 cm I<a-Time-, 1 10 bis 225 cm llallstalt- 
zcit-Schicht usw. 

Aus diesen vier als Beispiel hier mitgeteilteu 
Durchschnittsbilderu wird ersichtlich, daß jdie 
Reihenfolge der prähistorischen Schichtung 
immer eine gleiche ist, cs dürfte daher dies 
Material genügen. 

Der Grundriß der Wohnanlagen ist zu allen 
prähistorischeu Zeiten am Besiedelungsorte ein 
runder. Diese Wohnanlagen standen in der 
Bronze- und llallstattzeit-Periodc zumeist in zwei 
Reihen auf den etwa 20 bis 25 m breiten prä- 
historischen Terrassen, und zwar abwechselnd, 
so daß sie in ihrer Anlage eine ziemlich lang- 
gezogene Zickzacklinie bilden. Da« Daeh der 
f I litten bestand aus Stangen und Astgeflecht, 
das sowohl von innen als von außen einen ge- 
glätteten Lehtiibcwurf hatte. Dank diesem 
5 bis 7 cm dicken Bewürfe zählte es zu den 
Seltenheiten, wenn zwei nebeneinanderstehende 
Hütten dem Fetter zum Opfer fielen. Diese 
durch Feiler zerstörten Hütten geben die besten 
Anhaltspunkte für die Rekonstruktion der Wohn- 
anlagen. Bei solchen zerstörten Wohnanlagen 
wird in der obersten Schicht rotgebrnnntcr Lehiu- 
be Wurf gefunden, der auf der einen über- 
dache glatt und auf der anderen die Eindrücke 
von Flechtwerk hat. Dieser Lehtubewiirf wird 
an der Peripherie der einstigen Wohnanlage in 
dicker Schicht gefunden, die gegen den Mittel- 
punkt an Dichte abnimmt, so daß ira eigent- 
lichen Mittelpunkte sich nur einzelne kleine 
Bruchstücke dieses Lelimliewurfes finden. Als 
zweite folgt eine an Holzkohle reiche schwarz- 
gefärbte Schicht von etwa 1 5 bis 20 mm Dicke. 
Als dritte Schicht kommt dann wieder eine 
aus rotgubrnimtem Lchmhcwurf, doch mit dem 
Unterschiede, ilaß in dieser die mit den Ein- 
drücken veisehene Seite nach oben zu liegen 
kommt. Auch hier ist im Mittelpunkte das 
Fehlen des Bewurfes zu beobachten. Aus diesen 
drei Schichten ist zu folgern, daß das Hüttuu- 
dach aus Stangen und Astgcfiecht bestand, daa 
sowohl vou außen als von innen mit Lehm ver- 
kleidet gewesen, und daß die Spitze der Hütte 
keinen Lchmbewurf hatte, da dieselbe zum Ent- 
weichen des Rauches diente. Unter den bisher 
besprochenen Schichten folgt alsbald die Feucr- 
stelle und diu innere llütteiianlage. In der 
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II litten mitte befindci sich die Fi'Hvl'slcIK* mit blinden. Ich erlaube mir. zur lii^rfii Er* 
einem ovalen Querschnitt. Sie bestellt amt einem kläruug dieser liesehreibung, (las ideale Durch- 
noch >pätcr zu besprechenden, 4<l l»is Klirin hohen »elmiUsbild einer solchen Wohnstätte l«?izHlegt , ti 
Aufbau, der auf dem gewachsenen Boden auf- (Fig. 65 u. 6t»). 

ruht» Hund um die IViKistdlc ist eine etwa Da die Wolinuiihigcn der Di* Time -Zeit in 
40 Ins 50cm hohe Stuft* zu finden, die von der uiamdien Fallen auf Schichten der lialUt allzeit 
lcucTeleUe 40 hi» äOom entfernt gelegen ist. zu liegen kommen, so ist deren genauer 
Durch diese Stufe wird am Grunde der Hütte Durchschnitt schwer erhältlich. Doch konnte 



um die Feu erstelle herum eine seichte Mulde 
gebildet, in der Kohle, Asche, vermoderte 
organische Stoffe, Knochen, Bruchstücke von 
Gefäßen, beschädigten Gerätschaften immer zu 
finden sind. Die 40 bis 50 cm hohe Stufe bildet 
oben eine 50 bis G0 cm breite Platte oder Ebene 
uud endet an ihrer Peripherie entweder in einer 
schrägen Wand oder aber in einem um 50 
bis 60cm bdher gelegenen zweiten Absatz. 
Der immer gegen Osten gelegene Eingang 
besteht aus einem schmalen Vorbau von 100 
bis 110 ein Läuge und 90 bia 100 cm Breite, der 
gleichfalls ein Dach hatte. Der Vorbau ist mit 
der Sohle der Wohnanlage durch Stufen ver- 



biet auf Grund der in dieser Zeit abge- 
brannten Hütten der Grundriß derselben als 
rund bestimmt werden* Auch dürften die 
meisten Wohnanlagen der La-Teuc-Zeit aus der 
Hallstntlxeit stammen. So %. 11. die zwei im 
vergangenen Monat Juni erforschten Hütten, 
in denen auf der dem gewachsenen Boden 
aufliegchdcu Sohle sich typische Scherben 
der Hullstattzeit fanden (Ftg. H7 u. 68). Dieser 
Umstand ist für die Kontinuität der Be- 
siedelung von großer Wichtigkeit. Auch schon 
bei der Ausgrabung des Jahres 1000 fand 
sich auf derselben prähistorischen Terrasse in 
deren nordwestlichen Fortsetzung im vierten und 
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fünften Forschungsgralieii 160 cm tief eine 
gleiche, entschieden der Hallstattperiode zuzu- 
schreibende Wohnstätte, die bis zur Sohle mit 
Scherben und anderen Kunden der La-Tcne-Zeit 
ungefüllt war. Auch ist der Fall nicht selten, 
daß in der die Feueretelle unmittelbar umgeben- 
den Mulde Gegenstände zu linden sind, die bei 
Hallstattzeit-Hütten auf eine Übergangsperiode 
oder sogar auf eine bronzezeitliche Besiede- 
lung der Hütte unbedingt hinweisen. 

In der Mitte der Hütte stand, wie bereits 
erwähnt, die Fenerstelle mit ihrem Aufbau. Die 
Feuerstelle ist zumeist von ovaler Form, selten 
rund. Der Hand ist oft mit siebenden Stein- 
platten eingefaßt, die mir an der Ostseite fehlen. 
Die schmale Seite der Feueratelle befindet sich 
immer gegen den Ausgang zu, also gegen 
Osten gelegen. Sie ist immer mit einer 15 
bis '20 ein dicken, reinen oder aber auch mit 
Spreu vermengten Lehmschicht ziemlich cbeu 
verschmiert. Dieser Verputz ist ungleich rot 
gebrannt, woraus zu schließen ist, daß sich nicht 
auf der ganzen Fenerstelle zugleich Feuer 
befand, sondern daß dieser Platz vielmehr je 
vom Luftzüge abhängig war, der durch den 
Eingang zuströmte. Der Durchmesser der 
Feuerstcllen schwankt zwischen 100 x 150cm 
mul 160 X 200cm bei den ovalen; die müden 
sind zumeist 100 x 100 cm angelegt. 

Auf Gruud der bei den systematischen Aus- 
grabungen gemachten llcobachtniigcn ist der 
Aufbau der FcucrstcUen, sowohl für die Zeit- 
bestimmung, in der die 11 litten errichtet wurden, 
als auch für die Kontinuität der Besiedelung 
ein wichtiger Beleg. 

Der 40 bis 60 cm hohe Aufbau ist immer aus 
in gelben Lelnn gebetteten Gcfäßbruchstüokcn 
und kleinen Steinplatten erbaut. Da nun zwi- 
schen den zum Aufbau verwendeten Gefäßbruch- 
stücken und zwischen den in der Hütte zu fin- 
denden Gegenständen ein Zeitstufcminterschied 
oft zu beobachten ist, so dürften wir in dem 
Aufbau bzw. in den in ihm verwendeten Gcfäß- 
hnichstückeu jenen Gegenstand besitzen, der zur 
Zeitbestimmung, in welcher die Hütte angelegt 
wurde, den liesteu Anhaltspunkt gibt; und dies 
um so mehr, da im Aufbau noch nie Scherben 
zweier Zcilstufcu vermischt gefunden wurden. 
Bei der Ausgrabung des Jahres 1001 hatten wir 



z. B. Gelegenheit zu beobachten , daß im For- 
sebungsgraben III der zweiten Abteilung der 
Aufbau zweier Feuerstellen aus Bronzezeit- 
Gefäßbruchstückeu bestand, hingegen um die 
Feuerstellen sieb nur solche der Übergangs- und 
Hallstattzeit befanden. Einen ziemlich ähnlichen 
Fall hatten wir bei dem Forschiingsgrabon V 
des Jahres 1902. In dem dort gefundenen einen 
Aufbau befanden sich gleichfalls nur Bruch- 
stücke der Bronzezeit, in der Hütte aber solche 
der Bronze- und IlnllslaUzeit Im gleichen 
Graben wurde ein zweiter Aufbau gefunden, 
der aus Hallstattzeit-Gefäßbruebstückcu bestand, 
und in der Hütte ein Gemisch von Hallstau- 
ii nd La-Teiie-Scherbcn ‘). Aus diesem ersichtlich 
scheint der Schluß berechtigt zu sein, daß der 
Aufbau der Fenerstelle immer bereits bei An- 
lage der Hütte errichtet und nur der obere 
Verputz von Zeit zu Zeit erneuert wurde. 

Der Umstand, daß in den Hütten mit Bronze- 
zeit-Aufbau sich jüngere auf diese Zeitstufe fol- 
gende Gefäßhruchstücke finden, und daß bei 
llalistaltzeit- Aufbau nicht seilen in der Hütte die 
La-Tene-Zeitatufc angelroffeii wird, ist unzweifel- 
haft und unbedingt ein sehr wichtiger Beleg für 
die Kontinuität in der Besiedelung des Ortes 
und zugleich nicht minder ein Beweis dessen, 
daß die am Orte ausäßige Bevölkerung immer 
dieselbe blieb und ohne neue Einwanderung 
nur die Kulturrichtiing allmählich änderte. Die 
Hütte der Voreltern dient auch dem späten 
Nachkommen, sie wild von diesem bewohnt, da 
sie seinen Anforderungen gleichfalls vollkommen 
entspricht. 

Einen weiteren Beleg zur Kontinuität der 
Besiedeluug bietet das Vorkommen von Ero- 
rions- oder fundlosen Schichten, die im Kultur- 
sehiehteu-Lagcrungsbilde nur zwischen zeitlich 
getrennten Schichten zu beobachten sind. So 
finden sic sich z. B. mir unter der lai-Tene-Sohiclit 
in Fällen, wo dieselbe auf eine ältere Hallstatt- 
zcit-Schiclite zu liegen kommt. So auch zwischen 
jüngerer Hallstatt- und La-Tiinc-Schicbt, wenn 
letztere eine der zweiten Periode augellö re ude 
ist Zwischen reiner Bronzezeit-Schicht und 
reiner Hallstattzeit-Schicht wurde hingegen noch 

’) Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft 
in Wien, Bd. XXXIII, 1»03, R. 3». 
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nie eine Erosionsscbicbt vorgefunden, viel- 
mehr immer eine jener Cbcrgangsschichtcn, die 
einen unausgesprochenen Charakter hatten, der 
abwechselnd ein Plua oder Minna der Bronze- 
zeit- oder Hallstaltzeit • Typen in «ich schloß. 
Diese Übcrgangsschicbt wurde auf Grund der 
in ihr vorkominenden Hallstatlzeit-Typon immer 
der Hallstaltzeit zugczäblt Die Dicke der er- 
wähnten fundlosen Schicht schwankt zwischen 
10 bis 40 cm und ist immer reich an Stein- 
gcröll. 

Die bereits erwähnte Umkehr des Schichten- 
lagerungabildes in der Erosion dürfte ein 
weiterer Fingerzeig der Kontinuität sein. Pro- 
fessor Ludwig Bella fand z. B. im Jahre 
1902 in einein durch Erosion ausgefülllen Hing- 
wallshschuitt, bei einer Tiefe von etwa 200 cm 
dem gewachaenen Boden aufliegend, Scherben 
der Slawenzeit, über diesen Spuren der Römer-, 
dann der La-Tene-, 1 lallstatt- und endlich zu 
oberst Funde der Bronzezeit. Es ist dies fast 
genau das umgekehrte Schichtcuhild der Gra- 
bung des gleichen Jahres, das ich bereits oben 
angeführt habe. 

Ob nun auch das anthropologische Material 
diese Kontinuität und die Permanenz der Kasse 
am Besiedelimgaorte beweisen würde, ist und 
bleibt noch derzeit viue offene Frage, da die 
zur Ansiedelung gehörenden Gräberfelder noch 
nicht gcfuudcu wurden. Es handelt sich ent- 
schieden am Ort um Flarhgräber, deren Auf- 
finden wohl von einem glücklichen Zufall ab- 
hängen dürfte, indem keiuerlei Merkmale weder 
nab noch fern die Lage derselben erraten lassen. 

Fragen wir nach dem physischen nnd psy- 
chologischen Grunde, warum Vclem St. Veit mit 
der .Metallzeit jene Ausdehnung erhält, warum 
die Siedelung insbesondere in der Uronzezcit- 
und Hallstattzeit- Periode jene hohe kulturelle 
Wichtigkeit besitzt, so ist unbedingt der Grund 
nicht nur in der durch die Natur gegebenen 
günstigen Lage des Ortes zu suchen, sondern 



zugleich auch in jenem Umstande, daß in leicht 
erreichlmrer Nähe mächtige Antimonlager zu 
finden sind. Mit Kecht sagt daher der leider 
für die Wissenschaft allzu früh verstorbene Dr. 
Otto Helm in seinem Bericht filier Velem St. 
Veitcr Bronzeanalyseii >): „Das hier vorliegende 
Teilstück eines größeren Gußstückes ist ein 
wichtiger Beleg für die Herstellung von Anti- 
tnouhrunze ohne Zinnzusatz in alter Zeit. Das 
Stück besitzt innen eine schöne helle Goldfarbe, 
ist härter als Kupfer und scheint auch in son- 
stiger Beziehung gleichwertig mit der vom 
Auslande bezogenen, oder doch vom Auslande 
abhäiigenden Zinnbronze zu sein. Die heimische 
Industrie der alten Erzgießer in St. Veil hat 
schon damals mit ihrem in der Heimat gewonne- 
nen Antimon als Ersatz von Zinn erfolgreich 
mit dem Auslände konkurriert“. Und was Velem 
St, Veit als Gußstätte der Bronze bedeutete, 
das lehrt die Zahl seiner Gußformen und die 
von diesen herrührenden Bruchstücke, da deren 
Zahl heute 51 Stück beträgt. 

Der Besitz des Antimonlagers, die Kenntnis 
der Metallhereitnng und -legierung, ist der 
Grund, warum in Velem St. Veit ein und das- 
selbe Volk im Besitze der Ansiedelung während 
Jahrtausenden bleibt, warum sich dort sukzessive 
in der Metallzeit ohne neue Einwanderung auch 
eine neue Kultur entwickeln und der Ort später 
als deren Emporium dienen kann. Auch hängt 
die Bedeutung, Abnahme und Verfall der An- 
siedelung eng mit der Geschichte der Bronze- 
industric zusammen. Die Stratigraphie Velem 
St Veits lehrt uns dies, indem mit Rückgang 
der Bronze als de« wichtigsten Metalls auch 
das allmähliche Schwinden der Kulturschichten 
Hand in Hand geht 

Köszeg, im Juli 1903. 

*) Verhandlungen der Berliner Oesellscliaft für 
Anthropologie , Ktbnogrirphi« und Urgeschichte, 1 "Oö, 
8. Ml. 
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Die sogenannten magischen Spiegel und ihr Gebrauch. 

Von 

Prof. Dr. E. Balz in Tokyo. 



Unter magischen Spiegeln versteht man ge* 
wohnlich die japanischen Metallspiegel, welche 
bei starker Belichtung auf ihrer Rückseite be- 
findliche Figuren sichtbar auf eine matte helle 
Fliehe projizieren. Diese eigentümliche und 
befremdliche Erscheinung war den Japanern 
gelbst, mit wenigen Ausnahmen, unbekannt, 
und jedenfalls hatte sich nie ein Japaner mit 
derselben befaßt, als sie vor etwa dreißig Jahren 
die Aufmerksamkeit der in Japau Angestellten 
fremden Gelehrten auf sich zog. Unter diesen 
gab der Franzose Bersou zuerst die richtige 
Erklärung de» Phänomens : die den Rückseite- 
figuren entsprechenden , also dickeren Stellen, 
sind nämlich auf der Vorderseite weniger kon- 
vex als die dünnere Umgebung. Muraoka 
bestätigte später die Be r so n sehe Erklärung, 
und zeigte als weitere Erläuterung derselben, 
daß durch langes Schleifen die Erscheinung 
um so deutlicher wird, je dünner die Metall- 
platte ist l )- 

Pie meisten Spiegel sind aber zu dick, um 
die Figuren zu zeigen, und ohne weitere Vor- 
bereitung waren sie nur bei wenigen Exem* 



') Ohne Zweifel reflektieren auch manche der 
MetiilUpiegel »!«■ *>uropki»chen Kutturkreisea die Ver- 
zierungen auf ihrer Kucktieitr, wenn man ihnen durch 
Polieret* und Amalgamleren ihre glanzende Fläche 
wiedergibt. 



plareu zu sehen, wie ich mich damals durch die 
Prüfung von Hunderten von Spiegeln über- 
zeugte. Wenn trotzdem eine große Anzahl 
solcher Spiegel in Europa existiert, so rührt 
das davon her, daß denselben für den ouro- 
päischeu Markt die Eigenschaft der „Magik“ 

I erst nachträglich verliehen worden ist. Freilich 
nicht in der vou Muraoka beschriebenen Art 
des Dünnschleifens, die ebenso zeitraubend als 
j kostspielig wäre, sondern in einer viel ein- 
i fächeren und praktischeren Weise, welche einem 
die Händler freilich ungern verraten. Man 
braucht nämlich nur mit einem scharfen Meißel 
oder Stichel die Umrisse der Figuren auf der 
Rückseite naebzuhänunern und dieselben werden 
| auf dem Rcflexhild deutlich erscheinen, ohne 
daß inan mit bloßem Auge auf der Spiegel- 
fläche die geringste Unebenheit entdecken konnte. 
Ich besitze einen Spiegel, der auf diese Weise 
unter meinen Augen „magisch“ gemacht worden 
ist. Ich erwarb auch die Instrumente, mit 
denen da» geschah, fand aber bald, daß doch 
ein ziemlicher Grad von Geschick und Übung 
zur Ausführung nötig ist, wenn die Umrisse 
i der Figuren nicht leiden sollen. Dennoch wird 
mancher Sammler und manches physikalische 
Kubiuct für diesen Wink dankbar sein. Denn 
für Demonstrationszwecke ist es ja besonders 
lehrreich , wenn inan z. B. eine Figur um- 
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hämmert und sie so auf dem Spiegelbild siebt* 
bar macht , die anderen aber uh berührt hißt, 
so daß sic nicht zum Vorschein kommen. 

Diese Art von Spiegeln hatte V. Jäkel 
im Sinn, wenn er in Heft ö, 1903, des Central- 
Matts für Anthropologie die Frage nnfwarf: 
„War der magische Spiegel im Besitztum der 
Vorzeit?“ Er erwähnt dann, daß Bötticher 
das Menetekel aus Daniels Erzählung als 
Produkt solcher Zauberspiegel auffaßt, und er 
nimmt nicht bloß selbst diese Auffassung an, 
sondern sucht sie noch durch Angaben aus der 
mexikanischen und japanischen Mythologie zu 
stützen. Es ist nun merkwürdig, daß sowohl 
Jäkel als Bötticher die Eigenschaften der 
Spiegel, denen sie einen solch alten and wich- 
tigen Gebrauch zu^chreiben, gar nicht genauer 
zu kennen scheinen. Das Menetekel an der 
Palastwand konnte durch einen der uns be- 
kannten Zauherspiegel nicht hervorgebracht 
werden ; denn es fehlten zw'ei wesentliche Be- 
dingungen: erstens eine so intensive Lichtquelle, 
wie sie die Alten nicht besaßen, denn selbst 
mit elektrischem Glühlicht gelingt das Experi- 
ment nicht; zweitens kann man selbst mit 
Sonnenlicht die Figuren nur auf wenig mehr als 
einen Meter Abstand ganz deutlich projizieren. | 
Der Zauberer hätte also, selbst wenn die nötige 
Lichtquelle zur Verfügung stand, was nicht der 1 
Fall war, mit seinem Spiegel so nahe an der j 
Wand stehen müssen, daß ihn jedermann sab, 
und das wäre in Daniels Erzählung sicher er- 
wähnt worden. Übrigens spricht die Dar- 
stellung der Bibel selbst nicht für eine solche 
Auffassung. Es heißt dort, daß eine Hand 
aus der Wand hervorkam und die Worte all- 
mählich schrieb. Da wir nun keinerlei An- 
gaben haben , daß die Alten Mittel besaßen, 
um so etwas durch Instrumente vorzutäuschen, 
so ist alles Reden darüber müssige Spekulation. 
Man darf auch wohl fragen : Ist es richtig oder 
lohnt es sich, aus dem Wirrwarr von Wundern 1 
nml Visionen, die das Buch Daniel zusammen- , 
setzen , irgend ein besonderes Stück ernst 
nehmen und erklären zu wollen? Um so mehr, 
als wir wissen, daß das Buch vier Jahrhunderte 
nach den angeblichen Ereignissen verbißt ist, 
und daß die Keilinschriften einen König Bel- 
sazar überhaupt nicht kennen! 



i»uci-cli**u Spieirel ninl ihr (»«•bnnti-h. 

Und ebensowenig kann man „durch einen 
geschickt gehandhabten Zauherspiegel allerlei 
Bilder auf den Spiegelwämlen entstehen lassen*, 
wie da- Jäkel in dem „Haus des Spiegel“ des 
Tezcatlipoca vermutet. Denn aut glanzenden 
Metallkleben kommen die Figuren nicht deut- 
lich zum Vorschein. Überdies müssen die 
Spiegelwände ans zahlreichen kleinen runden 
oder rundlichen Spiegeln bestanden haben, die 
zwischen sich noch zahlreichere nicht spiegelnde 
Stellen ließen und hei einem solchen Mosaik 
ist von der Hervorbringung irgendwie deut- 
licher Bilder schon an und für sich keine Rede. 
Jäkels Hypothese ist völlig aus der Luft ge- 
griffen, er zitiert nicht», was auf das Vorkommen 
von magischen Spiegeln deutet und die An- 
gabe, daß der betreffende mexikanische Gott 
einen Spiegel besaß, in welchem er alle Vor- 
gänge der Welt sehen konnte, bezieht sich auf 
ein ganz verschiedenes Phänomen , das wir 
nachher besprechen. Daß man aber aus dem 
einfachen Vorkommen solcher spiegelbehangener 
Wände nicht gleich das Recht hat, so weit- 
gehende Schlüsse zu ziehen, kann ich an einem 
Beispiel zeigen, das Jäkel tun so mehr aner- 
kennen muß, als es sich in Japan findet, wo 
der Metallspiegel das Symbol der höchsten na- 
tionalen Gottheit, der Sonnengöltin Ainaterasu 
(= Hitnmclerlctichterin) ist. Im ältesten ja- 
panischen buddhistischen Tempel, in Hürüiji 
bei Narn, ist ein Zimmer, dessen Wände völlig 
mit Spiegeln bedeckt sind. Aber dasselbe hat 
mit Zauberei oder irgend welchem frommen Be- 
trug nichts zu tun, die Sache liegt viel ein- 
facher: Es war in alten Zeiten Sitte, daß Frauen 
in Not oder aus Dank diesem Tempel ihr 
liebstes und wertvollstes Besitztum, ihre Metall- 
gpiegol, opferten, mul diese Spiegel hat man an 
den Wänden aufgehängt, wie man es mit allen 
Weihgaben zu tun pflegt, z, B. mit Sch wertem, 
Bildern u&w, Liegt es da nicht nahe, dies auch 
für den Tempel in Mexiko anzunehmen? 

In Jäkels Beweisführung spielt aber ge- 
rade die japanische Sonnengöttin eine 
große Rolle. Er erwähnt „die japanische Mythe, 
die von einem Spiegel redet, in dem man all- 
zeit die Wahrheit zu schauen vermag“. Eine 
solche japanische Mythe existiert nicht. Jäkel 
ist hier und in seinen folgenden Angaben 

C* 
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durch seine Quelle (WlUtocki, Vom wan- 
dernden Zigeunervolke) getäuscht worden, also 
auch in der „aus mehreren Gründen höchst 
bemerkenswerten Erzählung“, nach welcher die 
Sonnengöttin sich aus Zorn über die Frevel 
ihres Bruders Susa no wo (= der grimme 
Mann, nicht Suzan) verbarg, und durch keine 
List noch Gewalt herauszulocken war, schließ- 
lich aber durch einen Spiegel, der vor ihrer 
Höhle aufgestellt wurde, verführt wurde, heraus- 
zusehauen, worauf sie von den Götten» vollends 
herausgezogen wurde. 

Das alles stimmt nicht mit den Angaben 
der einzigen Quellen, die wir über die japa- 
nische Mythologie besitzen, mit dem Kojiki 
(alte Chroniken, 712 n. Chr.) und dem Nihongi 
(japanische Geschichte, 720 n. Chr.). Nach 
beiden war es nicht die Aufstellung eines 
Spiegels, was die Amaterasu herauslockte, 
sondern es war die stürmische Heiterkeit, in 
welche die „achthundert Myriaden Götter“ 
durch die unzüchtigen Gebärden und Gesänge 
der liederlichen Person im japanischen Olymp 
der Uznme oder Okame, versetzt wurden. Die 
Sonnengöttin , die bisher nur die Klagen und 
Bitten der anderen Götter vernommen hatte, 
war höchst erstaunt über dies frohe Lachen; 
sie steckte neugierig den Kopf aus ihrer Höhle 
heraus und sah, wie Uzume ihre tollen Tänze 
aufiuhrte. Diese schob den nebst anderen 
Opfergaben an einem heiligen Sakakibaum 
(Clevera japonica) aufgehängten Spiegel auf sie 
zu mit den Worten : „wir haben hier drin eine 
herrlichere Göttin als dich“, und als Amaterasu 
sich vorbeugte, um das glänzende Ding genauer 
zu sehen, ergriffen die Götter ihre Hand, zogen 
sie vollends heraus, und der „Kraftgott“ schob 
rasch einen dazu bereit gehaltenen Felsblock 
vor die Höhle, so daß Amaterasu nicht mehr 
zurückkonnte. Daß der Spiegel nebensächlich 
war, ist schon dadurch klar, daß die zweite 
Ilauptquelle, das Nihongi, ihn bei dem Vor- 
gang der Heraushol ung der Göttin mit keiner 
Silbe erwähnt. Vom Spiegel ist vielmehr nur 
gesagt, daß er bei der Vorbereitung zur 
Überlistung zugleich und gleichwertig mit Edel- 
steinen, mit bunten heiligen Bändern usw. an 
den Sakakibauin angebunden wurde. Cham* 
berlain in seiner Übersetzung des Kojiki 



sagt von Uzume: „ihre laute kecke Lustigkeit 
war die Hauptursache für das Hervorkommen 
der Sonnengöttin aus ihrem Versteck“. Es ist 
ja auch natürlich, daß auf die in ihrer Höhle 
völlig verborgene und verriegelte Göttin zunächst 
nur durch den Gehörs* nicht aber durch den 
Gesichtssinn gewirkt werden konnte. Auch die 
bildlichen japanischen Darstellungen (die im 
Vergleich zu buddhistischen Bildern recht selten 
sind) zeigen immer nur das Gesicht der Göttin, 
wie sic die Ur.ume tanzen sieht. Jäkel sagt 
dann weiter: „Als Amaterasu ihren Neffen, den 
Urgroßvater des ersten Kaisers von Japan, in 
die Welt sandte, um sie zu unterwerten, gab sie 
ihm drei Geschenke; erstens den kostbaren Stein 
Magutama, eine Kristallkugel, Sinnbild der Seele 
des Weibes; ein Schwert, Sinnbild der Seele 
des Mannes, und den Spiegel, das Sinnbild 
ihrer eigenen Seele. Betrachte, sagte die Göttin 
, zu ihm, diesen Spiegel als meinen Geist, be- 
wahre ihn in dem Hause und in dein Zimmer, 
in dem du weilst, und verehre ihn, wie du mich 
; verehren würdest. Meine Seele ist die Wahr- 
heit, und wenn du in diesen Spiegel schaust, 
wirst du die Wahrheit schauen.“ 

Hier ist jeder Satz unrichtig. Amaterasu 
sandte nicht ihren Neffen, sondern ihren Enkel 
auf die Erde; nicht um diese zu erobern, 
sondern nachdem sie erobert war. Von den 
drei Geschenken, die sie ihrem Enkel gab, ist 
die Magataraa nicht eine Kristallkugel, sondern 
ein plattes, koiumafönniges, durchlöchertes Juwel, 
das mit. Perlen usw. an einer Schnur gotrageu 
wurde; es ist ebensowenig das Sinnbild der 
Seele des Weibes, als das Schwert das Sinn- 
bild der Seele de» Mannes ist. Das heilige 
Schwert ist vielmehr das von dem oben er- 
wähnten bösen Bruder der Sonnengöttin, Susa 
; no wo, im Schwänze eines Lindwurms, den er 
tötete, gefundene Schwert, das später dem 
| eohistorischen *), halb mythischen Heros Yama- 

*) Wir haben fnr Vorgeschichte um! Urgeschichte 
j bequeme, allgemein angenommene wissenschaftliche 
| Ausdrucke in Pr&histori« und Protobbtorie ; es fehlt 
uns aber ein kurzer Ausdruck für da» verschwommene 
Ülwrgangsstadium von Mythe und Legende zur wirk- 
i liehen Geecbicbt« ; dafür dürfte sich da» Wort Eo* 
hietorie (=■ Oeachichtndiimmerung oder Morgenrot« 
der Geschichte) al« bequem und leicbtverHtMiidlicl) emp- 
1 fehlen. 
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loduko gute Dieibte leistete. Die lur Jäkels 
Beweisführung wichtigste Stelle „lmiue Seele 
ist die \Va lirli eit, und wenn du in diesen Spiegel 
schaust , wirst du die Wahrheit schauen", ist 
frei erfunden ; keim* Quelle gibt auch nur den 
geringsten Anhalt dafür. Damit lallt allen, was 
als Beweis für magische Spiegel im Altertum 
aus Japan angeführt wurde, in sich zusammen. 

Nicht besser steht es mit den Belegen aus 
Pausanias. Dieser sagt nach Jäkel: „ Hechts 
vom Ausgange ist im Heiligtum der Dospoina 
in Arkadien in der Mauer ein Spiegel so künst- 
lich angebracht, daß, wer in denselben hinein* 
schaut, sich selbst nur ganz undeutlich oder 
nach gar nicht , die Götterbilder aber samt 
ihrem Throne ganz deutlich sieht.“ Es ist 
wohl glaublich, daß bei den nach unseren Be- 
griffen immerhin kleinen und schlecht reflek- 
tierenden Metallspiegeln der Griechen ein solcher 
Effekt schwer zu erzielen war. Da aber Pau- 
sanias ganz ausdrücklich von der künstlichen 
Anbringung eines gewöhnlichen Spiegels spricht 
und auch nicht den kleinsten Hinweis auf einen 
magischen Spiegel gibt, so ist es völlig unver- 
ständlich, wie durch diese Stelle die Bottich er- 
sehe Vermutung von der Hervorbringung des 
Menetekel „zu einer halben Gewißheit (sic!) 
erhoben“ werden soll! 

Es war oben die Hede von dem Spiegel, 
in welchem der mexikanische Gott Tozcatlipoca 
alles sah, was in der Welt vorging, und Jäkel 
führt ähnliche Spiegel des Helios und des 
Dschemsid an (den Spiegel der Amaterasu 
haben wir soeben eliminiert). Diese Gabe 
der Spiegelschau bat aber mit magischen 
Spiegeln nichts zu tun; sie Ul vielmehr eine 
besondere Form einer höchst merkwürdigen Er- 
scheinung, die dem Gebiet der Autohypnose 
nahe liegt. Sie besteht dariu, daß gewisse 
Leute durch Starren auf irgend einen glän- 
zenden Gegenstand, einen Kristall, einen Hing, 
eine Glaskugel, einen Spiegel, eine Wasser- 
fläche, ja selbst auf einen glänzenden Tinten- 
fleck, räumlich ferne oder in der Zukunft lie- 
gende Vorgänge schauen oder zu schauen an- 
geben. Derartiges wird aus allen Zeiten und 
ans den verschiedensten Ländern berichtet, 
aber es wurde nicht beachtet, weil die „exakte“ 
Forschung, die es unter ihrer Würde hielt. 



sich damit zu be-ehüftigen , alle solche Dinge 
a priori für l'nsinn oder Schwindel erklärte. 
AU aber die londoner Gesellschaft für psy- 
chische Forschung die Sache aufnahm und 
prüfte, da kamen doch recht merkwürdige 
Dinge zutage, und selbst ein „Exakter“ wird 
sich jetzt besinnen, ehe er die auf eigener 
Beobachtung beruhenden Angaben ernster und 
kritischer, hervorragender Mitglieder dieser Ge- 
sellschaft mit einem Achselzucken abtui. 

Wer sich für den Gegenstand interessiert 
— und es sollte sich jeder Gebildete für diese 
seltsamen psychischen Dinge interessieren — 
der lese das Kapitel über Kristall -Schauen 
(Crystal gazing) in Andrew Längs Buch: 
Geister und Träume (Ghosts and Drearns) nach. 
Er wird dann keinen Augenblick im Zweifel 
sein, das daß oben erwähnte „Spiegelschauen“ 
hierher gehört. 

Was bleibt nun von all den Beweisen übrig, 
die den magischen Spiegel als ein Besitztum 
der Vorzeit uachweiseti sollen? Nichts, rein 
nichts! 

Bei dieser Gelegenheit sei dem Wuusche 
Ausdruck verliehen, daß doch bei der Erör- 
terung urgeschiohtlicher, ethnischer und anthro- 
1 pologischer Fragen kritischer und nüchterner 
! vorgegangen werden möge, als es vielfach der 
Fall ist Es gibt Gelehrte, die in ihrem Kr- 
kläruugsdrange aus Strohhalmen von Tatsachen 
, durch Autosuggestion mächtige Balken machen, 

| mit denen sie dann ihre luftigen Phantasie- 
| gehäude konstruieren. Das führt schließlich 
dazu, daß mau aus ein paar Fingereindrücken 
in einem alten Scherben die Gestalt und die 
Hasse der Töpferin konstruieren will, oder daß 
man dem lebhaften und intelligenten Volk der 
Japaner Stumpfsinn und Mangel an Auffassung 
als nationale Charakterzüge amlichtet. Die 
Ethnologie und die Anthropologie sind wahrlich 
schon genügend durch solche Methoden dis- 
kreditiert worden; es ist hohe Zeit, daß hier 
Wandel eintrilt. 

Jeder Forscher auf diesen Gebieten sollte 
sich die Worte zur Richtschnur nehmen, die 
Dickens einem seiner Charaktere in den Mund 
legt: „What I want is facta, hard facts“. Erst 
genügend feste Tatsachen, dann erst Deutung 
und Erklärung. 
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Es gibt nun aber doch eine Art von Spiegeln, 
die den Namen „magisch“ mehr verdienen als 
die bisher beschriebenen , und die in der Tat 
von Priestern au frommem Betrug mißbraucht 
worden sind; ob im Altertum weiß ich nicht, 
wohl aber sicher in neueror Zeit. 

Diese Spiegel sind selten und sind so wenig 
bekannt, daß, als ich sie in der Deutschen Ost- 
asiatischen Gesellschaft in Tokyo demonstrierte, 
sie allen Anwesenden neu waren, doch habe ich 
einmal darüber vor längerer Zeit in einer eng- 
lischen Zeitung gelesen, und im Jahr 1898 sind sie 
von Dr. Milchner in der Berliner Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
demonstriert worden. Es sind kleine Metall- 
spiogolchon von 4 bis ß cm Durchmesser, 
welche bei völlig indifferenter Rückenfläche 
ein strahlennmkränztes Buddhabild reflektieren, 
nnd zwar viel schärfer als die gewöhnlichen 
Zaulterspicgel es mit den Figuren auf ihrer 
Rückseite tun. Meine Exemplare reflektieren 
am schärfsten bei 20 cm Abstand auf einen 
mattweißen oder hellgrauen Grund. Die Priester 
der mächtigsten buddhistischen Sekte in Japan, 
der Monto oder Sbinshu, geben sie als be- 
sonders wertvolles Geschenk gut gläubigen und 
gut bezahlenden Schafen ans ihrer Herde. Von 
diesen werden sie als Talisman sehr geschätzt 
nnd nur höchst selten veräußert 

Die Nichirensekte soll ihre Gebetsformcl 
„uamu inyo hörongekyo“ ebenso verwenden. 

Die Erklärung der Erscheinung ist dieselbe, 
wie bei den anderen Zaubcrspiegeln , aber 



man verfällt auf sie nicht so leicht und es 
ist daher um so mehr anzuerkennen , daß Dr. 
Milchner sic richtig gegeben hat Der der 
spiegelnden Fläche nahe Teil ist nämlich ein 
sehr dünn geschliffene» Metallspiegelchen mit 
einer Buddhafigur auf der von einem erhabenen 
Rand umgebenen Rückseite. Nachher lötet 
man auf diese Rückseite eine neue Bronze- 
Schicht, die gerade den Rand ausfüilt, so daß 
cs scheint, als sei alles aus einem Guß. Der 
Spiegclfabrikant- und Händler, welchen ich 
damals nach der Herstellung fragte, verweigerte 
anfangs alle Auskunft; als ich ihm aber ins Ge- 
siebt sagte, ich wisse sicher, daß er die Spiegel 
auf die genannte Weise herstellc, fragte er 
höchst erstaunt, wer mir dos Geheimnis verraten 
habe, gab also damit zu, daß diese Erklärung 
richtig war, anf welche dann Dr. Milchner 
ganz unabhängig kam. 

Vermutlich ließen sich auch in China ähn- 
liche Spiegelchen finden, die gewöhnlichen 
magischen Spiegel sind dort längst bekannt. 

Zum Schluß sei erwähnt, daß ein japanischer 
Volksglaube jedem Spiegel eine gewisse magi- 
sche Kraft zuschreibt, insofern er nur Wirk- 
liches, nicht aber durch Zauberei angenommene 
Gestalten reflektiere. In ganz Ostasien hat der 
Fuchs nach der Meinung des Volkes die Kraft, 
nach Wcrwolfart menschliche Gestalt, nament- 
lich die schöner Franen, anzunehtnen. Hält 
man nun einer solchen Hexe einen Spiegel vor, 
so erscheint darin ein Fnchskopf, und der 
Betrug ist entlarvt 
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1. Rutot, A.: L’ctat actuol de la questiou de I um einen Ausspruch tun zu können. G. de Murtillet 
l’antiquitö de I’ hom nie. (Bulletin de 1» ! faßte Beine Ansichten über diese Frage (Le Pre- 
sociöte beige du gMogis etc., Tome XVII.) I historique etc., Paris 1883, p. 126) im folgenden zu- 
Bruxelles 1903 . ! raunen: 1. Es ist als fest gestellt zu betrachten, daß 

Kaum ist da« Hör n cs »che Buch ii Vier den diluvialen 1 in der tertiftren Zeit solche intelligente Wesen oxi* 
Menschen erschienen, sind auch die Ergebnisse der For- stierten, um SteinstÜeke schlagen und um Feuer machen 

schungen A. Rutot« über die Existenz des Menschen zu können. 2. Bali dies« Wesen noch keine Menschen 

in der tertiären Zeit veröffentlicht vfimlen. wareu und sein konnten, sie waren Vorläufer de« Men- 

Wie wir wissen, hat. G. de Mortillet die Palä- sehen, Verbindungsglieder zwischen den jetzigen 

ethnologie in drei große Abschnitte geteilt : in da« anthropoiden Affen und dem Menschen, welche wir als 

Studium des tertiären Mensche« oder des Ursprungs A n thropopi tbeke» bezeichnen können. Endlich 3., daß 

der Menschheit; in das Studium des quaternären Men- wir bisher noch keine Überreste dieser Anfhropopi- 

schen oder der Entwickelung der Menschheit und in thekeu nufgefundcu haben, somit nach dieser Richtung 

das Studium des rezenten Menschen oder des ersten hin noch bedeutende Entdeckungen zu ruuehen sind. 

Aufschlusses der im engeren sinne genommenen Ge- (E. Dubois hat die Überreste «eines Pitbekanthropua 

schichte der Menschheit. Von U. de Mortillet rührt erectua erst iu den Jahren 1801 uud 1892 entdeckt.) 

auch die Einteilung und Benennung der sogenannten Es sei erlaubt, nur eine Bemerkung hinsichtlich 

Steinzeit in die eolithische Periode (Pierre etonnee per der Mortilletschen Auffassung hier einzutl echten, 
feu-tertiäre Zeith in die pabtolithisciie Periode (Pierre Wenn Mortillet behauptet: *il a existe des etrea assez 
taillee- quartäre Zeit) und dio nuolithisehc Periode intelligente pour .... faire le feu“ und nachher sagt: 
(Pierre polie-rezentc Zeit) her. „que cea et res n’ctaient j>as et ne pouvaient pas etre 

Zur Aufstellung der colitliisebeu Periode haben eiicore de« bommea“, so kann inan nicht genug Bc- 

zunnebst die von Bourgeois im Jahr« 1867 am Pariser denken zu einem solchen Raisonnemerit tragen. Bedenkt 

Archäologen- and Anthropologenkongreß vorgezeigten man einerseits, daß die Menschheit als solche ohne 

Silexstücke di« Veranlassung gegeben, die in den Erfindung des künstlichen Feuer« auf Erden einfach 

untersten miozinen oder obersten oligozänen Lage- sich nicht behaupten kann, und anderseits wie äußerst 

rangen der Gemeind« Thenay (Loir et Cher) aufg«- umständlich und miilievoll «chuii das primitivste Vor- 

funden wurden. Diese Silexstucke von Tbeoay sind fahren der Feuereutzündung b«i den wilden Völkern 

dadurch ausgezeichnet, daß ihre Mächen zickzuckige war, so wird man doch etnseheu müssen, daß ein 

Sprünge aufweisen (ähnlich einer Glasur von Porzellan, solchen Wesen, welches zuerst den gewiß böuliBt genialen 

wenn dieselbe einem heftigen Feuer ««»gesetzt war) Einfall hatte, um Feuer willkürlich machen zu Können, 

und daß die Einschnitte (entaillcs) stet« nur auf die Würde der Spezies „horno sapiens“ schon «in 

ein und derselben Fläche auftreten, wahrend die optima forma“ veraieut hat. Treffend bemerkt Oskar 

Silexstücke aus der ältesten Quartärzcit (CbcUeen) stets Pesch el: „An .Scharfe des Verstandes wäre ein solcher 

Widerseitig grob zngeschlagcn sind. Prometheus . . . nicht hinter den scharfsinnigsten 

Die Eruge, ob un diesen Thenayschen Silex- Denkern der geschichtlichen Zeit zurückgeblieben.“ 

stücken der Stempel einer wirklichen Absicht zu er- (Die Urzustände des Menschengeschlechtes, Völker- 

kenneu sei, war schlechtweg nicht zu entscheiden. Von künde, Leipzig IHM*», S. 141.) Wie geistig hoch schon 

den 15 Mitgliedern der von dem internationalen Kon- die klassischen Gri«clien me Frag« des künstlichem 

groß in Brüssel (1872) mit der Entscheidung dieser Feuers bewerteten, beweist ja oben die Proruetheus- 

Frage betrauten Kommission erklärten fünf: Steeu- sage, nach welcher der Fouerfonke gerade aus dem 

strupf Virchow, Xeirynckx. Frau« und Desor, Himmel berahptobli'ii wurde. 

daß Keine Spur einer menschlichen Arbeit an diesen Der rühmlich bekannt« belgische Geolog A. Ru tot 

Silexstücken zu erkennen «ei; acht: d'Ornalius, de beleuchtet nun die Frage de« tertiären Menschen auf 

Qautrefages, Cartailliac, Cnpclliui, Worsnae, Grundlage seiner eigenen Forschungen von einem 

Engelhard, Waldemar Schmidt und Frank, ueuen Gesichtspunkte. Wie Rutot einleitend imführt, 

hielten dieselben für xugeschhigetie Silexstücke; de ist die Auffindung von meuseh liehen Knocbenrrsteu 

Vibrayo «timmte nur mit Vorbehalt für die absicht- gar nicht unumgänglich, um die Existenz der Mensch- 
lich zugeschlagen« Form dieser Silexstücke und endlich Fielt in den prähistorischen Zeiten nachweisen zu 

van Bcncdcn hielt »ich für nicht genug aufgeklärt, können; es genügt vollends der Nachweis von Werk- 
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zeugen, Wohnungsplatzcn, Monumenten, um die Exi- 
stenzfrage der Menschheit für diene Zeiten entscheiden 
zu können, ja mau kann sogar aus dienen «ich eine 
viel bewere lde** von den Sitten und von der Gwlanken* 
weit der damaligen Menschheit versöhnten, als wir 
di«*# etwa, au* den be»tk«>u*crvierten Scbfchdfundeu 
vermöchten. Es ist eines der wesentlichen Merkmale 
den Menschen, daß er sieh der Werkzeuge bedient, um 
seine schwachen Tatkräfte mächtiger fordern zu k »in neu. 
Eh handelt sieh l«ei diesen W«Tkzeugon zumeist darum, 
dieselben behufs einer brutalen Kruftleistung anwenden 
zu können, weshalb dieselben aus hurter, widerstands- 
fähiger Materie verfertigt werden müssen. Heutzutage 
wird hauptsächlich da* Metall hierfür verwendet. Vor 
50ü0 .fuhren war in Westeuropa das Metall noch un- 
bekannt. and wurden anstatt deswillen Steine benutzt, 
welche unvergleichlich viel weniger zerstörbar sind 
als «las Metall. Pie «IhTerste Industrie beruht dem- 
nach auf Gestein, und wir vermögen die Spuren des 
Menschen d«*r /eit nach «soweit zu verfolgen, als wir 
imstande sind, diese Steinindustric nachzu weisen. — 
Man war in Erstaunen versetzt, als« man zum ersten 
Mal« Silexfuride in den tertiären Erdschichten gemacht 
hat ; leider wurden diese Kunde nicht richtig auf ge- 
faßt lind flüchtig, zweifelhaft interpretiert, so daß die- 
selben später gänzlich vernachlässigt wurden, in sogar 
abgeichworen wurden. Alter eine gute Idee geht nicht 
verloren. Dieselbe wurde von mehreren belgischen 
Forschern, wenn auch in anderer Form, neuerdings 
aufgctaUt und schließlich zur Geltung gebracht. 

.Nach der bisherigen allgemi-itieii Ansicht gilt uls 
erste* Harulfahrikat der inundclförmige „coupde poing“ 
au“ der ChcUessehen Epoche, welchen Miner je nachdem 
bald als Waffe, bald al* Werkzeug diente, «** war so- 
zusagen ein Gerate für «He*. Pa* Zeitalter dieses als 
da«, erste Werkzeug der menschlichen Indu-iri« be- 
trachteten „coiip de poing“ verlegt«* man in die untere 
quartäre Zeit (erste Zwiecheruis/eit), deren Fauna 
außer dein Elephas anti<|uus noch durch Khirinci-ro* 
Merekii, HippopoLutnu* mujor, Maehairudus cultndeu* 
und Trogontbcnum charakterisiert war. Aber alle diese 
voreiligen Konjekturen können heutzutage nicht mehr 
aufrecht gehalten werden. 

Dank «len ausdauernden Forschungen der eti^Uschen 
und belgischen Prähistoriker — di«*, ohne voneinander 
zu wi**«?n, *clbstiindig arbeiteten — hat sich die Exi- 
stenz einer bedeutenden vnr-Chcllesaiuheri Industrie, 
nämlich die »ogenAnntc ccdithische Imlustrie. heraus- 
gestellt: infolge davon die ursprüngliche Einteilung 
der Steinzeit in die colithisehc, paliiolithisclic und 
ncolithisch«* Periode abermals zur Geltung gelangt ist. 

Das wichtig«.» Unterscheidungsmerkmal zwischen 
den Mteinwerkneugen der zwei letzteren und der coli- 
thischcn Periode l>e*t«‘kt nach Kutot darin, «laß. wah- 
rend bei jenen es sich um ein lhdiaucu der Stcinstüeke 
handelt, bis die gewünschte zweckmäßig«« Form erlangt 
worden ist, es »ich lai deu eolithischen Werkzeugen 
lediglieh um rohe natürliche Bruchstücke (rognons) 
handelt, welche direkt zum Schlagen oder zum 
Schallen, Haspeln benutzt wurden. L’nd zwar wurden 
die geeignetem mehr oiler weniger regelmäßigen Formen 
sofort als Hand Werkzeuge gebraucht, <ii«> ungeeigneter« !», 
unregelmäßigen Formen wurden cinfaidi dadurch für 
die Handhabung brauch Im r gemacht, daß man die die 
Hund vcrletzeinlen Vorsprünge abgeschlagen hat «>der 
daß man an den betreffenden natürlich geformten 
Stcin»tucken mittel* Humm erschlage scharfe Kanten 
anbrachte. Unter den natürlichen Bruchstücken «les 
Silex waren welche mit «ohneidenden Kauten und diclo 
letzteren, wenn sie infolge des Gebrauches schon stumpf 
geworden sind, wiwl«‘U nachher mittels Bet« «liehe 
retouchu d'utilisation) aufgefriseht. Hierzu diente «.»in 
änglieher Stciuhammer (ein «»»genannter retouehoir). 



Die eolithiscbe Steiniiidustric weist also keinen 
einzigen Typus der «geschlagenen* Formen auf, Im-i 
welche» gewollt«? Umrisse, d. h. eine Zielstrebigkeit, 
aufzutiuden sind. Diese Industrie hat es mit lauter 
natürlichen Bruchstücken zu tun gehabt, welche behufs 
einer Anpassung nur aut dem Gröbsten hergestcllt 
wurden, welche Bearbeitung je auch Notwendigkeit 
gelegentlich auch erneuert wurde. 

Kutot führt folgende Objekte und Fundorte für 
die colithische Periode an: 

I. Silex du Puy-Courny. Wenn dm Silexstücke 
von Tbenay für nicht bewoisfähig gebulten werden, so 
ist dies nicht mehr der Fall für die Silcx«tücke von 
Puy-Courny (Ihm Aurilluc. ltcpart erneut Cuutah, «lie 
J. B. Haines in «lern durch die betreffenden Fossilien 
charakterisierten oberen (tluvialeti) Miozän aufgefunden 
hat. Die«*«* Stiexstüekc entsprechen vollkommen «1er 
Detiniti«»n der colithischcn Industrie, sic ««teilen präch- 
tige .Muster für diese Industrie vor: die Hetouchen 
liehufs einer Anpassung »ind an ihnen auffallend rein 
und deutlich zu erkennen. E* muß demnach «lie erste 
Industrie «1er Menschheit viel weiter nach rückwärts, 
nämlich hi* zur Zeit des «d«er«*u Miozän, verlegt 
werden. 

II. Silex du ('halk Plateau du Kcnt. Diese 
Silcxstückc, deren Kenntnis wir den Forschungen von 
J. Prestwieh verdanken, *in«l in dem Kieselia ge r am 
Boden eine* fluvialen lehmigen Geschiebes (Drin) auf- 
gefunden worden, welches Alluvium die Olwrffäebe de« 
kreidigen Hochplateaus von Kent (England) liedeckt. 
Pi«**e* Hochplateau liegt überall mehr als 130 tu 
höher als das heutige Mecresntveau. Diese hohe Lag« 
Io* Weist auch «las hohe Alter, welches auf daa mittlere 
Miorau b inweist. Es muß hier namlieh bemerkt werden, 
daß eine Lage vom venintini 100 m über dam heutigen 
Meervsnivcau sowohl für Belgien wie auch für Nord« 
frankreieh and Deutschland «l«»r sogenannten oberen 
oder hohen Terrasse entspricht. Da das Destiensche 
Meer «nler da« Muer de* unteren Pliozän* eine ziem- 
lich weite Mache de« englisch -französisch -belgische» 
Bassins IsslerkU), so konnte eiue Aushöhlung von Talern 
erst dann l>eginnen, «I* sich «Ins Destieuaebe Meer 
zuruck/og, d. b. als sieh «ler Erdboden erhob und die 
wilden Gewässer dem sich zurückz-iehenden Meere 
folgen mußten. Al* «1er Rückzug de* Meers» uacbließ, 
horte auch die ausböhlende Kraft der Gewässer auf 
und liegaun «lie Kieselahlagemng, deren Objekte von 
den uralten Bewohnern dm Cb ulk -Plateaus zu Werk- 
zeugen benutzt wurden. Als später infolge einer Boden- 
senkung «las Mwr abermals einen Teil «ie* Festlan«les 
eroberte, mußte auch die Strömung «ler Gewässer 
nachhisM*n, infolge davon das Drift (Getriebe) sich ab- 
lugern mußte, welches jetzt di«? t'liulk-PlatriiQ-Industrie 
b» «l«*ckt. Ifime Industrie entspricht also der Zeit nach 
dun Kiesclolilagcrurig«‘H der olieren Terrasse nnserer 
Täler, was alx*r auf du* Zeitalter di** mittleren Plio- 
zän* bio weist. Wie die Silexstückc von Puy-Courny, 
*•» entsprechen mich di«*jenig«*n des ( halk - Plateau* 
vollends der Definition d« r colithischcn Industrie, sic 
dienten zutu Schlagen, Schaben, Bu*|*dn und Bohren. 

III. I. Silex «1»- Sai nt-Pr«**t. Ide Silexstückc 
von Saint-Pivst (bei tliartres im Kuretal) sind bereits 
seit liiugeixrr Zeit (1867) und zwar durch die For- 
schungen von Bourgeois bekannt gpw««rden, *i« ge- 
rieten aber l«al«l in Vergessenheit. Neulich hat sieh 
mit ihrer Untersuchung MH Ort und Stelle Lavill«? 
beschäftigt. Ha tot fand unter d«n Objekten dieser 
IcUtcreii Sammlung , deren Fundstell«? «lern oberen 
Pliozän (Elepha* in«*ridionali*l entspricht , cliarakte- 
ristische Exemplare der colithischcn Industrie: es sind 
dies St«*inaiiilH»si- (enclumes). Schläger (pereuteiiri), 
Schaber (graft "in«) und Haspeln (racioir*), mit deut- 
liehen Hctouelnm versehen. 
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III. 2. silyx de« r..re-t fr- ds. Ire- 

\si-- VliliitiT (Saint-lAroiintd'* -mii Nnu. «-im r der Kui- 
dv»*k» r drrJSilcxstück«* V..H < li!»lk-l*l:tf* a't. bat I» i teilen 
ForM-litingcn in tb*u t’r»»HK , r K«*r»‘«»T-|lii|j» fa»i di r »««1* 
•MiKdicn Kugln ml») in ttii ui d si ■ n- i 

(•nuch g«*we*»*n»*Nih Wiu-k. uufg»l«iml* n. v«»ii Wt-lrlu-ii 

• in«"* in der lldhl«* i*iiii*h Kii<«chrii» v«*ii Klcpli:)» :n>n* 

• Imuiili* f«-*tl»g. Di»*»t I •ir-«*li«-r Im» einige v**n ihm 
Im *•<*!> ri«* I I* ll* • und Wlntli'ntllfhlf 'Mrexsturk»* UilNit 
MUK« -u:i»U«B welcher auch an diesen diu Merkmale dur 
mlithiscbcii InduHtric auffand. Die Cromer-Bed» liegen 
ebenfalls im oberen Pliozän wie der Fundort der Saint- 
Prcstsilexe. 

IV. Silex de Beutel. IC u t • » t veröffentlichte im 
Jahn* 1 ! KXJ di«* Entdeckung der lH'dt*utetM]eii Lager 
von in G«*braueh gewesenen Silexstücken, welche itn 
LnUle (WMlflnaaern) um Graüb der q aalend ren 
Ablagerungen der mittleren Terrasse 2"» l»i» 65 in oIkt* 
liulb de* heutigen Wasser* lande« aufgefundeu wurden. 
Jh»b Studium «1er Aushöhlung «les Letalen ergab, daß 
die»* Lagerstätte dem Knd** de* oberen Pliozän« ent« 
spricht, somit die industrielle Ausbeutung dieser Kicsel- 
«tücke dem erst« k ri Beginn der quaternären Zeit, also 
der Ausbreitung der Gletscher (erst«* oder große Eis* 
zeit der quaternären Zeit) entspricht. Der Typus 
«lieser Silexstück«* entspricht vollend* der I>eti aitton 
der eolithischcn Zeit an«! in Anbetracht der bedeuten- 
den Menge «lieser Silexstucke in der Umgebung des 
zur Gemeinde von Boeclire gehörigen Weilen« Beutel 
benannte Hu tot diese Steinindustrie als die RcutcLche 
Industrie (Industrie reutelieunej. Di**!*«* Industrie bat 
Hu tot nachher auch in der mittleren Terrasse der 
Flußtäler (Kseaut. Haine, Sainbre. Mcum), sowie auf 
«lem Plateau von ('umpinr (welch«** dien falls der mitt- 
leren Terrasse des Meusetales entspricht) vorgefundcil. 

V. Silex dt* Muffle« et d'Aiseau. Am Ende 
de* Pliozän« erlitt der Talliodeii «1er mittleren Terraasu 
eine hh’oeion von etwa 30m Tiefe, welcher neue Tal- 
hoden um einige Meter höher liegt als der heutig» 
Wasser stand. Es war wahrend dieser Eirosion, ul* die 
Benteler die Silex stuck«* von «lern jetzt ausgehöhlten 
Hoden «les Pliozäns zu ihr«*ni Gebrauche verwendeten. 
Al» der Wasserlauf sich verlangsamte, hörte auch di«* 
Erocioo auf und der neue Hoden bedeckte nah mit 
K ietelabiegenm gen , während die Bö*chungen entblößt, 
aufgedeckt wurilen. Die damalige Bevölkerung mußt«* 
als««, um da» Wasser zu erreichen, von «lem Ki«*-«el- 
leger der mittleren Terrasse zu «lern neuen Kiti»«;llagvr 
herabateigen , wdehee den heutigen Kie*«*lsaml am 
Boden der niedrigen Terratec (hasse terra se) bildet, 
welcher um einigt* Meter höher reicht als der heutige 
Wasserstnud. The alten Bewohner setzten die Aus- 
nützung des Silex auf dieser niedrigen Terrae«? fort 
und verließ«'» hier eine minder alt«* Industrie als die- 
jenige der mittleren Terra»«*, welche lfut«it — wegen 
ihrer speziellen Ortslago und ihrer deutlichen B«**tiinmt- 
heit — als di«? Beutel- Mesvinsche Industrie < Industrie 
reutclo-mesvintcune) bezeichnet. Auch diese Industrie 
gehört noch ganz zur «*olithiaehen Zeit. Kutot konnte 
«lies» Industrie im Lystale, weg«*n der hier w«*nig ent- 
wickelten Kiesellagci’ in der niedrigen Terra»*«* nicht 
auf Huden, hingegen fand er dieselbe im Ikmdretale 
(bei Muffle»), in den Tälern der lluiue, sowie an sehr 
vielen Stellen ihrer Nebenarme und ebenso im Sumbre* 
taJe, in den Gräben des Bahnhofes bei Aisean Hehr 
reichlich vertreten vor. In <h*m MeusetuU* scheint 
diese Industrie nur 'schwach vertreten zu sein. 

VI. Sil«?x dt* M esv in. Die Silexstücke von 
Mesvin sind beiläufig zur selben Z«*it entdeckt worden, 
als Bourgeois «licj eiligen von Theuay auffand. Es 
war nn Jahre ISbH, ulsG. Neyrinckx, «ler beim Eisen- 
huhuhau von Moos nach Hinein* den Unterbau auf der 
Strecke zwischen Hyon • Ciply und Spiennes zu unter- 

Archiv für Anthropologie. N F. lid. II. 



■*ui*h«*n hatte, in eim r um fhuli-ii «l«-r «jii!«l« i nnren Erd- 
— «*h i« *1* t hebend«- ii h i- Uehiclit mit Knochen v«m 
Mammut. RhinociT«»*» tichorrhiiiu« und v«»n n«»ch an* 
deren Ti«T*'i« die—r Fa nun zugleich a»«*h i nun« lei förmig 
/u;fe«chli«gciie -Nh*\«tück«* Isifid. welelo* ganz den-««! heu 
Txpus mit «leu H**u«*Im r de | l erth«**chcii t lo*lle—Silc\- 
«hickeii i«ufwi«*M*u. Zwi«ch«*n «lic*«*ii ent*chi«*d»*u g«-- 
lonnteii Muek>'ii fanden sich uU*r nueli solch«* >tu«*k«* 
in M«*ti«n* vor. welche >i«*li Von «l**ii nmndcllürmigen 
ehaiak U*n» t imjIi nuU-i «uiiioivii. Von dtuM*u mit Be- 
tulichen versehenen Silexatficken hat Neyrinckx ein« 
ganze Sammlung hintertussen, welche jetzt im Brüsseler 
königliche» naturhistorischen Mnseum aufbewahrt ist. 
Waht*schciulich wart* auch dieser E'und in Vergessen- 
heit geraten, wenn K. Delvatix an «len Arbeiten 
Neyrinckx’ nicht teilgrnomnien hätte und wenn nach 
dem Tode Neyrinckx’ Cel* «ich für diesen Fund 
nicht interessiert hätte. Delvuux hat nämlich in dem 
Laufgraben von Mesvin ein Lager aufgefumh-u, w«*l«?hes 
direkt unterhalb d«*m «junternureri grollen Kiesel Inger 
war und welches lauter retouchierte Silexe — ohne jed- 
wetle mau« lei förmige Silexatiiek«* — ein«ehloß. Kr 
folgerte hieraus, daß die»* gröbere Industrie älteren 
I. tat um** sein muß als diej«*nigc «1er mandelförmigen 
Steinheih- und er nannte die*«* hi« damals iiuliekMiinte 
Industrie Mesvinien. Seit«h*m wurde der F.rdlmden von 
M«*svin l>eUnf« Ausbeutung von ]dio»phor«aurein Kalk 
in einer viel größeren Ausdehnung aufgetleckt, infolge 
davon inan einen viel besseren Durchschnitt der Erd- 
scluchtcu erzielte, als dies l**i dem erwähnten Lauf- 
graben möglich war. Nunmehr konnte aoeh die Orts- 
läge «ler rein mesviniwhen Industrie viel präziser 
bestimmt werden. Die Untersuch angen lehrten Kutot, 
daß. währen«! die ReutebMcsviiiiscbe Industrie sich um 
G runde «ler ersten «juaternären Schicht (des HOgenannten 
Moseen), also an» Grunde «ler nii*drig«*n (unteren) 
Terrasse vc»rHnd«*t, die mearinischc Industrie stete in 
dem Kiesellager auzutreffen ist, welche» die höchste 
Schicht *h*r Moooeiisehen Ablagerungen bihlet; außer- 
dem fand noch Rutot, daß im Lystale, Wo «las Museen 
| die untere und mittlere Terrasse* bedeckt, die Objekte 
«ler mcsvinischen Industrie sich mich in jenem Ki«*el* 
luger vorfinden, welch«*« <!»*« Mosecn «ler mittleren 
Terrasse liedeekt. Die mesvinische Industrie entspricht 
vollend» der eolithischen Industrie, nur mit dein ein- 
zigen Unteraehied, dud. während bei den vorauf- 
gegnngem*n liHbistrieepochen hauptsächlich die mitür- 
lich geformten Silexstiicke in Gebrauch waren, in «ler 
ntesvini»«*hen Epoche viel«* Werkzeugsobjekte von 
solchen Sjlexstücken herrührten, welch«* ganz betriebs- 
mäßig hcrgestellt wurden. 

VH. Industrie de Strepy. Auf der Aualieu- 
tungsstätt«; von Holiu (mit mesviniooher ludiistrie) 
verbreitet sich oberhalb dos Moseenschen Kie»e Hager« 
tluviuler 8an«l, welcher «lie «»genannte (ärnpiuesche 
Schicht (ussiso campiuieune) bildet, mit einer au«* 
schlieÜlicbeti Mummutfaumi : in diesem Sundlager tritlt 
man «lie enten Specimina von marulelförmlffen B«*ileu 
«les Chell«*sschen und Saint - Acheulsehen Typus vor. 
Hier ist al«n schon di«* Chelleesche Industrie vertreten. 
E» muß jcd«M:h bemerkt werden, daß in diesem Huvialen 
San«ilager drei nbereinanderfolgcnde Grenzlinien der 
Kieselsti'ine zu unterscheiden sind. Die unterst«', etw a 
30 ein oberhalb d«*s meivtniseheu KicvoUuger*, hierauf 
um 30 bi» 40 cm höher die mittlere und emllieh die 
oberste, welche du» Niveau de» einstigen schwarzen, 
turfigen Erdhielen« begrenzte, ln aieser oberaten 
Part i i 1 findet man ebenfalls mandelförmig«? Steiuwcrk- 
zeuge, die aber nicht mehr nur grob zugescldagen 
sind, wie diejenigen in der Tiefe des Sandlugcr», soli- 
dem schon regelmäßig geformt sind und mit einer 
linearen schneidenden Kumte versehen siinl, wus durch 
1 eine sorgfältige feinere Retouche erzielt wurde. Wir 
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haben also hier mit dem Acheulsehen Typus zu tun. 
Sichtet man also die hier verkommenden Silexe nach 
den einzelnen Niveau», so ergibt »ich folgendes: die 
zu oberst liegenden Silexwerkzeuge entsprechen dem 
Ackeultypu*, die mittleren dem Chcllcstypus, während 
die untersten einen Übergang zwischen der mesvini- 
scheti und Ohellesschen Industrie darstel teil. Die Silex- 
stücke dieses letzteren Niveaus sind jene ersten Speci- 
mina der ■inddfönnigen Wi ibstor 

Bearbeitung, wo die natürliche Ol*erfläche noch die 
Hälfte oder mich etwa« inehr des ganzen Formates 
au** machte. Mit dieser Klassifikation stimmen die von 
N. Dcthise neulich entdeckten Lagerungen uuf bcidcu 
Seiten des Hairietale». namentlich bei Kstinncs, Strcny, 
Saint-Vaast und Trivieres vollend« überein. An allen 
diesen Fundstätten kommen zahlreiche Raspeln 
(racloirs), Schaler (grattoirs) als eine weitere Aus- 
bildung der eolithischen Formen vor; wir befinden 
uns liier sozusagen an der Geburtsstätte einerseits des 
mandelförmigen Werkzeuges (durch grobe Bearbeitung 
von mandelförmigen, ovalen oder al*geflaehtcn natür- 
lichen Silex stucken), sowie anderseits der Steindolche 
(durch Zuspitzung von länglichen, balbzylindriscben 
natürlichen Silexstückcii). Die aus zahlreichen 01*- 
jekten bestehende Sammlung dieser Ubergangsindustric 
zwischen der eolithischen und paläolithischen Zeit be- 
findet sich im Brüsseler königlichen Museum, deren 



Studium von großer Bedeutung ist. Ihre Forschung 
lehrt uns, daß von den Zeiten des oberen Miozäns 
(Puy -Courny) bis zum Ende der Zeit de« unteren 
Quatcnmrs oder des Moseens (Mesvin) die eolithi- 
schen Menschen ausschließlich nur Werkzeuge ver- 
fertigtem; den ersten Übergang zur Verfertigung von 
Warten (Totschläger, Dolche) trifft man ganz deutlich 
am Grunde der (ämpineschen Schicht (Strepy) vor, 
wo man auch dem ersten Auftreten des Mammuts 
begegnet. Es fällt somit das erste Auftreten der 
menschlichen Waffen mit dem Auftreten des Mammut* 
zusammen. Mit dieser Ül»ergang»*tufc wird also die 
palaolit bische Industrie eingeleifet. Unmittelbar auf 
ofott I folgt di * Ch u llw o h e Industrie, 

welche aller von der Mortille tschen Industrie des- 
aelben Namens bedeutend abweicht. Außer dem „coup 
de poing“ findet man nämlich in derselben Lagemngs- 
linie prächtige Schaber, Raspeln, vollkommen zuge- 
schlagene Dolche und oberhalb der Übergangsschicht 
weiter vervollkommnet«, schön ausgearbeitcte mandel- 
förmige Beile, monstorischo Spitzen, Lanzenspitzeu, 
Wnrlipiuflapitgon, guatielte Pfeilspitzen. Hierauf folgt 
dann endlich die Industrie de» Acheuleen als letzte 
Vervollkommnung des Chellecn , deren weiterem Auf- 
schwung aber liier das rauhe Klima infolge der zu- 
nehmenden Gletacherdeoke «1er zweiten quaternären 
Eiszeit ein Ende bereitet hat. 
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E* gellt «I»«* au* die*«iii Studium b«*rv«»r, daß 
lange noch vor iler <hellüi-ne|M»rhe, uini zwar *»-it dem 
oIn reu Miozän, rill«- Imln-trie . \i.»f terie. «lii* M»gci:i»iii»to 
«'«•litbiscbe Industrie, welch*- dadureb charakterisiert 
i-t, daß diewll*e idllii' ji*ilw»-«l«' M*<«llt ik:«t i« •licrli und 
Fortschritte sieh immer t*-li Miel». Fs herrschte 
uUi» in dieser primitiv -t*-u indu>tri<-ll«n Zeit »-iw v« »II- 
komroene Erstarruti** »ler ’lWhiiik. da di*’ Henri» itimg 
der Sil.-X'tiieke >eh**u im Mi»xun dieselbe Hobe der 
Technik aui weist wie itu ubcrstcu Museen , man kann . 
dieOM fiir die erst« I >dw‘ nilgcacb iehte der Menschheit 
höchst bezeichnend« Merkmal etwa mit dem Merkmal 
des an und für sich sehr vollkommenen staatlichen 
Lebens der Ameisen und Bienen vergleichen, welch«« 
auch sieh immer gleich bleibt, ohne Modifikation und 
Fort-sehritt. Die*«; Stagnation in der industriellen 
Tätigkeit der eolithisehen Mensehheit hat aber in d«*r 
Morg<’udämmerung d»;r CainpineHchen E|H>ehc durch 
die Erfindung von Striuwaffen einen plötzlichen Fort- 
schritt gewonnen, welcher seit dieser Zeit bis auf den 
heutigen Tag ununterbrochen fortdauerte. Dur Fort- 
schritt zur Erfindung der Waffen bat gewiß an sich 
etwas fremdartiges, rätselhaftes. Uutot erklärt diese 
bedeutungsvolle r>hnduug aus rein geologischen Mo- 
menten. Wenn tuun nämlich einerseits bedenkt, »laß 
das technisch verwendbare Silexmatenal von der ter- 
tiären bis zur quaternären Zeit stets an Ausdehnung 
gcwuun und reichlicher au ft rat, sowie anderseits be- 
denkt, daß, von dem Eintritt der quaternären Zeit 
augefaiigeu , diese Silexlager rieh nacheinander mit 
fluvialen Abladungen, mit Schlamm und Löß bedeckten 
und folglich das nutzbar*- Material bald stark abg«- 
iKimiurn hat , so ist e* nicht mehr rätselhaft, daß ein 
Kampf in das Hesitzturn dieses wertvollen Materials 
ausbrechen mußte. Diejenigen Menachenatämine , die 
ihres uralten Silexberitztum» auf »lies« Weise verlustig 
wurden, trachteten diejenigen Stämme zu vertreiben, 
die mich so glücklich waren, im Berit ae von Silexlagern 
zu sein. Gegen die Angreifer mußten sieb die He- 
sitzenden verteidigen und so mußte mau auch auf die 
Idee von Waffen verfallen. Der Wuffengebruueh hat 
sich »Kt dann »ehr schnell in die menschliche Ge- 
sellschaft eingebürgert. 

Wie wir sehen, bul*en die Forschungen Hu tot» 
zu wichtigen neuen Geriebtsnunktcn in bezug auf die 

I irähi&torisclie I^diensgeschiehte der Menschheit ge- 
übrt; wir beglückwünschen It u tot für seine For- 
schungen und wir Beben der weiteren Fortsetzung 
derselben erwartniig«soIl entgegen. 

Rutot hat die Chronologie der menschlichen In- 
dustrie in der nebenstehenden Tabelle zusammen- 
gestellt. Prof. Aurel v. Török. 

2. Gustav Retzius : Crania suecica antiqua. 

S. Gustav Retzius und Carl M. Fürst: Anthro- 
pologe suecion. 

4. Gustav Retzius: Das Men Beben kirn. 

Die Arbeiten skamlinaviBcber Forscher über die 
Fr gesell iehte ihres Lande- nehmen seit mehr als einem 
halben .1 ah rli lindert die Aufmerksainkeit der ganzen 
gebildeten Welt in Anspruch. Dort erhielten die an- 
fangs unsicheren Erfahrungen über die langsamen 
Kulturf ortschritt« der europäischen Menschheil, tlurch 
eine Steinzeit, durch eine llronze- und durch eine 
Kisenperiode die breiten, tatsächlichen (»rund lagen. 
Auf dem internationalen Kongreß in Kopenhagen (1WW) 
konnte daher der hervorragende Präliisturikwr »Vorsaae 
mit Hecht sogen, daß die neuen Entdeckungen auf dem 
Gsbist der Urgeachichtc di« Ideen der gebildeten Well 
geradezu auf den Kopf gestellt haben. Noch kur/, vor- 
her waren nur die Zivilisationen Italiens, Griechenlands 



und dos Orients bekannt : darüber hinaus »hiehte nie- 
mand daran, «laß sonst in der Wt-lc. namentlich Europas, 
sich u«m*Ii irgend etwas d«’l* Bejo-Iitung werte* ereigin t 
habe. 

Durch die auf »len ersten Augenblick un^clicin- 
Lare Entdeckung «In-ier urg«*clii* a htljch«T Zeitalter hat 
:il»*r die Gesehnditc de* M«-u-«*henge*chh , clitc9 ••in>* 
Vertiefung erfahren. «)i«- •»ich nur vergleichen 
I ßt mit »ler Erweiterung unserer Kenntnis« dnrcli 
-•ao MiLrooLup. WuLi'nud das \ ul grüßet ungnghtM uip 

neue Wesen ohne Zahl und mit den tu lUainstcn Lebens- 
bedingungen aufzeigfe, deren Existeuz sogar unser eige- 
nes \\ ohlergehen täglich beeinflußt, hat die Entdeckung 
neuer prähistorischer Perioden der Mt-n schon gcuchichte 
eine solche Fülle neuer Gesichtspunkte erschlossen, 
«laß davon unsere Vorstellungen über die Entwickelung 
der Kultur und der sozialen Formen fast gänzlich um- 
gewaudelt worden Bind. Ferner hat sich herausge- 
stellt, daß «ler Mensch ein außerordentlich widerstands- 
fähiges Wesen ist. Im Herzen Europas hat er einst 
Mammute und Nashörner gejagt und hat mit «lein 
Höhlenbären «lie Ingers Lutte geteilt. Diese und ander« 
große diluviale Tier« der Vorzeit sind zugrunde ge- 
gangen. der Mensch aber dauerte siegreich uu». und 
sein Geist s«*huf rieb, langsam zwar, doch unaul hsltsam 
immer höher« Kulturstufen. Dieser neue Hinblick hat 
zunächst eine geistige Hewegung innerhalb der ge- 
lehrten Kreise uervorgerufeu , aber dann darüber hin- 
aus eine Aufmerksamkeit gefunden , die noch immer 
im Wachsen liegriften ist. Heut«* interessiert »ich die 
ganze gebildet« Welt für die Forschungen, welche unter 
der Hezeichnung der Anthropol«»gic zusammengefaßt 
werden. 

Nur nebenbei sei erwähnt, daß such der Norden 
Europas es war, wo zuerst reiche Muse«n fiir die Fr- 
geschieht«! des Menschen entstanden sind. Sie erhiel- 
ten den einmal gegebenen Anstoß dauernd trotz hefti- 
ger Kampfe. Es ist ein hartes Gesetz, daß lang«* Jahr- 
zehnte vergeben müssen, ehe di»; einfachsten Wahr- 
heiten seihst von der WieseiiBchaft anerkannt werden. 

Auch die großen Entdeckungen von dem Durch- 
gang der Menschheit durch lange Kulturpenoden der 
Stein-, Bronze- und Eisenzeit sind erst nach langen 
Kämpfen in untern Wissen «schätz aufgenoimnen wor- 
den. Heut« freilich gilt cs als selbstverständlich, »laß 
nicht nur der Norden Europas, sondern ganz Europa 
und ein großer Teil Asiens diese Perioden durch ge- 
kämpft haben, welche C. J. Thonisou für Dänemark, 
Sven Nilson für Schweden» G. F. Lisch für Mecklen- 
burg zuerst klar erkannten. 

Mit den Entdeckungen der L>rges«:hicbto nahm 
gleichzeitig die von B 1 u tu e n h a e h begründete 
Kraniologie einen neuen Aufschwung und /.war aus 
«lern naheliegenden Grunde, um unsere eigene Herkunft 
um! «lie verschiedenen Formen de» europäischen Men- 
schen überhaupt kennen zu lernen. Dieser Teil »ler 
Anthropologie hat noch heut«! mit den grüßten Schwierig- 
keiten zu kälnpfeu , die in dem Objekte selbst, in der 
Natur des menschlichen Organismus begründet sind. 
Die Schwierigkeiten sind so groß, daß in «ler letzten 
Zeit selbst von solchen Männern, von denen man 
bessere Einsicht erwarten »••Ute, ein Verdammung«- 
urteil in die Welt geschleudert wird: Die Kraniologio. 
eine »ler wichtigsten Grundlagen der Anthropologie, »ei 
auf Abweg© geraten, ihre Methode »ei unvollkommen 
nnd ihre Resultate »eien wertl«»» 1 ). 

Aber gerade die nordischen Arbeiten, die wir hier 
eingehender berüekrichtigen wollen, beweisen durch 

l ) Sc t. B. 11. St. ChuDi bt rluin in „GiumllAgen «1t-» 
19. Jahrhundert-“. Miimhcu 1899. Myer* Ch. S-, Jcmi.ul 
«» Ihr Anthro|Kilopical Institut. IM. I. London ltKKt. Kbiatscb, 
Weltall und Menschheit. I. BJ. 
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die hervorragende Bedeutung, die ihren anthropologi- 
schen Resultaten für die Ra*iMjnfrage und für die grolle 
Germanenfrage überhaupt ra kommt, daß diese Vor- 
würfe mehr als ungerechtfertigt sind und nur auf den 
Mangel eines genaueren Verständnisses dieser ausge- 
dehnten l'ntcrsuch ungen beruhen. 

Crnnia Suecica antiijua von G. Ketzins'). 

Dieses umfangreiche Werk besteht au* zwei Bün- 
den, einem Atlas und einem Texthand, beide in Folio; 
in dem Atlas sind auf 100 Tafeln die in Stockholms 
Karolingischem Institut vorhandenen Schädel aus der 
Stein-, Bronze- und Kiaeoseit Schwedens in muster- 
gültiger Weise in Lichtdruck und in natürlicher 
G r ö li e abgebildct worden. 

Ich unterstreiche ganz besonders den Ausdruck 
.natürliche Grolle“, weil durch, die volle Grolle der 
Bilder die IlasBenmerkinftle auch weniger Geübten 
leichter erkennbar werden. Di«: Abbildungen in halber 
oder in ein Drittel Gruße schwachen eben die 
charakteristischen Zeichen auch um die Hälfte «»der 
um ein Drittel für das Auge ab und wirken deshalb 
weniger belehrend und überzeugend. Es ist eine dankens- 
werte Tat, der Nachwelt im Bilde die noch vorhan- 
denen liest«.: der Vorfahren Schwedens vorzuführen, 
denn die morschen Schädel gehen selbst in den Mu- 
seen schließlich dem Verfall unaufhaltsam entgegen. 
Hier in di«**cm Werke sind sie nicht alleiu dauernd 
erhalten, sondern überdies dem weiten Kreis alh*r 
Kulturvölker zugänglich gemacht, die sich jetzt oder 
in <1<*n kommenden Zeiicu für die Herkunft der 
europäischen Völker interessieren werden. 

Ufern t’rani ncclOK unti.pia kommt dabei die näm- 
liche universelle Bedeutung für die Geschichte der 
europäischen Menschheit vom rassenanatomitchen Stand- 
punkt aus betrachtet zu, wie den Werken von His und 
Kütiwcyer über die Crania Mvetica, von Stu«ler 
und Bunnwart über die Crania Helvetica unthjua, 
von Davis iiimI Thum am über die Schädel Alt- 
englamls und Q u a t r r f a g c s und Humv ül>er die 
alten Schädel Frankreichs und andere. Diese weit- 
reichend« 1 Bedeutung wild sieh am 1 testen darlegen 
lassen, wenn wir die Auffassung der heutigen Gene- 
ration über diu Germanen als Kasse und als Nation 
Meuchlet», die dringend einer Korrektur bedürf- 
tig »t. 

Die falsche Vorstellung, welche Napoleon III. in 
die Welt geschleudert hat von „grollen europäi- 
schen Volkcrrassen“ ist fast allgemein zur An- 
erkennung gelangt. 

Von reiner Kasse zu sein, schmeichelt Individuen 
und Volker. 

Die romanischen, germanischen und die slawischen 
Volker wurden durch ihn zu besonderen Rassen ge- 
stempelt and die ganze Welt glaubte cs ; zu«*rst di«- 
Politiker, dann die politischen Journale und schließlich 
glaubten fast Alle an diese überraschende Offenbarung. 

I>er Irrtum ist hervorgerufen worden durch 
eine Verwechslung der Begriff«». Die Franzosen, 
Italiener und Spanier sind romanische Völker mit 
einer Sprache, «lie einen großen Grad von Verwandt- 
schaft besitzt, sie sind dadurch auch geistig nahe ver- 
wandt untereinander und alte Stammcstraditmn ver- 
bindet sie durch tausend feine Fäden. Das ist die 
gewaltige Wirkung der Sprache, derselben Art die Ge- 
danken zu formen und sic ausrudrücken , die alle 
I.ebensheziehungcn durch«! ringt, unzähligcmale ver- 
drängt und vernachlässigt wird, und doch immer 

') Crania succint onti>|ua, eine Darstellung «irr «chwedi- 
«•ehea MrntchniicliMde] au» dein Steinzeitultcr, der Brouzc- 
und der Eöenzeit, »owi« ein Blick auf die Porachungvn über 
die Uaa»«nt'haniklrr>> der europäierhen Völker. >l»t 100 
Tafel u in Lichtdruck. Stockholm 190Ö. Folio. 



wieder zum Vorschein kommt. Ebenso verhält cs sich 
mit den germanischen V 51k e rn, mit ihren germani- 
schen Idiomen uml ebenso mit den slawischen Völkern. 
W io stark die Idee der Zusammengehörigkeit gerade 
in der Jetztzeit bei den slawischen Nationen sieh in 
den Vordergrund «1 rängt , i*l allgemein bekamt, 
Sprach«', politische Ziele, der (««-danke der Zusammen- 
gehörigst ist wohl zu keiner Zeit starker hervorge- 
treten als gerade in diesen Tagen. 

Wie von der Eigenart der Sprach«» «1er eben er- 
wähnten Nationen, so spricht man auch mit vollem 
Recht« von einem Nationalcharakter, von einer 
nationalen Dichtung und von einer nationalen Kultur. 
Du* sind die Eigenschaften einer groß«*» Gesamt- 
heit stammverwandter Menschen, aber das ein«! 
nicht Merkmale einer Rasse. Hass«» hat mit Kultur, 
Sprache, Staat gar nichts zu tun. Der 
Begriff der Kasse bezeichnet Brut, d. h. die zoolo- 
gische Zugehörigkeit zu einex bestimmten Art, daher 
auch die Bezeichnung „ Gezücht ", Herkunft WB einer 
bestimmten Stammform mit ganz bestimmten somati- 
schen, das sind körj>crlicheii Eigenschaften. 

Wenn nun vom linguistischen Standpunkt die er- 
wähnten Völker als sprachlich naher verwandt anderen 
gegen ü I »e rgos teil t werden, so ist dies vollkommen ge- 
rechtfertigt. Wenn aber gleichzeitig behauptet, wird, 
jede dieser Nationen stell«- auch ein«* 1w»sonJere Rasse 
dar. jede Nation sei di«’ Spielart «’ino« IhIOUCIbMB 
Grundstockes, und was als ihre besondere psychologi- 
sch«*, politische und soziale Eigenart hervortrete, sei in 
Kasscnvcrschiedenheiten bogründ«. v t ! so ist diese letztere 
Annahme völlig irrig. 

Weder die slawischen noch di« romanischen, noch 
die germanischen Nationen sind, für sich betrachtet, 
jetle gleichwertig einer Rasse, sondern alle diese Völ- 
ker sind aus der Vereinigung mehrerer RassentrÜmmer 
zusammengewürfelt worden schon in der l’rzeit. Im 
Laufe einer langen Entwickelung wurden sie dann 
durch Gewalt, durch Not, durch gemeinsame politische 
Zi«'l«‘, durch Kampf und Str«»it, kurz durch ull das Vftl 
wilde Horden schließlich vereinigt, zu Völkern zu- 
sainiuengekittet. Oft nach kurzer Zeit fallen solche 
Nationen wieder aus«»inand«»r , werden zertrümmert, 
Bruchteile an andere nmlicgeude Völker ungegliedert, 
selbst ihr Name verschwindet. So versanken unzählig«* 
Völker im gähnenden Schott der Zeit, aber die Rassen, 
au* denen diese zerrissenen Horden und Nationen zu- 
sammengesetzt waren, blieben erhalten und lebten in dern 
neuen Verbände unverändert fort. Da* lehrt die Ge- 
schichte in unzähligen Varianten. Diroe Zusammensetzung 
der Nationen Europa* au* mehreren europäischen Hassen, 
schon «o oft bewiesen und immer auf* neu» bestritten, 
lehrt uns wieder das Buch über die Crania »ucciea 
autitjua und zwar iu überzeugender Weise von der 
einen nordischen Nation. 

Der Beweis «larf deshalb als erbracht gelten, weil 
Schweden ein bestimmt umgrenzte* zum großen Teil 
vom Meer umspül tes Land ist, in welchem sich die 
Bevölkerung seit Jahrtausenden ziemlich unverändert 
erhalten hat. Auch Schweifen hat freilich Einwan- 
derungen erlebt, aber sie waren offenbar nicht so 
zahlreich ffj« im Süden Europa*. und dami vollzog 
sieh unaufhaltsam jene Erscheinung, «li© nl* Assimi- 
lation der Rassen bezeichnet wird. 

Noch ein anderer Grand macht die schwedischen 
Forschungen über «lie Zusammensetzung der Bevöl- 
kerung ho ungemein wertvoll, das ist die K«>ntinuität 
der Entwickelung. In anderen I*u«l<*rn kam e* zu 
Katastrophen, welche in den ruhig«’»» Ablauf der Er- 
eignisse verhängnisvoll eingriffen, ich erinnere nur 
an «li« Vernichtung der meisten Pfahlbauten; in 
•Schweden reihen sich dagegen die Grabstätten durch 
die Stein-, Bronze- und Eisenzeit in friedlieber Reihen- 
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folge uiii'iuttU'i'T mul die Kontinuität dieser kuKur- 
perindun spiegelt ri»*h in der Koiitiinnt.it der Ku«*en. 

Schon iui Jahr© 1*7.1 h:d*-fi <». l*««txiu* und 

0. M fi n t© I iu* durch di«* tirjili*r1i»rtchun*r di© CUt* 
zeugitug orwouuen. d«Ü die Bewohner S*kw©deti* in 
»l*-r Mrill/eil auf eillt iu Mi*ellV»«ik Voll IMti’h'tO'pliulcn 
rm»l Bruchyrcphalcn. »bv ;nisxw«*i v©r*i*hicdcii©ii lla-*»-n 
heriandcn, tmiu auch die DoJjch'Hn-pliuU'ti die oi»t* 
'•■hiedette Majorität bildeten <s. ll, Toxtlmud). hie 
neue Vurücguuiic Lulirsucluuig bc»U*Ugtc diene lut* 
suche und erweiterte sie an dein »eit jener Zeit ge- 
sammelten Material, Die Tafeln, die Maßtabellen und 
die Beschreibungen zeigen aufs neue, daß die*«* Schädel 
keinen gemeinsamen Typus darbieten. Nelbat 
der Beginn in der Steinzeit zeigt schon verschiedene 
Kassen, und diese Periode hat viele Jahrhunderte ge- 
währt. Der gelehrte Reich santiquar llildehrand hat 
hei seiner Rede auf dein internationalen Kongreß für 
Antbropolngio mal Urgeschichte in Stockholm 1S74 
deutliehst darauf hinge wiesen, wie die nämliche Zi- 
vilisation durch Jahrhunderte bestand, und in den 
Gräbern, in den Torfmooren und in dem übrigen 
Roden de* Ijrnde# zahllose Spuren binteriasaen hat. 
Weder die Zeit der geschliffenen Steine (noo)ithischa 
Periode), noch die Bronze* und Eisenzeit waren etwa nur 
kurze, schnell vorübergehende Epochen, sondeni im 
Gegenteil lange Zeiträume, während deren die Volker 
H*ßhaft blieben in Schweden, „ils y »out venu» aour y 
restcr“. Seit jenem Kongreß haben sieh die Vntcr- 
siiehungsinet boden der Schädel, die Materialien für die 
Unterscheidung der Perioden wesentlich vervollständigt 
und der Einblick in den Verlauf der 1 Tgeschichte hat 
»ich ganz wesentlich vertieft. Aber heute wieder wie 
vor lieinabc drei Dezennien erklärt Rctzius auf 
tirurid der Sehädelf unde : -Die Bevölkerung der Stein- 
zeit bildete keine in anthropologischer Hinsicht reine 
Kasse. Sie war zwar in überwiegender Menge dolichuee- 
phal und bot nur eine geringe Beimischung von anderen 
Kassen . von Me*occpnalen und BrachycepbaWn dar.* 
Wir werden nun aber später sehen, daß die Dreizahl 
der Rassen sich sogar auf die Fünfzahl steigert, denn 
die l*olicho- wie die Brach vCCphalon stellen Doppel- 
raaien dar, die je au» zwei verschiedenen Elementen 
zusammengesetzt sind. Alles zusammen genommen sind 
also fünf verschiedene europäische Rassen soit 
der Steinzeit in Schweden seßhaft, fünf Rassen 
sind es, welche in die Einheit dieses germanischen 
Volkes eiugcgangen sind. An diesem auf den ersten 
Blick überraschenden Ergebnis ist di*- kraniologische 
Forschung der letzten 50 Jahre beteiligt. Beginnen 
wir zuerst mit Betzius. 

Diesem vielseitig geschulten Beobachter konnte es 
bei genauer Untersuchung «einer wertvollen kraniologi- 
scheu Schätze nicht entgehen, daß unter den Dolicho- 
cephalen wie unter den Brach ycephalen seines lindes 
je zwei verschiedene Formen unterschieden werden 
niüsaen. Die eine davon, langst bekannt , besitzt ein 
langes und schmales Gericht. die aridere ein kurzes und 
breites Gesiebt. Ein vortreffliches Exemplar der Lang- 
schädel mit breitem Gesicht stammt uua dem Kiaen- 
zeitalter von Öatergötland. Der Hiruschädcl ist hervor- 
ragend durch eine Kapazität von 1070 ccm. Das Ge- 
richt mit seinem woitmuagelegtcu Joehbogen (Tafel OS) 
ist breit, kurz, hat niedrige Orbitae und breiten 
Gaumen. Es wäre nun freilich schlimm um den Be- 
weis einer allgemeinen Bedeutung diese* Objektes für 
di© germanischen Völker bestellt, wenn nur der einzige 
Zeuge beigobrncht werden konnte. Glücklicherweise 
gibt es noch zahlreiche andere. Vor allem, um noch 
nordische Zeugen heiz« bringen, sei erwähnt, daß 

1. arsen unter norwegischen Dolichoeephnlen neben 
solchen mit schmalem Gesicht auch solche mit breitem 
Gesicht gefunden, gemessen und ahgohildet hat und 



mtmentlieli darunter auch einen aus der Steinzeit. 
Durch di© fl 1 rundliche l'nreistut/nug meines Freunden 
Pn»f. Stieda konnte ich die brritgerichtigeii IMiel©*- 
ei*phulen in den l>*ts.eprovinzen »ach weisen mul zwar 
unter der Ib-völkerung von heute, (u Deutfcldaud 
-»«ml viele Schädel Vom »igeii. IliigelgTiibertypUs 
Ecker* dii**er Ka*w hinzuzu/ählen. II i* und llutj- 
m •• y e r Indien schon Vor sehr langer Zeit (lNJ.’i) die 
nämliche Kusse in Nchwcirerurübeni ttufgcfuiidcii und 

ult, bc/Utypüa bezeichnet. Vor laut -io Jahren hui 
Hamy un Schädeln aus der schwedischen Provinz 
Dalek« rlicn dies© Rasse bestimmt 1 ) und gleichzeitig 
darauf hingewiesen, daß zwischen dieser Rasse und 
derjenigen von Cro-Maguon ©ine unverkennbare Über- 
einstimmung vorhanden sei, eine Angabe, die voll- 
kommen zutreffend ist. Dahei ist besonders hervor- 
zuhebeti, daß Hamy sofort die naheliegende Konse- 
quenz zieht, die europäischen Rassen Heien seit der 
iMiläolithiwhen Periode unverändert, persistent. Er 
fügt noch bei, daß Broca, entgegen seiner früheren 
Ansicht, jetzt auch zu der nämlichen Überzeugung von 
der Dauerbarkeit der europäischen Menschenrassen 
gelangt sei. 

Zu weiterer Bestätigung der zweiten dolichocephalcu 
Ras*© sei hinzugefügt, daß jüngst Szomhatiiy in 
einer Höhle bei littaii einen Schädel ansgegraben hat. 
der alle Eigenschaften desjenigen von Cro-Magnon, 
auch das nämliche geologiaoh© Alter besitzt, insofern 
er aus dem Diluvium stumm t, daß er, wie ich lieifüge, 
ferner übereinstimmt mit den l^angachädeln von breitem 
Gestelltst yj>us, die in ganz Germanien, auch in den 
skandinavischen Ländern und auf dem englischen 
loselreich verbreitet waren und noch heute in den 
skandinavischen Landen verbreitet sind*). 

Über die Bruchycephaleu sind in den Urania aueciea 
antiipiu ebenfalls wertvolle Tatsachen enthalten, nicht 
groß an Zahl, al»er durchschlagend durch den bedeu- 
tenden Wert eines gesicherten Zeugnisses. 

Die Hrnchvccphaleri lösen »ich, w ie schon erwähnt, 
bei genauerer Untersuchung ebenfalls in zwei gänzlich 
verschiedene Rassen auf. Die eine ist gekennzeichnet 
durch ein langes und schmales Gesicht mit enganlie- 
genden Jochbogcn, bekannt vom Norden bis zum 
Süden Europas, hinein hi« in die alten römischen und 
griechischen Kulturländer. Zu dieser Hasse gehört 
r. B. der Schädel Nr. 74 aus Davor (Eisenzeit Gotland). 
Di© under© brach vcephale Raas« ist durch ein kurze* 
und breites Gesicht von fast mongolischer Harte 
charakterisiert. ln dem Nachweis dieser zweite» 
brachycephulen Rasse bewährt sieh aufs neu« die 
photographische Herstellung der Tafeln. Die naturge- 
treuen Abbildungen des Srhiidels Nr. 21 aus einem 
Ganggrab sprechen so deutlich, wie das Original selbst 
(siele Tafeln 27 und 2*). Die Beschreibung dieses 
Schädel* dazu erwähnt die Breit© des Gericht©* von 
148 mm (Jochenbogvn-Distanz () bei einer Gesichtshöhe 
von nur 113 mm, worum» sich ein Gericht.rindcx von 
79,0 ergibt ; „der Schädel »st ausgeprägt charnuprosop*, 
fügt ganz richtig der Autor hinzu. Nun wäre mit 
diesem »'inen Exemplar ja auch nicht allzuviel erreicht, 
obwohl der Mann aus der Steinzeit Schwedens ©inen 
höchst zuverlässigen Zeugen au sich unzweifelhaft dar- 



*) Congre* intern«!. J’Anthrspologt« et 4'ArclicologH' 
prebötori»|uc. Coinpt. reoil. Stockholm 1876. 8°. 

*) Zu weiterer Orientierung «»ehe l.arsen, C. F M Norske 
Krunietyjwr. Wissenschaftliche Schrillen 4er matli.-nat. Klasse. 
Christ unin 1901. Mit 5 Tafeln. 8*. Szouibathr, CoBfTes 
international d'Anthropoiogie, XII. Session, Paris 1900. Compt. 
read. 8 Ü . 

K otlmnun, J., Archiv für Anthropologie, B»L XIII, 1881 ; 
B4. XIV, 1882. Ferner Mitteilungen der Wiener anthropolugi- 
sehen Gesellschaft, B>1. Xi, 1832« 
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»teilt, eher um vou einer eurotiäiseben Hasse sprechen auch der Unterkiefer, alle* int intakt erhalten ; eine 

zu können braucht es ein anaehnliabe« Kontingent von kräftige breite Stirn, stark vorspringende Augenbrauen - 

Lebenden und Toten solcher Abart. Glücklicherweise wül»t« (Arcus superoilinret) , niedrige Augenhöhleu- 

ist ein solches Kontingent zur Verfügung: Die slawisch« eingängc (Orbitae), grolle Jochbogeudirtatu bei kurzem 

Brachycepbalie Virohowi, der Typ« mongedoide Gesicht verweisen den Vertreter des steinzeitlichen 

Pr uner-Bey«, die TuranischeBrachyeephalie Holder«, Skandinaviens in die Kategorie der chamiprosoncn 

alle sind identisch mit jener Hass« , die wir heute als Mesoccphalen. Solche Schwirl gehören einer fünften 

brachyccphule Hreitgcsiehter Humpa* bezeichnen. Die Hasse an, die in Europa seit der ältesten Zeit heimisch 

erwähnten Forscher Haben die auffallende Verschieden* ist, wie die übrigen vier. 8ie ist unverkennbar, gleich - 

heit dieser Hasse von jener mit langem Gesicht er- viel ob sic in alten Gräbern Schwedens oder Süd- 

kannt, aber man hat die Anerkennung der Tutsache deutschlands , der Schweiz, Italiens und Ungarns var- 

von der faktischen Existenz sulch breitgesiebtiger kommt. Auch hier zeigt sich, wie bei den übrigen 

Leute ahgclebrit, lediglich um der Bezeichnung willen. oben erwähnten Hussen, daß diese Mesoccphalen mit 

Man sträubt sich in germanischen Gauen Turanier, breitem Gesiebt ihre scharf geprägten Zuge in Skan- 

Mongolen «>der gar Lappen unter seinen nächsten Vor- dinavien ') wie in der ganzen übrigen curopAi sehen 

wandten zu besitzen, fhe («appentheorie Sc Lauf f- Welt dauernd und unverändert erhalten haben seit — 

hause ns hat ganz besonder« die Gemüter abeeotoßen. Jahrtausenden ! 

Überdies sind die gewichtigen Ein würfe der Historiker Fassen wir nach alledem das Ergebnis der k ra- 
nn d der Spraehenforoeher von Erfolg gewesen, und niologi sehen Untersuchung über die alten Bewohner 

ganz mit Hecht — weil weder hiateriwsh n»jcb Schweden» zusammen, so lautet es folgendermaßen : 

linguistisch mit dieser Entdeckung von Turaniern und Die Bevölkerung des Landes bestand 

Mongolen etwas anzu fangen ist. Man kann ihr« Spuren niemals, so weit wir seine Urgeschichte 
eben Dicht nachweiscn. zurück verfolgen können, aus einer einxi* 

Aber man hat das Kind mit dem Bade ausge- gen Hasse, sondern Bie umfaßte stets die 
schüttet; Turanier sind nicht da, aber Lettin mit brei- Trümmer fünf verschiedener Hassen, 
tem Gesicht und kurzem Schädel, di« eine entfernt« Din Kassen mit langem und mittcllungem Schädel, 

Ähnlichkeit mit Lapjten und asiatischen Hassen haben, besonders die beiden dolichocephalen Hassen, waren 

ohne doch solche zu sein. Dies« europäischen Breit- dabei in der Mehrzahl vorhanden, 

gesiebter sind seit mehr als 10000 Janren, seit dem Alle Volker, deren Reste aus dom Dunkel mensch* 

Th-ginu der u»*olithischen Berit sie, in Europa seßhaft, lieber Vergangenheit erhalten bbeben, wie die Bataver, 

und da* i«t doch recht lange her, und zwar nicht Hatten, Friesen, Goten, Cherusker usw., sie waren 

vielleicht seßhaft nur in den östlichen Grenzgebieten aus Trümmern dieser Hassen zusammengesetzt. Das 

das alten Germanien*, sondern mitten drinnen, bie beweisen die Grälierfunde. Wenn wir einmal ähnlicLe 

sind auch im I^tnda gcblielien. Sic sind ulnjrall zu Atlanten über «lies« Völker besitzen werden, wie wir 

linden noch heute, vom Nordkap bis nach Sizilien. einen solchen über die alten Bewohner Schwedens vor 

Sie haben sieb du« Bürgerrecht erworben und müssen uns haben, dann kann jeder aus den Abbildungen die 

zu den Gennauen gerechnet werden, mit denen sie Beweise für diese unumstößliche Tatsache ohne 

immer zusammen gelebt haben. Ich habe ihnen «inen Schwierigkeit bcrauslcsen. Aus der zerstreuten und 

anatomischen Namen gegeben und sie chainnpriHMm« hruchstuckartigen Literatur sich diese Überzeugung 

Hrachvcepbalen genannt, in der Hoffnung, damit dio zu verschaffen, ist allerdings mühsam, und so wird cs 

Anerkennung ihrer f aktuellen Existenz mitten unter wohl noch lauge dauern. Die die eben erwähnten Tat- 

uns vielleicht zu erreichen, was mit den ethnologischen Sachen anerkannt werden. 

Bezeichnungen nicht zu erreichen war. Die breit- Wer aber in diese« Chaos von oft schwervcrständ- 

geciehtigeii tarnte sind doch einmal da und lassen sich liehen Angaben cinzudriugen vermag, wird ferner 

nicht wegdisnuliereii. Die obengenannten Gelehrten erkennen, duß wir uns, die modernen Völker, aus diesem 

hal>en trotz der unglücklichen Bezeichnung dennoch Kasscngemiscb heraus entwickelt haben, die I>eutscheu, 

große Beweise ihres Scharfsinnes al>geg«beu. Sie haben die Franzosen, die Italiener, die Skandiiiaren, die Eng- 

die Hu»'«* erkannt, sie haben sie gefunden, wie sie auch Binder usw., sie sind alle gleicher Abkunft, Blut vom 

G. Ketzins gefunden und als charakteristische Form Blut der Alten. Die Schweden dürfeu sich nach dem 

unerkannt hat In dieser Hin«ichl sei noch an einen vorliegenden Werke freilich rühmen, das Gepräge der 

interessanten Brief von Topinard erinnert, den er alten Kassemmschung am treuesten bewahrt zu haben, 

vor einigen Jahren an Garson Hchrieh uiul der im trotz der unausgesetzten Kreuzung dieser Bussen unter 

Journal of the anthrop. Institut (Loudon) veröffentlicht sich und trotz mancher Zuwanderung. Man hat schon 

ist. Auf einer Heise durch die Normandie ist Topi- oft behauptet, in dieser beständigen Kreuzung und tu 

n a r d dieser zweiten brachyceidiulen Hasse begegnet, der Zuwanderung derselben Kossen, al»er aus anderen 

wie Schuppen fiel e» ihm von »len Augen, und er er* Gebieten, liege die Lösung des überraschenden Rätsel« 

kannte mit Ctarraschung das Vorkommen einer zweiten von der beständigen Verjungung und der siegreichen 

kurzkönfigen Hasse in Europa. 6«» ließen »ich noch Kraft, die in allen Hassen verborgen ist. Die Völker 

viele Zeugnisse utiführen, allein das Gesagte mag ge* als politische und soziale Gruppen können untergehen, 

nügen, um dem von Retziua Bo vortrefflich ubge- selbst ihre Namen können au» di^r Tradition spurlos 

bildeten Schädel aus der Steinzeit seine wahrt* Stellung verschwinden, aber die Kassen, aus denen die Völker 

innerbulb der europäischen Rassen anzuweisen, die noch znsamnienges' tzt waren, erhalten sich und vereinigen 

beut« existieren — „seit Jahrtausenden noch immer sieb in neuer Kombination zu neuen Völkern, 

die ulten Geschlechter*. Diese wertvolle Einsicht lehrt die Kraniologie und 

In der Steinzeit Skandinaviens findet lieh noch die verfebinte Schädelmcßkunat. Freilich muß zuge* 

eine weitere Kusse. Ein Schädel wurde iiu Jahre 1S75 geben werden, daß e8 schwer hält, durch die versehie- 

auygegriben und von Rctziu* iu der nämlichen lehr* denen Angalwn »len rechten Weg zu finden. Allein 

reichen Weise wiedergegeben wie die übrigen. Der rnau darf dabei doch tiielit vergessen, »laß »las l*.**en 

Schädel i«t — m«m«cepbal. Die Knochen de» Gesiebte», kraiiiobjttiwher Werk« eben auch sachliche Vorkennt- 

nisse erfordert wie das I^esen irgend einer chemischen 

l ) Keitmann, J.. Der Mfiuth vom ScJ»wi»izrr*hild. -* — • 

lhmk-chrlfi der Scliwei» tvöl , Bd. XXIX. Naturforscher- 1 ) Larsen hat an, h nu» akamlinuvii-L-tipn Ordnern solche 

Gesell»* UaA, H*t. XXXV, ldt>5. 2. Aul lagt*. ebriHa. ! typische mesn<rpli.dc Sihitlrl btschrk-ticn. 
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oiler physikalischen Abhan»llung. I luTliilihcli **in«l 
»lazu naturwissenschaftlich«* Kenntni-s» und jene geistige 
|»r»**'Ur. die vor «Hem nueli Respekt vor »len 
-rbaftiirhcn TaUurh»*» but. »nun R»*|»»kt anderer Art 
•.i!' jener, der vor d«?i iktWodruii icinc Geltung bat. 
Kmistruktioueii ül*.*r di»* Herkunft der Volk» r v»»n 
irgend einem p»ych«»lugi>*cboii (■c*n«*ht!<|itiukt au*, »in»l 
gänzlich wertlos. Lingurdik und Historie h:il»n» mit 
der Br* t immun;? der Rns*»-n in »ler Urgeschichte nun 
e;uu.^l weh;« zu tun. Ailuo ätruuhuu loht da nicht», 
entweder inuü der Historiker »ich die notigen positiven 
KtMintnisse zu vergeh affen suchen, oder er muß den 
Sachverständigen, hier den Anatomen und den anato- 
misch geschulten Beobachtern da* Wort lunscn. 

Es sei bei diesem letzteren berechtigten Wunsche 
gleichzeitig borvorgehoboo, daß talbit das tnfflMw 
Werk von Retzius zum Vorstand u in spezielle Kennt* 
uisse fordert, wie denn auch meine hier gegebene 
Ihmdcllung »los Inhaltes kein farbloses Referat dar* 
stellt, sondern eine Übersicht auf Grundlage seihst* 
ständiger und langjähriger Forschung. 

Es ist wohl kaum zu erwarten, daß die von i 
Kotzius in seinem Werke niederge legten Tatsachen 
die alten Zweifel beseitigen werden. Auch meine Aus- 
führungen werden keinen großen Erfolg erzielen. 
Noch «Turf man kaum hoffen, daß viele sich mit dem 
Gedanken befreunden können, die Nationen von heute 
seien aus R i s s c n k o m p 1 « x e n entstanden und 
dieser Vorgang habe sich schon im grauesten Altertum 
abgespielt. Di»* falsehe Napoleonisehe Idee von der 
Identität der Völker und der Rassen hat zu tief Wurzel 
gefaßt. Die Vorstellung, daß sich Menschenrassen 
durch äußere Umstünde herauzüchton lassen, *o un* 
gefahr wie die Rennpferde, ist allzuweit verbreitet und 
deshalb noch nicht unazurottea, weil selbst manche 
N aiarforaober hierüber verkehrte Ansichten besitzen; 
aber ein kleiner Fortschritt wird doch zu verzeichnen 
sein nach etlichen Jahren. Die in dem Atlas abge- 
bildeten Schädel erzählen oc jedem, der cs hören will; 
wir sind uralt un«! wir sind rassenhaft verschiedene 
Leute gewesen »eit Jahrtanaanden. Unsere lang- und 
kurxsehäde Ligen Rassenbrüder schlugen sich schon mit 
den diluviale» Tieren herum. Wir, die nämlichen 
Lang- und Breit gesichter, liegen in den »teinzeit* 
liehen Hockergräbern, haben die neolit bischen Höhlen 
bewohnt, die Pfahlbauten lievölkert und fort und fort 
uns in Europa erhalten. In der Neuzeit sind aUer- 
dings unsere beiden dolichncephalen Rassen in Mittel- 
europa an vielen Orten stark reduziert worden, aber 
die beiden brachyccphalen Rassen und die Meso- 
eepbalcn behaupten noch unverändert das Feld als i 
Nachkommen der Alten, diu einst du» Renn und «len 1 
Fr gejagt. Sie haben alle Kulturperioden mitcrlobt, I 
das beweist jede genaue Vergleichung, die ohne Vor* 
urteil dorchgefnhrt wird. 

Das alles erzählt die vielver lästerte Schädel* 
iiicsserei, uml sie wird cs immer wieder erzählen und 
immer neue Beweise dafür auftürmen, bis diese 
Tatsachen die gebührende Anerkennung gefunden 
hüben. 

Nun gibt es manche, welche diese Tatsachen hiu* 
nehmen und »agen, ja, da» wird wohl »o geweseu sein 
mit den I«ang- und Kurzsrhadcln usw., allein über die 
Kraniologie vergeßt ihr die Wirkung de» Milieus. Es 
hat einen gewaltigen Einfluß auf die MenKchenru»»»*« 
wie auf die ganze Schöpfung : „Die Völker leben einige 
Zeit auf denielbea Gebiet im mögen sie zusammen- 
gesetzt »ein wie sie wollen, sie werde« schließlich um* 
gezüchtet. Die äußeren Verhältnisse machen die ver- 
schiedenen Ratten eiuumler gleich, *ie schmieden 
schließlich eine einzige daraus nnd der '»RussrnadeU 
ist fertig. I>a« »ei, so wird behauptet, ein Gesetz. 
Dasselbe Gesetz halte »ich bei den Griechen l** währt 



uml iiN-i den Römer« und bei den Germanen gerad» 
wi»* l»ei »ler Tierzucht.® Dagegen i*l stets wieder 
hervorzulndwi«: *li»* ganze weit verbreitete l.ehro von 
der Wirkung de« Milieus auf die Menschenrassen 
ist auf Uns äußerste »•inzuschrarikcii. Das lehrt auf 
»bis klarst» uml lehrt unuiiistnßtieli der Atlas der 
t ranio su»*eten. In»* l«uss«'ii werden nicht onigeziiebtet 
nach eimr liestimmten $»*bnl»l»>nc, sit* bleiben st**t» di- 
nämlichen. 

Da» Milieu hat allerdiug» umu Wnkuug auf »lie 
Menschen al>er nicht auf ihre Rassen merk mal»-. 

' Schlechte» Klima, ungenügende Nahrung, Alkohnli.s- 
' tuus und dergl. rufen eine unverkennbar* Degen»- 
ratioii ganzer BevolkeruugsschichUm hervor, die 
Menschen nehmen an Körperhöhe ab, zahlreiche Krank- 
heiten des respiratorischen und de» drüsigen System» 
treten auf, die Hautfarbe verliert ihr frisches Inkarnat. 
Es ist ferner sicher und längst bekannt : günstige 
j Ijebensliedingungenerxielen das Gegenteil, »l»er niemals 
ändert «ich die Komplexion , die blonde c*der brünette 
Beschaffenheit der Leute, nie wird dadurch au» dem 
I.ung- ein KurxMchade], niemals au» dem schmalen Ge* 
»icht ein hraitea. IHe Rassen eigen sc haften 
bleiben unverändert, nur die sogen, fluktuierenden 
I Merkmal«'» werden bosinflnfit Darauf hat schon «ler 
scharfsinnige llroca aufmerksam gemacht, ferner in 
| einer vertrefllichen Arbeit I.ietard, dann K. Schmidt, 
neuesten» Hovtlaqu« und G. Herr« u. a.; es gibt 
also noch hervorragende Beobachter, welche die uni- 
verselle Wirkung des Milieus beatreiten, sie auf ein 
geringes Maß einsebrünkeu, nämlich auf die fluktuieren- 
den Eigenschaften des menschlichen Organismus, die 
, Umwandlung der Raasaunerkmalc durch das Milieu 
aber mit Recht entschieden leugnen. 

Amiere Forscher verweisen neben «len Wirkungen 
de« Milieus noch auf die Variabilität und die Kreuzung, 
i Die Variabilität ist allerdings vorhanden, aber eine 
1 lU'Ue Menschenrasse ist in Europa noch immer nicht 
entstanden. Das beweist wieder der Atlas der Crnnia 
sueoica. Trotz der Variabilität sind dip Sohädelforme» 
die nämlichen geblieben in Schweden wie anderwärts. 

Was die Kreuzung In* trifft, so ist noch von keiner 
Seite ein Beweis erbracht worden, daß durch die Ver- 
mischung neue Russen entstehen; alle Beobachtungen 
sprechen vielmehr dagegen. Weder in Australien, 
noch in Südafrika, noch in Amerika ist eine neu»' 
Rasse entstunden, nicht durch die Kreuzung der uus 
allen europäischen Ländern zuHammengetruffenpii Ein- 
wanderer, nicht durch die Kreuzung der farbigen 
Rassen mit de« weißen Europäern, obwohl manch»- 
dieser Mischungen seit 3Ö0 Jahren unausgesetzt statt- 
timlrn 1 ). 

Alle diroc Voraussetzungen von der Umwandlung 
der Rassen versagen ihren Dienst. Die einmal ent- 
standi.-nen vor Jahrtausenden „gewordenen** Russen* 
merkmale sind nicht mehr uuszurotten. Dub zeigen 
die SohüdeDammlungen, die Atlanten, w ie die Portrat- 
büsten der Römer und Griechen. Also neue Menschen- 
rassen werd«-n nicht mehr gezüchtet, trotz aller Kreu- 
zung uml all«*r Variabilität und trotz der Wirkungen 
des Milieus. Das ist für den Menschen wahrscheinlich 
auf ewig vorüber, wie es für tausende von Tieren uml 
Pflanzen vorüber ist- Du» r war einmal“ und wie die» 
wahrscheinlich ztigcgangeu ist, hat Haeckcl in seiner 
Anthropogenie ja geistvoll nuseinandergesetzt. Wi»* 
es zu neuen Menschen formen kommen könnte, haben 
dann Cope und Rosen berg angedeutet, aber bis es 
tatsächlich smj weit *«*in wird, sind untordcsiou die 
vorhandenen Menschenrassen Europas, um die c» sich 

*) Dulür but u. a. Boa» znhlrei» h* n«abachtunir«-n 
beigebrnebt. Siehe meine Ausführungen im Globus, Bd. Sit. 
Nr. ’j4 (DniDtor») 
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hier handelt, in ihren Rassenmerk malen dauernd — 
persistent. 

Nationen, Völker, Stamme mit bestimmte» 
politischen Zielen, die ihnen von „ihren GeiBteafürsten“ 
vorgezeigfc werden, die werden herungezogfii durch die 
äußeren Umstände, überall, aller Orten, klein nnd 
groß, aber Rassen, nein. Diese sind längst vorhanden’. 
Das ist das sich gleiohblcilieiidc somatische Material, 
die sich gleich Weihende Grund luge der Völker seit 
jedenfalls zehntausend Jahren, wahrscheinlich seit dem 
Ende des Diluviums, 

Wir Kraniolügen können keine anderen Uahbcii 
linden, und niemand hat es bis jetzt vermocht, neue 
ausfindig zu machen. 

Die Ungeduldigen, welche mit dieser Tatsache 
nicht» anzufangen wissen, beharren trotzig immer auf 
derselben Meinung: Die Kraniologen müßten »ich irren. 
Man sehe doch dio Nationen sich ändern, Kulturperioden 
•ich unaufhaltsam folgen, neue Rechte und neue Ge- 
setze und neue L«*l»en«b«*diiigaii£«*u entstehen, die 
sozialen Grundlagen eine fast völlige Umwandlung er- 
fuhren, und das sollten immer die nämlichen Menschen- 
rassen Europa« fertig bringen? Immer die nämlichen 
Lang- und Kurzschüdi I, die seit Jahrtausenden schon 
den Boden betraten V Unglaublich, nein, tausendmal 
nein, rufen Chambcrlain und Konsorten, die 
Kraniometrie lügt, die Methoden der Anatomen sind 
schlecht, die Kraniometrie ist auf Abwege geraten, »io 
ist entgleist: ein neuer Weg muß gesucht werden um 
dies Rätsel zu lösen; fort mit den endlosen Tabellen 
die nicht« taugen. Die Rassen werden iiingezüchlct, 
immer neue Rassen kommen, alles ist im Wandel be- 
rufen — also auch die Rassen. — Aber all dieae Be- 
auptungen, auch diejenigen von dem Irrtum der 
Kraniologen, von der Fehlerhaftigkeit der Resultate 
sind falsch. Die ulten Rassen sind 6*, die mit ihrem 
Hirn immer höhere Stufen erklimmen, die ulten Russen 
beherbergen dieses immer junge Hirn, des siegreich 
ullo Hindernisse überwindet, den Wilden aus seiner 
Lege emporgehoben hat, ihm das Metall in dio Hand 
druckte und klug machte, der Kälte des Norden» Trotz 
zu bieten, den Dampf in »einen Dienst zu zwingen und 
dem Himmel den Blitz zu entreißen. Dasselbe immer 
junge Hirn der alten Raas« n hat seit Jahrtausenden au 
dieser großen Aufgulte gearbeitet, ohne «laß doch die 
Rassen ihre charakteristischen körperlichen Merkmale 
c ingebüßt haben. 

Zu diesem Schlüsse führen die von der Kranmlogic 
gefundenen Tatsachen von der Dauerbarkcit der alten 
Rassen. Für diesen wichtigen Satz ist die Arbeit von 
G. Ketzins ein Murkstein, weil sie die alten Schädel- 
fnrnnm wieder ans Tageslicht gezogen hat, jetzt, gerade 
in dem Augenblick, wo die Rasse »fragen breunend 
sind, und die Frage nach der Herkunft der Germanen 
das lebhafteste Interesse erweckt. Ketzius ließ die 
Schädel von der Sonne zeichnen, sie sind dann reprodu- 
ziert nur durch optisch-mechanische Hilfsmittel. Wer 
nun noch langer die rassenhufte multiple Zu- 
sammensetzung der alten Germanen nnd die Dnuer- 
barkeit der Rassen bestreiten will angesichts dieser 
Tafeln, der .beißt auf Granit“. 

Um dein bedeutungsvollen Ergebnis der Kraniologie 
von der multiplen Zusammensetzung der Germanen 
im schwedischen Altertum, und von der Daucrbnrkeit 
«ler Rassen noch eine breitere Gram Hage zu geben, 
erschienen den schwetlischeu Forschern noch weiter* 
Untersuchungen uuerlaßiieh. Dadurch entstand dm 
Anthropologin s tl C C i e a 
und i*t verfaßt von 

G. R c t z i ii s und Carl M. Fürst '). 

') Der roll# Titel «Ir* Werke» lautet: Aut)u«i|io|opu 
lUtin, Beiträge cur Anthropologie «ler Schweden. Xa» h den 



Die sozialen Probleme des 19. und 20. Jahrhuiotert», 
die Frage nach den Nationalitäten , nach ihrer Zu- 
sammensetzung und vor allem die Rasacn frage fordern 
eine genaue Untersuchung der Völker. Es sind des- 
halb alle Kultur* tnaten daran gegangen, anthropologi- 
sche Untersuchungen an stellen zu lassen über die körper- 
lichem (somatischen) Eigenschaften ihrer Einwohner. 
Deutschland. Frankreich, Italien. Österreich, da« euro- 
päische Rußland, die Schweiz, sind vorteilhaft bekannt, 
die einen durch ihre Erhebungen über die Färb«« «ler 
Augen, der Haart* und der Haut, die anderen hierüber 
und über die Körpergröße dazu, dio einen an Kindern, 
die anderen an Erwachsenen. 

Die Schwedische Gesellschaft für Anthropologie 
und Geographie beauftragte ira Jahre 1890 die beiden 
Mitglieder ihrer Direktion Herren G. Ketzins und 
V. Hiiltkrautz eine umfassende anthropologische 
Untersuchung der schwedischen Wehrpflichtig»*!« zu 
bewerkstelligen. Erst naclulem Herr Ketzius die da- 
für notigen Mittel iin Herbste desselben Jahres zur 
Disposition gestellt hatte, konnte, nachdem die Regit- 
rung ihren Beifall gegeben hatte, diese Untersuchung 
ausgeführt werden. Unter der Leituug der beiden 
Forscher und mit der Beihilfe einer Anzahl jüngerer 
| Anatomen und Ärzte wurde dieselbe in «len Jahren 
1897 und 1898 an den Kontingenten der Wehrpflich- 
tigen dieser beiden Jahre im ganzen etwa un 45000 Indi- 
viduen in einem Alter von 21 Jahren bewerkstelligt. 
Die Direktion der (icsfllschaft beauftragte daun Herrn 
Ketzius mit der Ausführung der Bcnrneitung dieses 
großen Material. Er assoziierte sich mit dem Horm 
Carl M. Fürst in Lund, der von allen den Primär- 
untersuchern «len verhältnismäßig größten Teil des 
Materials eingBsammelt hatte. I>as Resultat dieser 
ihrer gemeinsamen Arbeit ist «las große Werk Anthro- 
pologin succica, welche* gewissermaßen als eine Fort- 
setzung und Komplettierung des oben besprochenen 
Werke* Craniu succica antiqna betrachtet werden kann. 
Bei der Ausarbeitung verteilten di<* beiden Verfasser 
unter sich die Arbeit wesentlich in der Weise, «laß 
0« Retciu« die Körpermaße, <\ Fürst die Augen* 
uu«l Haarfarben behandelnden Kapitel niederschrieb, 
während sie die die* Verbindungen der vergeh icdrnieu 
Körpercharakterc behandelnden Kapitel und den Rück- 
blick auf die sämtlichen Ergebnisse gemeinsam ver- 
faßten. Untersucht und besprochen sind folgende 
Charaktere: die Größe d«_*s ganzen Körpers, die Sitz- 
große, die Beinlänge, die Anubreite, die Länge und 
i die Breite des Kopien, «lie Ge**icbt*f«>rm (bzw. die Höhe 
, und die Breite des Gesichtes), die Farbe der Augen 
und des Kopfhaares. 

Waa schon «ler Vater Anders Ketzius festge- 
stellt hatte, «laß nämlich «lie doliclirjcephale Schädclform 
I bei den Schweden eiu Erbstück sei, «la* sich durch 
Jahrhunderte wohlbewahrt erhalten hat, ist durch die 
j statistische Untersuchung an Tausendender j et«t leben- 
! den Bewohner des Landes unumstößlich erwiesen. 

Da» ist eine Tatsache von enormer Tragweite, die 
Grundlage der ganzen menschlichen Rassenlehre, ein 
Kocher de Br«mz«*, an dem alte Behauptungen von der 
Umwandlung der Rassen auf immer scheitern. Dank 
, den leiden Gelehrten, die diesen granitenen Satz an 
mehr denn 400UO Mänueru durch Messung fcstgea teilt 
halten ! 

Was ändert; somatische Merkmal«* lietriflt, so halten 
«ich die Forscher mehr uud mehr dahin geeinigt, den 

auf Veranlagung der ichwedi»chf*n Gmllwbifl für Anthro- 
pologie uqiI Geographie in den Jahre» 1897 und 189b »an- 
geführten Erheliangr» au » gearbeitet und zasainmeagesteUt 
von Gustav Rctxius uad Carl M. Fürst. Mit 130 Ta- 
bellen, 14 Karlen und 7 Proporlionatafeln in Farbendruck, 
vieles Kurven und amlcrcn lltu*tr»tioiicn. Stockholm 1003. 
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Germati«*u hob« 1 .Statur, hellt' Augen, Ih*1Ii* lluul und 
Monde» llaur jnn*u«rhr**ilwn. Wan mm v«*ii allen die-en 
Eigenschaften bisher iiiM'h uii»irher »»«ler nur tmv»ll- 
••tuitdig lii'kminf war, i-t durch »li«* vorli«"_'on«lo I ' nt»*r- 
«urhung ausführlich un«l diin-li genaue Zahlen, Karten 
isim! Tu Ul len in der Ant *iu-«mch lielegt 

worden 1 ). 

Am* iluim mi|| folgt •ml«*-* iMut/ tunten , wii< «lu'* 
schwedisch«* Volk im gan/ori l»eh*iH’t . wobei i«*h ledig* 

lieh die tatsächlichen Angaben um! ihre Interpretation 
henrorbebe » ohne die intervssunteu M»tteiluug«*n über 
die Geschichte des 1,-ande*, über di© alt«*n Ein- , 
Wanderungen, die Ihrthui beschaffen heit inw. hier auf- : 
zuführen. 

Infolge mancher Einwanderungen und infolge ■ 
mancher anderer Unitimle ist jedenfalls gegen früher I 
di© dolichooophfele Bevölkerung*) etwas reduziert wor- j 
den, gleichwohl finden wir in Schweden mich mehr i 
Doltchoeephalc . als in irgend einem europäischen 
Lande, aus welchem genaue statistische Angaben l»e- 1 
kannt geworden sind *). 

Von Dolichocephalen finden sich in Schweden 



noch 30 Pro*. 

von Mesocephalen nicht ganz 57 B 

von Brachyeephalen 13 * 



Dieses Verhältnis der einzelnen Kategorien ist 
nicht in allen Provinzen des Lunde* das nämliche, bald 
sind die IMichneephalrn in etwas größerer Zahl vor- 
handen , bald die beiden übrigen Kategorien. Eine 
Reih© von kolorierten Karten gibt dem Ixwr einen ! 
raschen Überblick , wobei ich bemerke, daß zum Bei- , 
spiel die Karte -4 in dem mittleren Gebiete Schweden*, 
in Dalar ne, Vürmland, Västmanland, Södcrmauland und I 
OstergöGand zwischen 34 bis 46 Pro*. Dolichoeephale 
aufweist-. In der Provinz SiKlermanland ist fast die 
llalfL© der Bevölkerung noch didichoccphal. Die Söder- 
manländer lialn ii sich also die körperliche Erscheinung 
der Germanen, WM den Schade] betrifft, am tthl- 
reichsten erhalten. Brachyeephalen sind dort nur in 
5 Pro/, zu finden. 

Die Körpergröße betragt fiir ganz Schweden im 
Mittel 170,B ein. Das ist eine bedeutende Höhe, aber 
sie tritt noch mehr in «len Vordergrund, wenn beachtet : 
wird, daß nicht weniger »I* 32 Pro*, der jungen ! 
21jährigen Iieute zwischen 170 und 174 cm besitzen, ! 
und Körperhöhen bis ISO ein Vorkommen. Diese mitt- 
ler«* Körperhöhe rückt erst dann in die richtige Be- 
leuchtung, wenn wir uns daran erinnern, daß «li«* 
europäische Bevölkerung der Mittel Inieorländcr die 
kleinsten Soldaten aufweist, deren Körperhöhe z. B. in 
Italien nach den eingehenden Untersuchungen von 
Livi zwischen 160 (Sardinien) und 166 (Venetien) 
schwankt. 

Germanisch ist »Iso in Schweden auch «li»* Körper- 
gröfie der Männer, von denen T a ö i t u * du- trotzige 
blaue Auge, da» rötlich blonde Haar und den mächti- 
gen Wuchs hervorhebt. 

Betrachten wir uunmehr die Resultate, zu rletien 



’) Ich bcschrioke mich auf die rarhrgeml« Unter- 
«uirhung, mache den Leser aber darauf tiufmerk*am, da 6 eine 
umfangreiche Untersuchung ähnlicher Art vor» dem norwegi- 
schen Armeenrst Arbo vorliegt und duC J. Barth (Chri- 
st iania 1898) eine genuue Untersuchung der alten norwegi- 
schen Schädel, u. a. derjenigen au« der Wikinger Zeit und 
dem Mittelalter, veröden! ln bt hat. 

*) Di« cbaraktemtischen Schädellängen sind hier in die- 
sen Ausführungen nach dem Schema der Frankfurter Ver- 
ständigung festgehalten : Die D»licht>ce|ihalie schwankt xwi- 

*rheo 68 bis 74,9, di« Mezooapluüit /.wi««hen 75 his 79,9, 
die Briichyccphalie zwischen 60 bis 68 und mehr. 

Archiv Tttr Anthropologia. N. F. Bd. 11. 



Kürst la zuglich d« r von Tueitu» erwähnten Eigen- 
schäften de* Auge* und de* Haare« gelangt ist. 

I ‘nfer den 14933 untersuchten Msinticni batten 
17 Pro*, bin n© Augen und 19 Pt*o*. graue Augen, 
Werde« Bl.iu und (»rau zu Hell xu-umiticngefnßt , -o 
erhalten wir für Schweden 66.7 Pruz. mit hellen 
Augen. 

Wat die Ilmirl'arlM* Ictrifft, *«• l«csiß«‘ii 23.3 Pro*, 
um! -*»2 Pr«»/. >iM*hf arbeite llumv ö.vndre), ahn 

im ganzen 75 Pro*, der 21 jährigen männlichen Jugend 
hell© Haare. 

Auch hier in diesem Abschnitt illustrieren viele 
Karlen und farbige sinnreich auegcdschte Diagramme 
«lie zahlreichen Unterschied© in den einzelnen Provinzen, 
wovon ich mir im Hinblick auf Tacitu» Germanin 
hcrvurhebon will, daß in Jämtlnnd bis zu 80 Pro*, 
helläugig«! Männer gefunden wurden und in manchen 
Provinzen über H) Pro*. Blond«!. 

Die Rothaarigen, die so viel Eigentümliches bieten 
durch die übe machende Karlie ihre* Haarea, vererben 
die«© Eigenschaft «ehr leicht, so «biß nicht «eiten ganze 
Geschlechter durch rote* Haar ausgezeichnet sind. 
Auf der Inael Gotland ist die Hothaurigkeit viel häufi- 
ger al* in irgend einer anderen Landschaft Schwedens. 

Die wertvolle Statistik über die jungen Mfiuner 
8chwcieni hat sich glücklicherweise auch auf die Ge- 
sichtsform ausgedehnt, die um deswillen ho wertvoll 
ist, weil damit ein zahlenmäßiger Ausdruck gewonnen 
wird, in jenem interessanten Lande, da«, wie kaum ©in 
anderes, «li«» knrp©ili<*h(!ii Eigenschaften der germani- 
schen Vorfahren erhalten hat. Dcun irn Gesicht liegen 
mindestens ebensoviel Itassrzcichcn als in der llirn- 
kapoel- 

Relzius, der von der ganzen Bedeutung de* Ge* 
sicht sakelcttcs durchdrungen ist , hat persönlich in 
zwei Provinzen die Messungen ausgeführt. Es wurden 
im ganzen 2377 junge Männer uutersucht, das Re- 
sultat ist duIi mehreren Seiten hin von dem aller- 
größten Inten'*sc. 

Es ergibt sieh nämlich, «laß auch in der Jetztzeit, 
wie einst in «l«*n alten oben erwähnten Kulturperioden, 
Leute mit lung«*rii schraulrin and Lento mit breitem 
niedrigem Gesicht Vorkommen und zwar so, daß da« 
breite niedere Gesicht in beträchtlicher 
Zahl auftritt. Die Statistik stellte 76 Pro*, 
von dieser breiten Gesichtsform fest und 
24 Pro*, von der langen Gesichtsform. 

Drei Kurven und übersichtliche Tabellen geben 
dienern wertvollen Nachweis «lie erwünschte Ausführ- 
lichkeit in der Anordnung der Zahlen, so daß über 
die Richtigkeit jeder Zweitel ausgeschlossen ist. Über- 
dies wurden nicht weniger als 452 Individuen au» an- 
deren Provinzen gemessen und di© Ergebnisse in be- 
sonderen Tabellen zuaammengestellt, ans denen wir l»ei 
d«*r groß«»n Bedeutung g»*rade dieses Merkmal* noch 
ein paar Zahlen herau»iiel«en. 

Au« «1er Provinz Uitplatnl sind unter 235 Iudivi- 
I duen nur 42 Langgesicntur (Leptoprosupc), dagegen 
! 103 Breitgesichter augetroffen worden. 

In Varinland waren unter 83 Männern 22 lepto- 
. prosop© und 61 ebamäprusop©; in den übrigen noch 
untersuchten Provinzen zeigte eich das gleich«» Ver- 
halten. Die Zahlen stimmen in auffallender Weise mit 
il«*n beider Bevölkerung von Dalame und Västmanland 
gewonnenen Zahlen Überein und sind umfangreich ge- 
nug. um zu beweisen, daß man es bei dom Vorkommen 
dieser beiden verschiedenen Gesichtsfonnen mit all- 
gemeinen Verhältnissen zu tun bat, welche für 
das ganze Land ihre Geltung besitzen. Durch 
die statistiischen Erhebungen ül*cr die Form den Ant- 
litze* ist zum erstenmal für diu Eigenschaften des 
Kopf«*» der liebenden ein« breite zahlenmäßige Grund- 
lage geschaffen worden, welche für die Kraniologic *o- 
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wohl der schwedischen Nation als der alten germani- 
schen Völker von der größten Beden lang ist. Bisher 
kannten wir nur dtt Skelett dos altschwcdisclwn Ge* 
sichte», soweit es durch den vorzüglichen Atlas von 
Retzius fostgrhaltcn wurde. Jetzt l*?*itzen wir einen 
tieferen statistischen Einblick, der uns belehrt, duil 
die Lang-, die Mitte l- und die Kurzköpfe sich durch zwei 
ererbte «'haruktcristische Gesichtsformen unterscheiden. 
Die Statistik und die Beobachtung in allen Ländern er- 
zählen also übereinstimmend, daß nicht nur die Schädel- 
form durch Jahrtausende Bich fortvererbt, sondern 
auch die Form des Gesichtes. Niemand der Ein- 
geweihten zweifelt daran, wegen der prompten Ver- 
erbung, daß die breiten Gesichter von den schmalen 
nmnunft verschieden sind. Die Umse he n in evropU- 
sehen Familien, namentlich bei den östlich gelegenen 
Völkern, liefert dafür Tausende von Beweisen. Das 
schwedische Volk von heute ist »Iso, das lehren die 
vorausgrgangenem Betrachtungen, sowohl der Kruuiolo- 
gio ab der Statistik, auf einer mullipeln Rassen* 
grundlage entstanden. 

Mit dieser 'l'atsache wird sich wohl noch am 
ehesten di«* Sprachforschung befreunden können. l>ie 
Theorien über die U r h e i in a t der Germanen geraten 
aber in manche Schwierigkeit. Denn sie steheu vor 1 
der großen Aufgabe, mit einer multiplen Rassengrund- i 
lagt* rechnen zu müssen und noch dazu unter Berück- 
sichtigung der fundumcntaleti Tatsachen, daß Völker 
nicht durch physische Zeugung entstehen, sondern durch 
(Hditische Erziehung, und «laß die blonden Russen 
schon viele Jabrtuusendc früher pich auf europäischer 
Erde befanden, ehe das Wort Germanen in der Ge- 
schichte genannt wird 1 ). Die Frag«* von der Urhcinntt d«*r j 
Germunen ist schon von vielen Gelehrten mit Geschick j 
in Angriff genommen worden, und sollte nur vorüber- i 
gehend Erwähnung finden, sofern auch für diese Frage 
der Kraniologie und der Statistik eine entscheidende 
Redi'utting zukommt. 

liier sei in erster Linie die große Tragweite der 
Erkenntnis hervorgebolieu, welche auf (inind «1er Kra- 
niologie, des Atlas von Retz in* und der Anthropologin 
auccica von Rctzius und Fürst gewonnen worden 
ist. Das Aussehen des gci*maiii<M*hen Stammes, der 
vor zwei Jahrtausenden in Schweden *iiß, spiegelt pich 
mit fast vollkommener Reinheit in den Bewohnern des 
Landes von heute wieder. Abgesehen von einer unbe- 
deutenden Verschiebung der l'rozentzahlen ist das 
Bild, das Tacitus von den Germanen entwarf, voll* 
kommen zutreffend und durch die Statistik uufs neue 
erwiesen: helle« Aoge, du» rötlich blonde Haar und 
der mächtige Körner wuchs. AI »er diesem Porträt des 
germanischen Volkes sind neue wertvolle Zug«* jetzt 
«lurch die Statistik hinzugefügt worden. Langschädel 
b«*<uß« n die Germanen mit schmalen und breiten Ge- 
sichtern. Ferner waren Brachycephale darunter, eben- 
falls von verschiedenem Gesichts.-ehnitt, nämlich solche 
mit breitem Gesicht und endlich lernte mit mittel- 
langem Schädel*), die ein breites Gesicht Ix* -aßen. 



V) Auf die brünetten Individuen Kuropa» and ihre Ur- 
heimat i*t hier ktlue Rücklicht genommen, eLen««wctiig 
auf die Semiten. 

*) Die eroi> Zahl d«*T *rhoa in den nltrn Gräbern vor- 
komineaden Me*«cephalen und »i-lurf jj-präitten SchKdrl, 
welche in dem K «? i z i u » u lirn Atln» ahgrliildrt »iud , lw- 
»ritigt jeden Zwrifel an der Kii-htigkeit meiner ««hon vor 
HO Jahren gemachten Annahme, «l.iß di«? hreitgwdebtigen 
Mittclköplc eine tienoiMlere enrop&iwbe Ra-*«* <]ar»t«'1Uta , die 
ihre Merkmale »eit Jahrtausenden t>tr*n? vererbt. Es k»miu«*n 
auch mlttelUngu Kopfe mit •rhmnlem (b»kbt ror, aber sie 
sind wshrwhrinHeb au« der Kreuzung der übrigen Russen 
bervorgegaagen. 



Die Statistik bestätigt aufs neue, was der Atlas 
j durch die Macht seiner Zahlen erkennen ließ; 

Das politisch und sozial einheitliche Volk 
der germanischen Schweden des Altertums 
bestand »ns mehreren blonden Rassen 
| Europas. 

Diese wichtige Erkenntnis ist der siegreiche Er- 
fotg der neuen wissenschaftlichen Untersuchung»- 
methode, die man Statistik nennt. Wie in allen Fällen, 
so hat sie auch hier die quantitativen, meßbaren 
Maa«enorachoinungen gesammelt, geordnet und den 
weitesten Kreisen zur Verfügung gestellt. Sic hat 
durch zahlenmäßige Feststellung zu sicheren Tatsachen 
erhoben, was ohne sie «-ine verworrene Mutmaßung 
war; dur aus der unmittelbaren Anschauung geflossenen 
Schätzung hat sie den genauen Zahlcnausdruck ge- 
| geben. 

Und nun kehre ich zurück zu der Thesis, wegen 
der ich so heftig schon geschmäht wurde, „dntt an dem 
Kultnrfortachritt , den die germanischen Lande er- 
rungen haben, allen jenen, die seit Jahrtausenden mit- 
einander verbunden sind, ihr Anteil zukommt“. Es 
liegt nach meiner Erfahrung auch nicht der Schatten 
eines Beweises v««r, daß die s)M>zie11<‘ Kultur der ger- 
manischen Völker nur den Laugschädeln zu verdanken 
sei. Aber selbst dann, wenn or erbracht werden 
könnt«*, mußte man sofort fragen, welcher Rasse der 
Langschädel denn diese unermeßliche Ruhmestat zuzu- 
schreiben »ei, dunen mit dur luttgeu Nase oder den- 
jenigen mit der kurzen? Sollen ferner di«* in so großer 
Zahl vorkommenden Mesocophalen mit ihren wuchtigen 
Schädeln, die un* Retz ins in »seinem Atlaa der 
Urania euccicn antiqua gezeigt hat, und sollen diu 
Brach veopha len von damals, «lie Väter «1er heutigen 
Brach ycephalci), nur bedeutungsloser Ballast gewesen 
«sin ? 

Nachdem «*s sieh heran «gestellt hat, daß Dolicbo-, 

I Meso- und Braehyoephalc dort oben als blonde Leute 
I einst die schwedischen Lande bevölkerten und daß diese 
I Rasseinetischen nach und nach in« Grab sanken und 
j miteinander in gleicher Weise mit denselben Waffen 
und mit «lern nämlichen Schmuck bestattet wurden, «<» 
müssen wir doch all«« als Germanen betrachten und 
könucn nicht gegen die augenscheinlichsten Beweise 
ihrer noch im Tods Ix&eugten gcrmuniscbcii Stammes- 
art uns versündigen und la'haupten, nur die Lang- 
Hchädel »eien Germanen. Nennt man doch heute noch 
die »eit Jahrhunderten »eßhafteu Leute «lort oben mit 
Recht „Schweden.“ gleichviel ob sie Dolicbo-, Meso- und 
Hraebjeenlmlc sind, warum tollen die alten Besiedler 
des Lau« (es, all die Blornlen uud Hellhaarigen, nicht 
auch zu den Germanen gehört lialn-it, ob sie min einen 
lungi-n oder einen kurzen Hirnschädcl auf dem Nacken 
umbert rügen. Alle, die uns Ketzin« in seinem Alt ah 
vorführt, nahen zu den Germanen gehört, nach der Art 
ihrer Bestattung, nach «len Waffen und nach dem 
Schmuck, den di«« trauernden Genossen ihnen int Grub 
gelingt bulien. 

Und damit ergibt sich nach meiner Meinung un- 
anfechtbar, wie dies die Grähcrschudrl aus Süddeutsch • 
laiid, vom Rhein, aus d«*m Gau der Friesen und in Eng- 
land deutlich zeigen, daß «lie ethnischen Einheiten der 
Germanen aus einer komplizierten Rasseudurck- 
mcngiing') bervorgogangen sind. 

Woher diese einzelnen Hu«*on kamen, wann sic 
»ich zusammen fanden , wird sich wohl nach und nach 
eb«'nfalU noch erforschen lassen; «lazn ist vor allem 

*) Ich habe einst den Ausdruck »Penetration «Irr 
Ha«« - gebraucht, um ilumit da* Eindringen raf-enhaft ver* 
srhieüencr Elemente in ein und d.-t-ielbe Land und in eine 
und die nkinliche ethnologische Ki n heit irurknnt hervorm- 
heben. 
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wichtig, daß jetzt ihn* eltamkt« ri-riM*h«*n Merkmale 
geuau In kan nt geworden sind. Nach dieser Neite hin 
worden di«* skandinavischen ForMshungvii *t«N einen 
bOTnrr*gend«‘ii Malz cimi«*lini<ii. und in ci**tor Linie 
ausschlaggebend bleih**i». 1 »i«* Auflösung«!« r ••tlmi-chiu 
Einheiten in ihn* nnthr*«|»ologi'olH n lhi-><i ii«*lt*iu«*n:i . 
wi«.* hu r gc«eh«*hen i»t, li- 1 • *rt dl« in «In- löirg-rhatt, 
den Aufbau der Volker in der Vergangenheit /u In- 
gn*ih*ti, *it« i«* ihn* wahn* Zii*umiiii« *n*4‘lz»ing in *l«*r 
Gegenwart uufznd«'i;k«n. 1 »«t Anthro|i««l«igie fall» dabei 
die Autgat** xu , m streng analytischer Methode «lic* 
einzelnen RÄH*ei»elemerjte herausxufinden. Es wird 
daun nach und nach möglich werden, llund in Hand 
mit «len ethuidogischen W innen H/weigen den tieferen 
Ursprung der Volker aufzudeekeu. 

Zunächst sind folgende wichtige Tatsach«*n ge* 

Wonnen 1 ): 

1. Daß die Schweden von heute das Bild der alten 
Germanen uns vor Augen führen; 

2. die komplexe, multiple Hussenzusarnmensetzung 
des Volkes aus mehreren Hassen und 

3. die unveränderliche D»u«*rburkeit dieser Hassen, 
ein Riesenerfidg, bewiesen durch die Unter- 
suchung von mehr als 4OO0O Männern, errungen 
durch zielbewußte Ar Iwrit und grüße jahrelange 
Hingebung vieler Gelehrten. 

Das M o n s e h e n h i r n. Von G. H e t z i u s. 

Es ist ein grundlegender Gedanke der historischen 
Anthropologie, die soziale, politische und geistige Ent* 
Wickelung als das Krgebuis eines physiologischen l'ro- 
xesiw-s aufxu fassen. Heute, wo scharfer als je die Fällig- 
keit der Menschenrassen Abgewoge n wird, gibt es viele 
angesehene Schriftsteller, welche den Schwerpunkt des 
Vülkerleben* in die Eigenschaften der Rs**»»* verlegen 
möchten. Es spitzt sieh also die große Hassenfrage 
auf eine Frage nach dem Rassengehim und seinen 
Eigenschaften zu. Früher, denn dieser Streit ist schon 
alt, hatte man dahei in erster Linie die farhigen Hassen 
im Auge, und schloß folgendermaßen: Die farbigen 

RasBen leben zum größten Teil noch im Zustande der 
Wildheit und Barluirei und sind nur zum geringsten 
Teil zu einem gewissen Maßt* der Zivilisation und 
höheren politischen Organisation fortgeschritten. Diesel* 
große Unterschied beruht lediglich auf den verschie- 
denen Eigenschaften der Rasse, und zwar sollte die 
Entscheidung Über höhere und geringere Leistungs- 
fähigkeit in dem Gehirn liegen. 

*) Die»? «richtigen ErgeL-ni*** über die tomatU« b«n Eigen- 
schaft «*n an den Schw«**len »iml nicht so leicht aus der Welt 
zu schaden. Die somatischen Zeichen bedeuten freilich für 
manche recht weui£, Weil sie bei «len zli^elloaeu Spekulationen 
hindernd im Wege stehen. So sind sie t'iir C h <* m be rla i n 
Dicht« — er greift dafür io die Tiefen der Volksseele, M, I, 
S, 472 und alle Rätsel lösen sich ihm spielend. 

LH sind x. B. di« Serben. Sie haben nach ihm eine 
Uefgcwurzelte Familienähnlichkeit mit den Kelten und Ger- 
manen, allerdings nicht körperlich, aber dafür in der poeti- 
schen Anlage. Ihre Helden und Heldinnen lülilen und denken 
durchaus germanisch, also sind sie üennauen. — „ln der 
russischen l’oesie lindct sich im ganzen /war blutwenig der- 
art, doch aus Bode liste dt» poetischer Ukraine, da leuchten 
Zöge heraus, die klipp und klar beweisen, da ist unver- 
kennbare germsnUi'hr Eigenart,** — Dasselbe könnte man 
gerade so gut von deu Indianern und ihren Liedern und 
Sagen herausbehaupten, aber Chamber lai u will nun ein- 

mal be weben , «lali Slawen und Germanen zu der nämlichen 
Kas«* gehören und darum wird die Anthropologie, »eiche 
für die»« plianU*irv«dl«*n Kombinationen keine Unterlage 
liefert, als ein Haufen ro« _K«uifnö«'n**n* und .Wabn^ebil- 
«len* in di« Ecke geschleudert. 



Solange es «ich nur um die farbigen Hassen bei 
«lein Srr»*it Im m leite, war Europa wellig« 1 r interessiert, 
oliwehl der uni«'rikaiti«eli<* Bürgerkrieg ja «li«» ung«*- 
hcuweti K< •h , -4 , «|iienz« , ii «le- Für und Wöh r deutlich 
genug vor Augi-ri fuhrt«*. Jetzt nb«*r liand«*H «** sieh 
utu uiimM* eigen Fleisch un«l Blut : «li«- Ibixxcufrag«* !*•- 
riihrt un- jetzt direkt. In «l«*u 5>tr«*i1 sind j«*tzt cuni« 
l«uiiM'b«- Kassen hi heilige/, «gen w««rd«‘u: sie sollten 

|»*yehiscli v« r-«*hi«*d. n angelegt Nein, wird v«*n vö*l«‘ti 
■'■••iti'ij lieliuu|ilet. Wie nun alter. wenn l«*-i :ill«-n 
Kassen die Lcirtunntihiffkcit des Gehirns die gleiche 
wäre und es auf «lie äußeren Umstände vor allem 
ank&ine, wie bei den einzelnen Individuen, ob die 
Eiiergi«* und der Nachahmungstrieb und die Spann- 
kräfte des Geistes angeregt werden, oder ob dies« nicht 
der Fall ist? Die inudernc politische Anthropologie legt 
deu Schwerpunkt in die Hasseumerkmale, sie fuhrt das 
Hasseutemperainent in* Feld, dem sie eine hervor- 
ragende politische Bedeutung zuschreibt, und rechnet 
so mit lauter imaginären Großen, von denen niemand 
Genaueres anzugebeu vermag, denn von Unterschieden 
| in dem Nervensystem der Menschenrassen weiß man 
j heute so viel wie — nichts. 

Wie weit diese Hassentheorie die Geister schon 
verführt bat, zeigt ein Artikel von H. Driosmanus. 
der ohne Bedenken erklärt: I>äb alte Gcsetx Jahves für 
das Volk Israel war ein .Rassengcsctz* ; das alte Testa- 
ment ist ein „Kassenbuch“ und seine Verfasser haben 
schon vor etlichen tausend Jahnn die Kassen frage 
akut gemacht. Die gtattgesahriebenen Rassenergüsse 
des G rufen (ioliiucuu lassen vielen Schriftstellern 
schon keine Ruhe mehr: erst Chamberlai u, «lärm 
L> ries mann* usw. Man sieht es deutlich, wie an- 
steckend die Theorie w irkt in den Worten D r i e » - 
in a n n s: „Was ein G o b i n c u u in seinem Versuch über 
die Ungleichheit der Menschen für den Germanismus 
angestrtdit, das hatten Moses und die Propheten schon 
| vor Urzeiten für den Judaismus ins Werk gesetzt (sio !).“ 

! Zum Beweis für diese ungtdieuerlichen Behauptungen 
I spricht man von „Massencharakter“, von „Kossen- 
instinktou“, und mit solchen Schlagworten glaubt man 
I irgend etwas erklärt zu hüben, und selbst bessere 
Kopfe linden solche Sätze höchst interessant und lehr- 
I reich. Sie nicken gläubig Beifall und denken dabei 
| au Rassepferde, die im Zirkus tanzen und Hindernisse 
; überspringen, Pistolen losschießen, kurz die reine — 
i überpferde du r* teilen. Der Rasseognul ist da* Para- 
! digtna. 

Von somatisch-anthropologischen Erfahrungen aus 
ist keine rtuzige Tatsache vorsulegen, welche lieweisen 
würde, daß die H«>he d«*r politischen Kultur abhängig 
s«*i von «1er Beschaffenheit des Hassengehirns. Es ist 
denn auch dieser Theorie, die iu Europa von Herder, 
Hurdach, l£leiiim, Carus, Gobineau, Woltmann 
u. a, vertreten wird, von manchen Seiten ein Wider- 

■ Spruch entgegengetreten. „An den Unterschied der 

■ Kasse ist immer in letzter Linie zu denken“, meint 
I Hutzel. Vor allein kommen «lic äußeren Umstünde 
’ in Betracht und die Entwickelung eines Volk«**. Dkn 
, Auffassung b«*urt«*i)t entschieden tiefer das Wesen des 

Mensckcugescklochte* , als jene Rasse ntheorie, welch« 1 ' 
| den Meuschen zur willeuloS4*n Maschine ang«*blichcr 
Kasseneigeiiscbaften lierabtieht. II. Th. Buckle weist 
in seiner Geschichte der Zivilisation darauf hin, «laß 
f skr eiu Volk das Klima, die Nahrung, der Boilen auf 
dem es lebt, vor allem in IMracbt komme and die 
Anhäufung von Reichtum in mancher Hinsicht das 
Wichtigste darstellt. St» lauge j«*d«!i* nur damit be- 
schäftigt i*t, «lie Notdurft für seinen Unterhalt anzu- 
schuffen , wird weder Muß«* noch Sinn für höhere Be- 
strebungen vorhanden «ein, cs kann unmöglich eine 
Wissenschaft entstehen und das Äußerste, was «-rrcieht 
werden kann, wird sein, durch so rohe und unvoll- 
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kommen« Werbeuge , wie sie umh das ungebildetste 
Volk erfinden kann, eine Arb©it»er*|»anii* zu ver- 
suchen. 

Ich kenne kein Werk, das einen tieferen Hinblick 
in die Geschichte der menschlichen Kultur gewahrt, 
als das Werk dieses englischen Denkers. Auffallender- 
weise ist seine Wirkung schwach geblieben, denn wie 
in England, so haben auch in Deutschland fast alle, 
besonders der Klerus und die Gesetzgeber und die 
Phflccophcn seine Bedeutung verkannt oder verleugnet, 
das Buch verfolgt und es dahin gebracht, daß es fast 
in Vergessenheit geraten ist. Statt dessen ist die falsche 
Lehre der Kasaeninatinkto aufgetreten, die von ganz 
irrigen Prämissen ausgeht und nicht* zu erklären ver- 
mag, Mindern lediglich verwirrt und Cnhcil stiftet, wie 
die wilden blutigen Ausbruche des von Guten wie von 
Bösen gleich geschürten Rassenhass** täglich beweisen. 
Während für die Hutwickelung der Kultur eine große 
Zahl wichtiger Beweise in der Wirkung der äußeren 
Umgebung auf die Völker und ihre Geschichte von 
Buckle und von seinen Anhängern beigebracht wor- 
den sind, haben die Anhänger der Russeninstinkte 
noch nicht einmal den Versuch gemacht, am Gebin» 
des Meuschcn Zeichen der Kasscnkttltur aufzudecken, 
obwohl sie sich beständig darauf berufen. Ich halte es 
deshalb für wichtig, im Zusammenhang mit den For- 
schungen über die somatischen Eigenschaften der Ger- 
maneu auf ihr Gehirn hinzuweisen und einige jener 
Bemerkungen beizu fügen, welche das Studium de* 
Werkes von G. Iteteius dom objektiven Beobachter 
aufdrängt. 

Zunächst über die Anlage des Werkes, damit die 
Bemerkungen, welch© ich darin» anknüpfen will, hin- 
reichend begründet erscheinen. 

Ibis Metischenhirn, die größte Tat der ganzen 
Schöpfung, i*t in diesem Werke durch einen Atlas von 1 
% Tafeln in Folio in der vollendetsten Weise illustriert j 
worden. Diese Tafeln sind entstanden im Anschluß an 
eingehende Untersuchungen, die in einem besonderen 
Textband von dein nämlichen Format vereinigt sind, 
Ketzins war u. a. darauf betlacht, auch die Variationen, 
di© an dem Gehirn so zahlreich sind, zu berücksichti- 
gen und bat deshalb eine ganze Reihe von Gehirnen 
in natürlicher Gröüe durch direkte Photographie ab- 
bilden und durch Lichtdruck wifldeigeben lassen. Es 
sind nur schöne und unverletzte Präparate allgebildet 
worden, um der Vergleichung untereinander keinerlei 
Schwierigkeiten zu bereiten. So liegen denn Abbil- 
dungen des Menschentums vor, die man ab Meister- 
werke bezeichnen darf, zu deren Herstellung die beuten 
Methoden und die besten Hilfskräfte der schwedischen 
Hauptstadt verwendet worden sind. 

Die Furchen und Windungen wurden dann noch 
statistisch behandelt und zwar in folgender W eise : 
Hundert Hemisphären, an denen dies© Einzelheiten gut 
untersucht werden konnten, wurden ohne Auswahl be- 
züglich der Anordnung studiert und die Varietäten 
tabellarisch zusammen gestellt. Die Hemisphären wur- 
den ferner in den Tabellen in männliche und weib- 
liche und in rechte und linke gesondert. Bei dem I 
Umstande, daß Retz ins dolieho- und mesoccphale 
und hrachycephale Gehirne abbildete, sollte man er- | 
warten, daß die Russe sich auch in den» Ausbau der 
Hin» Windungen bemerkbar mache. Lange Schädel 
zeigen selbstverständlich ein lauggezogenea Großhirn, 
kurze ein kurzes und mit! ©Dange ein mittellanges. aber 
im übrigen scheitert jeder Versuch, eine rassenana- 
tumischo Beschaffenheit unter den Windung* 1 Varietäten 
zu entdecken. Mau muß dalici wohl beachten , daß 
Ketzius die ausgedehnte Literatur über die Hirn- 
windungen wohl berücksichtigt hat, und daß jetzt die 
Tomographie des Gehirns und seiner einzelnen physio- 
logischen Provinzen in der Hauptsache wohl bekannt 



ist. und dennoch ist es nicht gelungen, innerhalb der 
einzelnen Provinzen an der Oberfläche des Gehirns 
Kassenmerkmale aufxuJindun. Relxius, einer der 
ersten Gehirnanulonien unserer Zeit, hat dadurch 
gleichzeitig seinem fundamentalen Werk eine anthro- 
{««logisch© Richtung gegeben. Denn die Schweden- 
gehiriu-. die in so tadelloser Weise konserviert und 
abgebildet sind, sind ja die Gehirne der direkten Nach - 
kommen der Germanen. Das Hirn eines germani- 
schen Volkes ist so vollkommen als denkbar zum 
erstenmal der gesamten wissenschaftlichen Welt zur 
Ansicht vorgelegt. I fieses Werk wird für alle Zeiten 
nicht nur ein Ausgangspunkt für weitere Verglei- 
chung »ein können, es laßt gleichzeitig auch das Gehirn 
der alten Germanen wieder vor uhb erstehen, denn die 
l^ogköpte Schwedens von heilte sind nun einmal die 
direkten Nachkommen des alten germanischen Nord- 
Stammes Wie sich die Augen, die Haarfarbe vererbt 
haben und die Körpergröße, so auch die Form des 
Gehirns. 

Um nicht den Schein ©inseitiger Beurteilung auf 
mich zu laden, soll hier Weinberg zu Worte 
kommen, der die Gehirnform der Esten, Letten, Polen 
verglichen hat mit der Gehirnform einiger anderer 
Völkerschaften. Int Besitz der Kenntnisse der voraus- 
gegangenen bursch urigen von Ser n off über das 
Slawen-, Giacominis über das Italienerhirn, war er 
vor allem vertraut mit der schwierigen und recht 
komplizierten Methode der Vergleichung, ohne die 
kein gedeihliches Resultat zu erreichen ist. Da* ana- 
tomisch© Institut in Dorpat hat unter der Leitung 
Räuber» schon seit Jahren Material gesammelt, um 
dieser Frage näher zu treten, die Weinberg daun 
weiterverfolgt und auf dem internationalen Kongreß 
in Moskau UKKI darüber berichtet hat wie folgt : 

„Die übereinstimmenden Züge in dem Ober- 
flächen bau des Gehirns sind von so eklatanter Art, daß 
in uit versucht sein könnte, auf Grundlage der Beob- 
, achtuDg zwei ©inander sonst eo fremd gegenüber- 
I »teilende Volksstäinuie, wi© die Letten und Polen, ge- 
radezu als rassenverwandt, ja unmittelbar als Brüder 
zu erklären. Geschähe eine Versetzung der Gehirne, 
in den zur Aufbewahrung l*e*tiintnt©n Gläsern, so 
würden über die Zugehörigkeit der einzelnen Stücke 
oft Zweifel entstehen. Werden die Furehungsforineu 
nur vom statistischen Standpunkt der relativen Häufig- 
keit au* in Betracht gezogen, so ist e* ütterrasebend, 
wie weit die eiffermaßige Übereinstimmung einer ge- 
gebenen Formvarictit l»i zwei oder mehreren Volxs- 
* lammen gehen kann. Weinberg hat. Formen kennen 
gelernt, deren Häufigkeit l*-i zwei diskreten und augen- 
scheinlich wohl eha rak t© risierten Volksatämmen nicht 
einmal um '/, Prot, differierte. EIm'Qso eklatant© nega- 
tive Resultate hat Prof. Sern off schon vor nahezu 
2») Jahren an den Hirnen der Russen und Italiener er- 
halten. Dies© Tatsachen sind in anatomischer wie iu 
sozial-anthropologischer Hinsicht von dem größten 
Werte. Sic ergeben, daß Völker, die auf scur ver- 
Ki'bicdener {«»Iltiseber Stufe stehen, im Gehirn gleich 
organisiert sind. Es besteht zwar bei jedem Volk ein 
ganz bedeutender Grad von Variabilität, über Rasse n- 
uötersebiede sind ebensowenig zu finden wie 
im Ilirngewirht, das liekanntlich elietifall* bedeutenden 
Schwankungen unterworfen ist. Ob unter di©*©ri von 
Sernoff, Cuuningham, Ketzius, Weinberg u. a. 
oufgedenkten zahlreichen Varianten vielleicht auch 
ltesseu merk male verborgen sind, läßt sich zurzeit nicht 
entscheiden. Der letzterwähnt© Autor lnruierkt ganz 
zutreffend: Die vergleichend© Anthropologie faßt 

gegenwärtig in erster Linie da» normale mensch- 
lich© Gehirn iu* Auge, sucht erst die Grundlagen zu 
einer Rassenlehre des normalen Gehirn» zu gewinuen 
und muß zunächst die Frage nach der Bedeutung der 
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IlirnftiioiiutlNii »I» lln»ih'iki'liiimktriv Kiikrmfti^rn 
U n tcreue h u iictii mIm-H« *«•»,•* 

Das mögen die Ra'"i-nth«‘<>r«'tiL«-r ttiif >«./i:il-.mt lin»- 
polemischem tieliiel w««ld lt«-i«ebbn, daun werden «i? 

ZUg<.-.te!i«'H müssen. «|;iß di |' «I« h ielt • li('li - 

spmehen buhe, mit voller Il«*r«-cbt igung hinz »gestellt 
werden darf : All" dir« »patschen Un-s.n ha Inn ihren 

Anteil un der Kutwt«’k--Iuug d«T eur*»pai-«*li»ti Kultur. 
Ihm lehrt die ganze Entwich« lung >h r Y«dk«*r. der Na- 
tionen, der Stannin . wir immer du* |»nlitio*|ien und 
sprach liehen Gliederungen beißen mögen. Zu dem 
nämlichen Ergebnisse kommt auch die Sprachforschung, I 
wie jüngst Wmternitz am Schluss«* einer Artikelserie ' 
in der Allgemeinen Zeitung treffend ausgeführt bat 1 ) 

I»as Organ des Gei*te* ist in seinem Auf hau und 
in seinem Gewicht zwar «ehr variabel, aber Klassen- 
unterschied« hat man bis jetzt bei den curojwiiBehen 
Menschen Vergehens gesucht. 

Man vergißt heute leider den Satz der urdiedingte . 
Geltung hat: daß Nationen niebt durch physische 
Zeujfung entstehen, sondern durch historische 
Erstehung. Die Verschiedenheit liegt begründet in 
der Verschiedenheit der historischen Vorgänge, die, so 
klein sie sein mögen, auf die sozialen Formen den ent- 
scheidenden Einfluß erhalten und ausuben. l’nd dazu 
kommt das Milieu mit Beinen zahllosen Wirkungen 
auf die physiologische Tätigkeit des Gehirns. Hier 
liegen dio wahren Wurzeln der Verschiedenheit 
der Völker. 

Bas Gehirn hängt in seiner physiologischen Arbeit 
nicht von einer imaginären Ka>senkon*trukti«.ui ab, j 
sondern ist frei von dem sklavischen Bruck der Basse. 

Pie Sozialanthropologie muß also nach meiner 
Überzeugung die aussiclitsvollen Weg«- Henry Thomas j 
Buckle* wandeln, will sie tiefer in das Wesen der Na- 
tionen eindringen und die folgende allbekannte Tatsache 
vor aUcm berücksichtigen: Ein Kind, das in einem zivili- | 
sierten Lande geboren wurde, übertrifft als solches das 
Kind eine« Barbaren nicht. Dar Unterschied zwischen j 
dem. was beide Kinder tun werden, wird, soviel wir wissen. ] 
niebt durch die Rasae, «Hindern einzig un«i allein durch I 
den Brang äußerer Umstünde zuwege gebracht werden, ! 
nämlich durch die Vorstellungen, den Umgang, die 
Umgebung, mit einem Worte, dn ganze geistige Atano- 
tmhärc, von der «lie beiden Kinder genährt werden. 
Ebenso ist es mit den Völkern. Bie Summe der In- 
telligenz ist anfänglich gleich groß, wie der Anfang 
der Kultur — der gleiche ist. Überall auf der Erde 
beginnt die Menschheit mit den Stein Werkzeugen. Der 1 
Unterschied, der schließlich zum Vorschein kommt im 
Laufe der weiteren Entwickelung, folgt aus dein Brang 
der äußeren Umstände, der Vorstellungen, der geistigen 
Atmosphäre, dl« sieh fortwährend ändert. Man ver- 
gleiche die Völker in den langen Zeiträumen ihres 
Werdens, uin zu sehen wie Meinungen, die jetzt popu- 
lär sind, später verschwinden, wie Widersinn and 
Ketzerei durch Jahrhunderte herrschen, um vor der 
Freiheit des Gedankens schließlich zu verschwinden. 
Tatenlosigkeit wechselt rnit Tatkraft, und «loch ist 
das angebliche Rassenhim stets das nämliche, liier 
spielen offenbar andere Faktoren ihre Bolle, nicht 
etwa heimliehe Ba*scneigcnschuft „von der niemand 
nichts weiß“. 

Mit dienern Hinweis auf «Ins Hirnwerk von 
Bet zins und auf verwandte Arbeiten wollte ich zur 
Vorsicht mahnen, einen Bu»*eutypus im Gehirn an- 
Zunahmen. Bis heute ist jeder ' ersuch gescheitert, 

*) Beilage xur Allgemeinen Zeitung vom Oktaler und 
November 1903 mit «lern Titel „Was wi**en wir von «len 

Indogeraune-n“. 



•Ii«'«m Typus /u ml decken 1 ). Bi«* Wund« ihlume 
-Kultur 1 * i't. in Eiirviiu mindesten'. uiiubhiiiigig von 
dem iinbirslimiutcii Somlteii eine« Basschliirm-. 

Man ruhnn* «len <ierman«-ri uml ihren Nim-Ii kommen 
all** nur deliklairvu edlen Eig«M'fhult«n nach, mail 
milirt- <l«-u Wuii*<*h. *ie «l«r Imi-hsten Kultur entgegen- 
zufulilvii und kaiuiih' tu it allen Watten des t»ci*te* 
dafür, i'"' u!«*r -In-; lie gefährlich« und günzliel 
l.«B«*h« Buflseiit Kenne v««n heute au* ili-iu >|«icl. iN-im 
•li«- komplexe Bassen iiiil ur d«T Volker in der Urzeit, 
die nämlich« multiple Uateciizuftajuiuciuutzuug der 
Völker von heute, die lunge Dauerhurkcjt der ver- 
schiedenen Bussen seit Jahrtausenden, tödlich die tiefe 
Übereinstimmung des Ilauptorgans aller Kaum 1 », des 
Mcriscbcnhirns — sprechen entschieden gegen diese 
Theorie. 

Mindesten* sind alle europäischen Baasen, die er- 
wähnt wurden, gleichbegabt für die höchste Kultur- 
ent Wickelung. — Bas lieweiaen überzeugend die kranio- 
logisclieu Arbeiten des vergangenen Jahrhunderts 
uml vor allem die auagezoichneten Werke der nordi- 
schen Foraober» 

K o II m a n n , Basel. 

Ti. Steinmetz, Br. J. B. Hecht s Verhältnisse 
von eingeborenen Völkern in Afrika und 
Ozeanien. Beantwortungen des Fragebogens 
«ler internationalen Vereinigung für vergleichende 
Rechtswissenschaft und Volkswirtschaftslehre zu 
Beriiu. Berlin (Julius Springer) 1909. VII und 
466 8 . 8 *. 

Die kaum zu überschätzende!! Wirkungen des mo- 
derneu Verkehrs und die gegen Ausgang des 10. Jahr- 
hunderts mit neugewonnener Stärke geltend gemachten 
Kolonialbestrebungen sind am Leben «ler Naturvölker 
nicht spurlos vorübergegangen. Wenn es auch nicht 
immer «ler „tötende Hauch** des weißen Mann«*.« war, 
der sie berührte, wurden doch überall da. wo sie mit 
Europäern intensiver in Berührung kamen, ihre *-<«zialen 
und rechtlichen, ihre religiösen und wirtschaftlichen 
Zustände dadurch beeinflußt, mehr uri«l mehr rnit 
fremden Elementen durchsetzt, welche die ursprüng- 
lichen Baseinshedingungcn verwischten. K* ist daher 
zu begrüßen, daß neuerdiuga mit Erfolg versucht wurde, 
diejenigen, die zuerst und noch vereinzelt mit Urvöl- 
kern berufsmäßig in Berührung kamen, wie Missionäre, 
Kaufleute. Kolouialbeamte, zu deren Beobachtung anzu- 
regen und zur Niederschrift der von ihnen gefundenen 
Erfahrungstatsachen systematisch anzul eiten. Die inter- 
nationale Vereinigung für vergleichende Recht* wissen- 
schafft uud Volkswirtschaftslehre zu Berlin schrieb im 
Jahre 1*1»5 Fragebogen über Hechtsgewohnhaiten der 
Urvolkcr aus, uie in der Hauptsache von dem leider 
früh verstorbenen l^ndrichter A. II. Rost. dem weit- 
blickenden Systematiker der vergleichenden Rechtelehre, 
zusumun-ngcstellt waren. Die so veranstaltete Umfrage 
hat zu 17 Beantwortungen durch Männer geführt, die 
infolge jahrelangen persönlichen Umgang!* mit dem 
betreffenden Volksleben vertraut erschienen. 14 Be- 
obachtungen betreffen afrikanische Völkerschaften, eiue 
erstreckt sieh auf eine kleine Inselgruppe bei Mada- 
gaskar, dio zwei letzten schildern Lebensgewolm heilen 
«ler Bewohner des Bismarck- Archivs uud der Mar* 
schall- Inseln. 

') Selbst die Vergleichung der Jajiauer-, der Neger- und 
der Aiotr.tliergeliirne mit «lenen d*-r Europäer ist tiis jetzt 
rr »ul tat Io» verlauieu. Siehe über das Hl rage wicht «ler Japaner 
Prof. K.Taguchi, ZcntralbUtt fiir Neurologie 190.1, S. 463, 
denn: Uber da* Au-traHer^ehim und Bemerkungen Aber einige 
Negergehirae, von J. P. K « r |> 1 u s , in Arbeiten aus dein 
neurologischen Institut an *J«-r Wiener Universität. Bd. IX, 
S. 118. 1903. 
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Mit der Herausgabe der eingeluiifeucn Arbeiten 
wur der Dozent an der I niversität Leiden, Dr. Stein- 
metz, betraut worden. Im Gegenutc zu Kehler, 
der die Resultate seiner „Fragebogen“ sofort in syste- 
matischer Verarbeitung veröffentlichte, bringt Stein- 
metz soweit als irgend möglich den Urtext der Ori- 
ginalunt Worten zum Abdruck, geleitet von «lein Ge- 
danken, daß diese» UrmatcrmJ als einziges Objekt, 
worauf »ich alle Auslegung und alle Vergleichung be- 
schränken muH, unversehrt und unverkürzt zwecks spä- 
terer Nachprüfung zu erhalten sei, „weil die Sitten in uer 
Zeit »ich andern und andere Beobachter bei anderen 
Teilen desselben Volk«-* andere Tatsachen wahrnehmen 
werden. - Wir erhalten »o die w«»rtgetreue Wieder- 
galH 1 ! der eingegangenen Blätter. bei der nur Frage 
um! Antwort zu lesbarem Ganzen zusanunengeschmolzen 
»iml und — vielleicht schon zu weitgehend in Behand- 
lung der Originale — die französischen und englischen 
Antworten sn «leutseher Übersetzung zum Abdruck 
komiiieu. Durch den Herausgeber ist der Beschrei- 
bung des Hechtes jetles Volkes eine dankenswerte kurze 
F.iideitung über da« betreffende Volk zur Orientierung 
der be*er beigefügt. Ferner sind durch Steinmetz 
zur Erleichterung der Verarbeitung des» Gebotenen an 
zu hl reichen Stellen dem Texte kurze ethnographische 
und ethnologische G lotsen an gefügt worden. Erstere 
sollen den Benutzer durch Hinweis auf die schon Iw?- 
stchcude Literatur das gewonnene Bild vervollständi- 
gen oder auf gelegentlich zutage tretende Widersprüche 
zwischen alteren und den jetzigen Beobachtungen auf- 
merksam machen. Itatiei batte es wohl genügt, Lite- 
raturzusammenstellungen für eine Erscheinung nur 
einmal im Buche zu geben und dann wieder, soweit 
dies notwendig erschien, auf sie zu verweisen, austatt 
sie bei verschiedenen Völkern zu wiederholen. Die 
ethnologischen Bemerkungen wollen «den Kontakt 
zwischen dem beobachtenden Ethnographen, dem linu- 
steinlieferauton , und dem tbeoretisiei enden, von ihm 
abhängigen Ethnologen, »lern Baumeister, herstclle»“, 
indem sie auf ethnologische Theorien und Probleme, und 
daun wieder auf besonders empfindliche Lücken in 
unterer Tatsaohcukenntnis hinweisen. 

Die Antworten, inhaltlich natürlich ungleich wertig 9 

und nicht frei von Widersprüchen, berühren auf Grund : 
der etwa NX) gestellte n Fragen zunächst einige allge- | 
meine Punkte, wie Name des Landes und der Bc- | 
wohner, und sucheu »«ilann Aufschluß zu geben über 
FamilienverhÄltniiie, Erbfolge, politische Organisation, I 
Gerichtswesen, Hechte. Buße und Strafe, Grund- und 
Bodenverhältnisse, Hache au beweglichen iSachcn und 
Verkehrs Verhältnisse. Wie schon diese einfache Auf- 
führung der Kapitelüberschriften erkennen läßt., trägt 
die Umfrage, die für die ,Roclitsgew«»hnheiten der 
afrikanischen Naturvölker“ auch wirklich sehr 
schätzenswertes um! interessant«*» Material eingeholt 
hat, einen überwiegend juristischen Charakter. Lebhaft 
zu Ix -«lauern ist nur, wie dies auch schon vom Heraus- 
geber andeutungsweise geschieht, daß «len lutaaehcti 
des sozialen Leiten» so wenig bei der Frag« ■Stellung 
Rechnung getragen ist. Alle wirtscliaftlicbeu Er- 
scheinungen kommen mehr gelegentlich an zerstreuten 
Stellen zur Aufführung. Wichtige Urganisatiousfrageii 
des Wirtschaftslebens sind kaum gestreift, über die 
elementaren Tatsachen des Volksdaseins, Zunahme 
und Abnahme «1er Stamme, Verhält niszabl «1er Ge- 
schlechter, Zusammensetzung nach Altersklassen, er- 
halten wir nur ganz geh-geutlich einmal Aufschluß, 
über Kntwiokelnng technischer Fertigkeiten und deren 
Einwirkung auf den ProduktionspraaeO i-t kaum etwa» 
dein dicken Buche zu entnehmen. Auch die liewe- 
gungsvorgangc innerhalb der W i rtschaf t skorj «er sind 
allzu stiefmütterlich behandelt. UberWcrt und Preis- 
bildung etwa erfuhren wir eben nur im» viel, als aus 



! den Antworten auf «lie beiden einzigen dürftigen Fragen, 
| „welche Gegenstände die Stelle de* Geldes vertreten“ 

| und „ob gemünzte» Geld im Umlauf sei - , zu erwarten 
war. Ich verkenne durchaus nicht, duß es »ich bei all 
den augedeutetea Punkten um Probleme und Erschei- 
nungen handelt, deren Erfassen durch Bisibachtung 
i vielleicht noch schwieriger ist, wie das Fest stallen 
juristischer Verhältnisse, ich verhehle mir auch nicht, 
i daß die weitere Ausführung des Fragebogens nach 
dieaeu Richtungeugroße Schwierigkeiten machen wird ; 
al»er «lie internationale Vereinigung, die sieh durch 
Herausgabe dieses Randes «len warmen Dank der For- 
schung verdient hat, wird bei späterer Anregung und 
Anweisung der Beobachter doch den Schwerpunkt 
etwas imdir nach der ökonomischen Seite verschieben 
müssen. Damit wird sie ihrer Dunpetaufgabc, Pflege 
der vergleichenden Rechtswissenschaft und Volks- 
w irt schaftslchre, in noch weitgehenderem Maße 
genügen, als dies im vorliegenden Bande schon ge- 
schehen ist. Chr. Eckert, Colu u. Rh. 

(*», Ludwig Katona. Die Literatur der un- 
garischen Volksmärchen. Keleti Szemle 
(Revue oriental«*, redigiert von Dr. Ign. Kunos 
und Beruh. Mtinkürsi. ln Komm, lad Harras- 
aowitx Leipzig) II (1891) X, S. 138 u. 283. 

7. Katona Lajoa. A Remote es az Angval. 

(Ludwig Katona, Der EiusiedU-r unu der 
Engel. Scpuratubdruek aus der Zeitschrift „Kth- 
nographia- Jahrg. 1900. Budu|<cst , Victor 
Hornyaiittzky. S- 24.) 

8. Katona Lajos XVII. Szäzadbeli ördögiizö könv- 

veeske. (Ein aus dem 17. Juhrhumlert stam- 
mendes Tcufelsbcscdtworungsbüchlein. (Geschöpft 
aus einer Handschrift der dem Franziskaner- 
orden gehörenden Gyöngy«isclien Bibliothek. 
Soparatabdruok aus der Zeitschrift .. Ethnogra- 
ph ia“ Jahrg. 1902. Budapest, Victor Horny- 
anszky. S. 21.) 

Katona Lajos. A Virginia-Codex Kcrencz- 
Legend:« i. Katona, Die Franzisk umlegenden 
aus dem Virginia-Codex. (Sonderabdruck aus 
«len Berichten der ungarischen Akademie der 
Wissenschaften 1903. Budapest, Victor Hör- 
nyansky. 8. 15.) 

L ii <i w i g Katona gehört zu den liedcutendstcn 
ungarischen Forschern auf dem Gebiete der Lin- 
guistik und des Folk-Lore. Wir wollen eH versuchen, 
seine Arbeiten , welche namentlich vom Standpunkte 
| der Erkenntnis des ungarischen Volk» weseri* von her- 
| vorrngcnder Bedeutung sind, einer nähei-cn Erörterung 
i zu unterziehen und j^i diesem Behuf« seine in den 
| drei letzten Jahren erschienenen Aufsätze über die 
ungarischen March«» in ihrer Gesamtheit besprechen. 

Katona teilt vor allem mit. daß vor ungefähr 
HO Jahren , also 10 Jahre nach dem Erscheinen der 
Grimmschen Kinder- und Hausmürehen, «lie erste 
ungarische Murchensaminlung veröffentlicht wurde. 
(Märchen der Magyaren, bearbeitet und berausgegeben 
von Georg v. Goal. Wien, Wallishausaer 1822. Mit 
einem Titelkupfer X, 454. S. 8*). 1/eider waren die 
meisten dieser Märchen höchst unsicheren (Quellen 
entlohnt, oft sogar nachweisbar deutschen Ursprungs. 
An demselben 111«*! krankt «-iue Murcheusanimlung, 
welche im Jahre 1825 erschien (Die magyarischen 
Sagen und Märchen von Jo h unu Grafen Mailliäth, 
Brunn). 1*37 bereichert heruusgegeben wurde um! 
deren Inhalt teilweise nuchwei-lair «leur scheu Erzäh- 
lungen entlehnt ist. Einer ahnlich-i, V«>röffetitlichuitg 
in deutscher Sprache, welche 1828 20 erschien (l’n- 
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garfaclie Volksnuiivhen von Aloy» Meduy iuszky, 
|V»t). sei nur tirl»«-nlH‘i Erwähnung getan. du «ie «ich 
de* Verfasser* Zu'tioniHing nicht «•rln-ur. 

Von 1*46 hi» 1848 trab di»* bekannt«* KiHfiil«i(y> 
Gesellschaft (km benannt mich i'iuctti der beriihlnte»t»*n 
ungari -clicn Dichter) unter dom Titel Se|»dahik ■ * 
Mutnlak «ine Sammlung um Erzählungen iti drei 
Händen bereu* lAux der Kr»lelyi-»*hon -*vmimlniig 
übersetzt von (ii'iti-g Stier. Berit». 1 Hund- r. 

1862 veröffentlichte Ladi»lau* Trauy eine fproUor** 
Sammlung „Ercdeti Xöpmcsek“ (Originelle Volks- 
märchen. Pest, Q. Heckeuast), welche Katen» 
einen bedeutenden Fortschritt in der Richtung go- 
treuer, den echten Volkston treffender Aufzeichnungen 
nennt, der «her noch immer jede wissenschaftliche 
Grundlage fehlt. Mit noch mehr Lob erwähnt Ka- 
t on a einer Sammlung von 20 sieben hü rger Szekler- 
Mürchoti, herausgegehen im Jahre 1803 von Johann 
Kriza unter dorn Titel „lleckenrÖBlein“. (Sammlung 
der Volkspoesie der S/.ekler. Redigiert von Joh. 
Kriza I. II. Kluusenbu rg.) Minder vorteilhaft 
spricht sieh Katona über die in den Jahren 1801 bis 
1868 erschienene Mürchetisammlung des L. Märcnyi 
au», (Eredeti nopmesek , originelle Volksmärchen, 
Sajovölgyi Kredeti Nepmesäk, origitxdle Volksmärchen 
au» dem Sajo-Tale , Dumimelleki Eredeti Ncpmoeök, 
originelle Volksmärchen aus dem Ikmnugeliimle), welche 
oft. Varianten eines und desselben Motiv» vereinigt, 
einen Vorgang, den schon seiner Zeit Grimm rügte 
und den auch Johann Arany, der ausgezeichnetste 
Kenner de» ungarischen Folk-Lore nicht billigte. Die 
Mercnyische Sammlung enthält 64 Märchen. Katona 
ist der Ansicht, daß man sie trotz ihrer augenfälligen 
Mängel nicht unberücksichtigt lassen kann . da nie 
reichlichen Stoff bietet. Unter der Ägide der Ki*- 
faludy-Gcsellscbaft veröffentlichten im Jahre 1872 
Ladislaus Arany und Paul Gvului 42 Märchen 
(Nepköltesi Gyutemeny. Pest 1872, Athenäum). Jedoch 
die reichhaltigste Sammlung gab Gabriel Szarvss 
in der Zeitschi'ift Nyelvör (Sprach wart) heraus, deren 
29 Bänd«* vorn Jahre 1872 bis 1900 nahe an 200 Mär- 
chen enthalten. Diese Ausgabe ist nicht nur stofflich 
die reichste, sie entspricht auch mit wenigen Aus- 
nahmen den strengsten wissenschaftlichen Anforde- 
rungen. Freilich, sagt Verfasser, sind Bie weit davon 
entfernt, „*o zierlich abgerundete und ebenmäßig** 
Kunstwerke, wie z. B. die Grimm sehen und die 
in ihreu Fußstapfen wandelnden magyarischen Märchen 
zu hinten.“ Um so wertvoller sind sic aber in ihrer ur- 
sprünglichen. oft fragmentiftchen Art für den Forscher 
der Volksseele und den Sucher volkstümlicher Vari- 
anten, die auch bei den begabtesten Erzählern durch 
häufige Wiederholung»!» und Lücken, Ui »sc und 
Sprünge, mit einem Wort durch den Mangel jem*r 
Gef ei Ithei t und jenes kunstvollen Ebenmaßes charak- 
terisiert sind, welche nur die ntaichtsvoll und stil- 
gerecht »schab men de Darstellung sich uneignet. 

Endlich erwähnt Katona mich zweier neuerer 
M&rchen-bammlungen von Ludwig Kälmäny, deren 
erster« „Kränze iuib den Feldblumen des ungarischen 
Tieflandes" im Jahre 1877 bis 1878 erschien, während 
die zweite unter der Aufschrift „Da» Volk von Szeged“ 
1881 hi» 1891 veröffentlicht wurde. (I und II Arad 

1881 ln» 18*2, III SflQ g od 1801 ). Beide Ausgaben, ibtr 

besonders di« zweite, sind von großer Stichhaltigkeit. 

Mit ausnehmender Befriedig ung begrüßt Katona 
ilen Entschluß »1er Ivomtener Folk-Loru fciociety, eine 
Auswahl ungarischer Volksmärchen dem Kreise der 
englischen Leser dar/ubiite». Dieter wertvollen Samm- 
lung, welche besonders die Szeklcr-Märclirn berück- 
sichtigt, geht nn»? vom Herausgeber W. Henry 
Jones verfaßte Einleitung voraus, in welcher er uns 
in Kürze das Wichtigste über die Herkunft , die Ein- 



wanderung. die Besitzergreifung und di»* weiteren 
S*bic kante »h-s magyarisch«*« Volkes nach «len besten 
Quellen -childerl. Ein großes luteres«* bieten »In- An- 
merkungen de» lleniusgibt-rs , in welchen nicht nur 
die mit den Ungarn verwandten fiimLch- ungarischen 
Völker te rin-ksii htigt . -«'iideiii auch Vergh'iehc un- 
geteilt werden, die lebhaft zu weit«*n*n Forschungen 
ahsportieii. 

Wahrend »les Z«*i träume* von 18'Kt bis l'M) i-r- 
I schienen die bcideu Arbeiten von Ltvsufiy (l'ulücz 
! Mesek ft Konölail. Liptä-Sxt. Miklöa , 1890 , d h. 
Pahiezenmäreheu aus der Spinnstubc) und Pinter 
(A nepraesekröl XIII eredeti oahicz mcsävel. Losen« 1 z 
| 1891) Aber »1»»* Märchen der ratöosen, die umsomehr 

Interesse bieten, da sie nicht nur dem Folkloristen, 
sondern auch dem Sprachforscher durch ihre dialekti- 
sche« Eigentümlichkeit«*» neue Hahnen eröffnen. End- 
lich erwähnt Katona ein«« französischen und eines 
! deutschen Werkes. Eratere» , (Vmtet et legendes de 
i Hongrie (Les littitmturea popul»in*s de teutes les 
nations. Tom« XXXVI. lHiM) umfaßt eine von Klimo 
Uen»u*g«*gel»**nr* Anthologie, welche leider nicht immer 
aus den besten Quellen geschöpft ist. Weit reich- 
haltiger und besser anagewählt sind die ungarischen 
, Volksmärchen , aufgewühlt und übersetzt von Klisu- 
botli Skia r eit. Ihr Wert dieser 48 Märchen wird 
noch erhöht „durch da» gediegene Geleitwort . da» 
I ihnen A. Schüller us, der bekannt** und In* währte 
! Forscher auf »lern Gebiete sicbenbürgisch-sächsischer 
' Volks- und Ijimlcskutide, voruiisseliiekt.“ Dies** ganz 
| vorzügliche Einführung beginnt mit einem knappen 
I Abriß der ungarische» Märclicnliterntur. um dann in 
eine treffende Charakteristik des magyarischen Märchens 
und eine Analyse der wichtigsten Bestandteile des* 
I «eiben flberzug**heii. Hier -fußt ihr Verfasser nur zum 
I geringeren Teile auf den Arbeiten seiner Vorgänger 
: auf diesem Gebiete“; mit ihrer Erwähnung will ich 
die eegniwärtige ClwTsicht alnu-b ließen. 

Weiteres beschäftigt sich Katona mit den ver- 
l «chiedenen Mitteilungen ülicr die ungarischen Volks- 
märchen selbst und erinnert on einen Vortrag, welchen 
I K. Henszlmann im Jahre 1847 in der Kisfaludy- 
| Gesellschaft hielt. Seine weitschwi-ifonden Ansführungen 
würden heutigen Tage» nur mehr geringes Interesse 
| bieten , wenn er nicht zum Vergleich südslawische 
Märchen herangezogen hätte, die in einer wenig zu- 
I gäuglicheu Mundart v**rfaüt . dem Folkloristen intcr- 
I essante Anhaltspunkte zu weiteren Vergleichen bieten. 

Die rumänischen Märchen, die Hcnszlmann eben- 
I falls herunzieht , sind auch anderweitig bekannt. 
| Hensslmunn teilt die ungarischen Märchen in drei 
Abteilungen: I. die symbolischen. 2. die charakteri- 
sierenden. 3. die Schw&uke. E röteren legt Henszl- 
mnnn den Solurmythu» zugrunde, d. h. den Winter- 
schlaf der Natur und ihr Erwachen im Frühjahr. 
Weit gründlicher um! Iieaondcr* stofflich reichhaltiger 
i»t der Vortrag, welchen Ladislaus Arany im Jahre 
1867 ebenfalls in der Kiafaludy -Gesellschaft hielt. Sein 
! Aufsatz erschien 1870 unter »h in Titel : „Unsere un- 
j garisch( , u Volksmärchen“ (Jahrbücher der Gesellschaft, 
| IV. Band). Auch er behält llcnszltniinn* »Irei Unter- 
abteilungen bei. — Die Arany-Gyulaischc Sammlung 
sowie die beide» Kalmanvs»*h»*u »•nthalten „lehrreiche 
Beobacht iiiigcn über den Vortrag und »las fJevvelw un- 
s<*rer Märchen, sowie einige Ansätze zur Vergleichung“. 
Katona selbst hat einige Mim*h»*utypen mit koni|K*- 
tenter lachkcnntnis b»*sprochnn uml zu intcrewanten 
Vergleichen hcrangezogen. I*N wir»l von diesen Auf- 
sätzen d*-* Autors weiterhin »li»* Riale sein. Zum 
Schlüsse seines Aufsatzes konstatiert Katona, »laß. 
w»*iiii bisher die Forschungen nach inytlmlogi sehen 
Überresten m den magyarisch»*!! Märchen mul Sagen 
| größtenteils ergebnislos geblieben »ind, mau in neuerer 
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Zeit, dank Ermittelungen , die auf einer methodischen : 
Basis ruhen, zu erfreulicheren ltesult*t«n gelangt ist, 
d. h., rliiß man den Quellen gefolgt ist, aus denen ein 
guter Teil des Märe h«n schätze« nachweisbar geschöpft 
wurde. Eine die bisherigen Ergebnisse zusammen fassende 
Erörterung der sämtlichen hierauf bezüglichen Tragen 
wäre «ehr erwünscht., wurde al*er noch nicht unter- 
nommen. Koten« selbst beabsichtigt dieser Aufgabe 
gerecht zu werden und er beschäftigt sieb seit Jahren 
mit ihrer Losung. Er ist sich wohl bewußt, .daß das 
zu bewältigende Material sieh uahezu ins Unüberseh- 
bare gehäuft hat*. Ihe wissenschaftliche Forschung 
muß sich oben auch hier auf eine viel bescheidenere 
Aufgabe beschränken und kann völlig zufrieden sein, 
wenn es ihr "dingt *dio in den schmalen Lichtst rcifeu 
historischer Verhältnisse reichenden und auf Wegen 
literarischer Kntwiekelung nachweisbaren Wandlungen 
diese* Marchcnhortes zu erklären. IKcser Aufgabe 
möge nunmehr nach der ergiebigen Arbeit des Sam- 
meln* das einträchtige Zusammenwirken aller hierzu 
berufenen Kräfte gewidmet sein“. 

I>ie zwei Aufsätze Katonns über das ungarische 
Folklore sind von gleich hohem Interesse und be- 
zeugen den kritischen fielst des Verfasser*. 

Pas schöne Gleichnis: „Der Pilger und der Engel 
Gottes* betitelt, lieferte schon wiederholt den Stoff zu 
Erzählungen. Pie verschiedensten Schriftsteller l»e- 
richteten über dieses azokle rische Volksmärchen. Pie 
einen behaupten, es wäre dem Gest» Hoinanoruni 
entlehnt. Andere halten es für echt mugvarisehen 
Ursprunges. Wir verweisen den l^eser dieHlK-zuglieh 
auf die kritischen Erörterungen de* Verfassers, welcher 
die verschiedenen Varianten dii^r Erzählung ein- 
gehenden Untersuchungen unterwirft. Er fuhrt hei 
dieser Gelegenheit ähnliche Motive aus Voltair« 
und Parncl au, welche interessante Streiflichter auf 
den Ursprung dieses niagyn risc licn Märchens werfen. 
Per Einsiedler und der Kugel war als volkstümliche 
Parabel schon im 14. Jahrhundert in Ungarn bekannt 
und der Verfasser führt verschiedene Motive an, 
welche in ihren Zusammeufügungeu oder Varianten 
immer auf ein und denselben Ursprung liindeuten. 
Die Schwierigkeit besteht i l>en darin, diesen Ursprung 
heraiiszufhidt-ri, und e* gehört der Scharfsinn Katonns 
dazu, diese*« Problem zu lösen. 

Im Sommer de* Jahres lltOl entdeckte Katona in 
der Bibliothek des Franziskanerorden* zu Gyöngvö* eiu 
kleines Büchlein, welches in der zweiten iiäiltc des 
1 h. Jahrhunderts in Kasrhan erschien, alter icdcnfalll 
die neuere Ausgabe eines viel älteren Buches war. 
Wir lesen iu diesem Büchlein, daß im Jahn' 1665 
in Bayern (wo, wird nicht gesagt) ein 11* jährige* 
Mädchen von einer Legion, <1 h. 6666 Teufeln W 
■cssen wurde und alle gebräuchlichen Mittel, die bösen 
Geister zu vertreiben, erfolglos blieben. Schließlich 
pilgert« man mit der Kranken zu der heiligen Jung- 
frau in Alt-Otlingen. Dort sprach einer der Teufel, 
welcher das Mädchen besessen, daß nur ein in München 
predigender Franzisknneruiöricli imstande wäre, es mit 
ihm und seinen Genossen Mufzunehnien, und in der Tat 
gelang es dein l.ukus Globsperger, welcher dieser 
Zeit in der Hauptstadt Bayern* predigte, nach allen 
möglichen Schwierigkeiten die Teufel mittel* einer 
Beschwörungsformel, welche Im kleinen Büchlein auf- 
gezeichnut ist, auszutreiben. Dieser Lukas Globs- 
perger, früher Jesuit, war in laindshut geboren, 
später in den Franz iskaner orden getreten und im 
Jahre 1672 iu Kelheim gestorben. Die au uml für 
sich sehr einfache Geschichte erhält nur durah die 
ticHoudere Art der Besch wöru ngsformel ti ein gewisse« 
lnt«re«M» , da sic uns über die abergläubischen Ge- 
bräuche jener Zeit Aufschlüsse gibt. 

Bei diesem Exorzismus spielt ein zauberkräftiger 



Zettel mit darauf geschriebenen Fonnein , seinem 
Siegel, der Beschaffenheit der Schrift, der Tinte und 
der Feder eine große Bolle, es wird auch die Ein- 
weihung des Petschaft« und die übrige Yorgangsweiso 
weitläufig erklärt und auf der letzten Seite de« Büch- 
lein» werden wir über die stoffliche Zusammensetzung 
de* Siegel* ausführlich 1 »eiehrt. Dieser Zettel kann 
auch als Talisman oder Amulett getragen werden und 
•chützt gegen alb* Heimsuchungen des Teufels. Per 
lateinische Text des Büchleins, welchen Katona weiter- 
hin veröffentlicht , enthält in Hülle und Füll« alle 
weiteren Aufschlüsse. 

Von gleich gründlicher Facbkenntnii sprechen die 
Erörterungen Katona* über die FmiizisKoslcgcnden 
aus dom Virginia Codex, welch« or scharfsinnig mit 
anderweitigen Legenden vergleicht; er macht la*i dieser 
Gelegenheit auf bestimmte, vorher verborgene An- 
knüpfungspunkt« aufmerksam. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß Katona* strebsame Forschungen allen 
denen erwünscht «ein werden, die sich für die genauo 
Kenntnis des magyarischen Volkstum* irgendwie inter- 
essieren. Carl v. Ujfalvy. 

10. Da« Bonnenbild von Trundholm. 

VergL Tafel VII. 

Pa* Nutionalmuseum in K o pen ha gen, diese wunder- 
; volle Schatzkammer der nordischen Vorzeit, ist vor 
kurzem abermals um eine Merkwürdigkeit ersten 
' Hanges reicher geworden. Es ist dies ein bei Trurnl- 
holm, nah« der Stadt Nykjöbilig iu Nord-Seeland, ge- 
fundener kleiner Bronze wagen mit einer senkrecht 
darauf stehenden Scheibe und einen» Pferd« davor, ein 
Work, da* mit einem Schlage helle» Licht vorbreitot 
ulier die religiösen Zustände einer dreitausendjährigen 
Vergangenheit. Di« von S «> p h u * M ü 1 1 e r mir, ge- 
wohnter Meisterschaft verfaßte Publikation („Nordiske 
FortidtaiiDder* , I, 6, u. t>. Heft) gibt Ge l eg e nheit, <** 
auch weiteren Kreisen zugänglich zu machen. 

Pie ent« Frage, die Bich t>ei einem solchen Funde 
aufdrängt , ist di« nach der Zeitteilung und der Her- 
kunft. Ihre Beantwortung wird im vorliegenden Fülle 
«ehr erleichtert durch die an allen Teilen des Werkes, 
he sonders aber an dor Scheibe angebrachten Verzie- 
rungen. Eine rein« Linienornamontik von eigenartiger 
Schönheit tritt uns hier entgegen: konzentrische Kreise, 
fortlaufende Spiralen, mit Zickzacklinien und Tunkt- 
reiben ausgefullte Bänder sind di« Elemente, aus denen 
sie ihre reizvollen Muster bildet. Diese in der Punz- 
teehnik begründete Flächendekoration ist charakto- 

I ristisch für den strengen Stil der älteren Bronzezeit 
des Nordens. Wir kennen sic au* zahlreichen Arbeiten 
de* skandinavischen Fundgebietes , und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß auch der Wagen von Trundludni 
innerhalb desselben entstanden ist. Andererseits fehlt 
es aber auch nicht an verwandten Erscheinungen in 
den Ländern des »üdostcuropüischcn und orientalischen 
Kulturkreises. Auf Grund solcher Vergleiche ist man 
in der Lage, einen chronologischen Zusammenhang 
zwischen der älteren nordischen Bronzezeit und der 
Mykenäkultur anzunchmen und jene somit in die zweite 
Hälft« des vorletzten Jahrtausends v. dir. zu setzen. 
P«r iu seinen Altersschätzungen mehr als vorsichtige 
Sophias Müller halt cs doch für sicher, daß der 
Trundholmer Fund spätestens aus dor Zeit um I00U 
v. dir. stummt. 

Die eine Seit« dor Bronseecheibe ist mit dünnem 
Goldblech lick leidet. Mau hat die Ornamente zuerst 
in die Bronze ei iigcwch lagen und sie daun auf dem 
Golde, nachdem man cs foBt augedrückt hat^e, mit einer 
«ipitzon Nadel nach gezogen. Pie Scheibe steht uuer 
zur Hinterachse de* Wagen«, auf der sie in geschickter 
Weine befestigt ist. Von hier au» läuft «in« lange 
Mittclstungc unter den Hufen de* Pferdes durch und 
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stellt ein»* solid« Verbindung de* hinteren Ui*deri»aar«‘» 
mit dem vierrüdei'igeti Vordermjio hur. Aul di«s«ui 
steht das Pferd. Es i*l über «in«ri Tonkeru vollniinl 
uegos««». Si» primitiv *cino Ausführung i-r. »eigt -de 
doi-1* ein unverkennbare» Sirt*br*n imelt Yititrwu)irh«ii 
und cirmn siu<g*«pnH*licn n«rdi»cli«ii Stil, und e> »-1 
im li«*cli«1en («i'iitl** hemerki'iosvert. daß keines d«r süd- 
lich«». von der mvkeni-<cli«ii huo'f b««i»tlußt«ii Länder 
in jener K|w»cke » in plastindH •« Werk v«*n gl«i«li tr«lT- 
licher Arbeit »ulzuweisen hat wie aiwii m dkwrjaitia- 
vien gefundene Brnnzepferd. 

Für die Deutung des Fundstücke» ist davon auszu- 
gehen, daß die runde .Scheibe nichts andere* bezeichn«» 
kann als die Sonne. Wo immer wir in so früher Zeit 
l>arstellungeu der Sonne linden, in Ägypten, Mesopota- 
mien, Syrien, Griechenland, haben sie uie Form kreis- 
runder, flacher oder schwach gewölbter Scheiben. Bei 
Bologna und in einem benachbarten Gebiete der adriu- 
tischen Küste sind eine Anzahl Steinplatten mit so 
gestalteten Soniienbildern ausgegrabeu worden» und 
einig»; davon waren von ganz denselben reinen und 
kräftigen Spiralornamentcn begleitet wie das vonTrund- 
holm. Wohl »st ein Teil dieser Steinplatten bedeutend 
jünger als unser Bildwerk. Aber die ganze Gruppe 
weist auf die Wende de» zweiten Jahrtausends zurück. 
Hier liegt ein unverkennbarer Zusammenhang religiöser 
Vorstellungen vor, deren gemeinsame Quelle man wohl 
in den uralten Kulturländern östlich des Miltelincerc* 
Btt »uehen hat. 

Vor allem aber ist es »las Pferd in seinem Verhält- 
nisse zur Scheibe, was der Deutung der letzteren uls 
Sonne die volle Sicherheit gibt. Pferd und Scheibe 
ruhen auf demselben Untergestell und bilde» sotntt 
ein Ganzes. Zwei ent s »»rechende Ösen am Vorderrande 
der Scheibe und am Halse de» Pferdes waren ofTenlmr 
zum Durchziehen oinea Zugstranges bestimmt. Also 
die alte, weitverbreitete Vorstellung der Nonne, die VÜH 
liossen gezogen am Himmel dab inführt! 

Indessen testcht doeh zwischen der her komm liehen 
Auffassung vom Sourieuwagen und unserem Bildwerk 
«in wesentlicher Unterschied. Bei jener handelt cs 
sich stets um einen von vier Bo»sen ge/ogeiieu Wagen; 
hier ist nur ein Pferd vorhanden, und raun kann nicht 
eigentlich sagen, daß der Wagen von ihm gezogen 
wird, da es ja selbst auf dem Wagen steht. Dazu 
kommt , daß der Sonnenwagen überhaupt eine ver- 
hältnismäßig sjwte Erfindung zu sein scheint. Homer 
kennt ihn noch nicht, obwohl bei ihm die Sonne in 
ihren verschiedenen iiimmelsstcllungen eine groß« 
Holle spielt, und von den bildlichen Darstellung«;» 
dürften die ältesten auf schwarzfigurigen Vasen, d. h. 
im ti. Jahrhundert, Vorkommen. Von dieser Zeit an 
sieht inan den jicrsonlichcn Sonnengott mit dem Wagen 
Schritt für Schritt die Sonnenacheihe aus der Kunst 
Vordringen, bis »ie schließlich al* Strahlenkranz auf 
das Haupt des Gottes beschränkt wird. Ähnlich liegen 
die Dingo in den anderen südlichen Ländern. Um so 
weniger haben wir Ursache, für den Norden ein hüben» 
Alter anzuuehrnen. Di« ganze Idee ist viel zu kompli- 
ziert, als daß sie ursprünglich »«in konnte. Bieber ist 
ihr eine länger« Entwickelung vorangegangen. Man 
versuchte, sich die Bewegung der Bonne klar zu machen. 
Das Nächstliegende war, eie von einem Pferde gezogen 
zu denken, dem ältesten und schnellsten Tiere, das der 
Mensch zur Fortbewegung benutzte. Wie die» genau 
vor sich ging, wußte man nicht zu sagen: tnuu ließ 
einfach du» Pferd die Sonne an einer Leine ziehen. 

Dies« kindliche Auffassung ist in unserem Sonnen- 
bilde verkörpert. Die Sonne ist auf Bäder gelegt und 
wird, da sic selbst sich weder drehen noch rollen kann, 
an einem vorn befestigten Bande geschleppt. Die 
Ornamentstreifei» am Kopfe und Halse de* Pferdes 
deuten auf ein Geschirr, dessen wirkliche Verbindung 
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mit den Zugs! rängen dem Verfertiger freilich nicht 
gelungen i*t Das gemeinsame Untergestell ist ein 
wirklicher kleiner, zun Fuhren eingerichteter \V igen, 
und er gleicht in »einer Konstruktion völlig den altc*teii 
Wagen, die uns die Dmkitnlcr erkennen lu***«i». von 
den ägypti »ulten Darstellung**» uns «lern 17. Jahr- 
hundert v. fhr, bi* zu den schwedischen F«l»*'iiw*ich» 
mi ngeii. Welchen Zweck ab**r »lies»* Aufstellung •!*•« 
Bildwerk^ auf i'iip tu Wagen hatte, i'l nielil *o einfach 
zu erklären, wie es aut deu erateii Bück eclivuteu 
möchte. 

Vor allen* habeu wir uns xu erinnern, daß es noch 
eine ziemlich groß« Zahl ähnlicher Miniaturwagen von 
den verschiedensten Fundorten gibt, die alter statt der 
Scheibe und des Pferde* einen Kessel oder allerlei 
Figuren tragen, über ihr« Bedeutung ist viel ge- 
stritten worden, darüber jedoch herrscht Einstimmig- 
keit, daß sie ul« sakrale Gerät« aufzufassen sind Eine 
alte Überlieferung erzählt, daß in der theasalischen 
Stadt Krmnnon «in eherner Wagen, auf dem ein 
Wassergefaß und zwei Rahen saßen, in Zeiten der 
Dürre umbergef ähren wurde, um Kegen herab zu be- 
schwören. Hiernach konnte man vermuten, daß die 
Beweglichkeit ein notwendiges Erfordernis zur An- 
wendung aller dieser heiligen Geräte und folglich auch 
des Sonnen bilde* war: nur wenn es bewegt wurde, 
äußerte es seine »eg«»S|MMidende oder Unheil »li- 
wehreode Kraft, und deshalb mußte es auf einem 
Wagen stehen. 

Allein ch «rregt doch Bedenken, daß man zu diesen 
Zeremonien so winzige und gebrechliche Gegenstände 
benutzt baten sollte. Unwillkürlich «lenkt man bei 
ihrem Anblick an die verkleinerte Wiedergabe von 
etwas Größerem. Vielleicht sind «h nur zu Votiv- 
zwecken angefertigte Nachbildungen von großen Kult- 
geräten, die bei feierlichen Umzügen auf Rüdem mit- 
gefübrt wurden. Von solchen Umzügen gibt uns eine 
Reihe von Berichten im Norden wie im Süden Kunde. 
Man denkt z. B. an den Nerthuswageu des Tacitus, 
die Wagen fahrt des Gotte« Freir tu Schweden, au das 
Bild der Göttermuttcr in Gordiou und der Magna 
mater bei den Hörnern, den persischen Snuncnwagen. 
der dem Wagen de* König* vorausfuhr, u. dgl. u». Ja, 
auf sidouisenen Münzen siebt mau eigentlich ganz 
dasselbe, was unser Sounenbild zeigt, nur mit Ver- 
änderungen im äußeren Apparat, di« der weit« Zeit- 
abstand mit sich bringt ; auf einem Wagen, wie er bei 
religiösen Festen gezeigt wurde, steht die Sonnen- 
schethe. überdeckt von einem teinpclförmigcu überbau. 

Und doch hat auch diese Auffassung ein gewichtiges 
Bedenken gegen sich. Von den Zuständen der letzteu 
Jahrhunderte vor Christus und am Ausgange des Alter- 
tum* kann mau nicht ohne weiteres uuf die um tausend 
und mehr Jahn zurückliegenden der nordischen Bronze- 
zeit schließen. Wenn die bitte der Götteraufzüge im 
Norden schon um das Jahr 1000 herrschend war, mußte 
sie sich, sollte man meinen, im Oricut und in Süd- 
europa schon im zweiten Jahrtausend Nachweisen lassen. 
Dies ist jedoch nicht der Fall. Keiner jener Berichte 
und keine hierher gehörige Darstellung reicht in so 
alte Zeit zurück. 

Wie dem auch sei, dus eine ist klar, daß der Truud- 
holmer Fund ein heilige» Gerät-, und zwar ein zur Ver- 
ehrung bestimmtes Idol der Nonne darstellt. Es gab 
also im Norden während der älteren Bronzezeit einen 
Kultus dieses Himuudsgestirns, und man versteht jetzt, 
warum auf Fetseuzeichnungcn und Grabplatten jener 
Periode so häufig Figuren angebracht sind, die inan 
schon immer als Sonneusym teile angesehen hat, über 
erst jetzt mit voller Sicherheit dafür iu Anspruch 
nehmen kann. Einige dieser Figuren haben die Form 
eines in einen Kreis einbeschriebenen Kreuze». Man 
hat hierin ziemlich allgemein die Darstellung der Bonne 
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in Gestalt eines Hades erblicken wollen. Nach dem, 
was soebeti über die dem Trundholmer Bildwerke zu- 
grunde liagonde Idee gesagt wurde, kann das nicht 
richtig sein, denn es ist unmöglich, daß gleichzeitig 
mit jener «rimitiven Auffassung der Sonne uls einer 
unbeweglichen Scheibe die vorgeschrittene als eines 
rollenden Hades geltend war. In Wahrheit ist das 
Kadkreuz nur eine der mannigfachen Formen, unter 
denen die Sonnenscheibe auf den Felseiueichnungen 
und anderwärts dargestcllt wird, und seine Ähnlichkeit 
mit einem vicrBpeichigen Rade rein zufällig. 

Die Heligionsentwickelung im Norden mag nach 
dem bisher vorliegenden Stoffe etwa folgenden Verlauf 
genommen haben. Im jüngeren Steiualter — vom 
alteren wissen wir in dieser Beziehung nichts — • und 
zum Teil noch im Bronzealter scheint wie bei fast 
allen primitiven Völkern ein Ahnen* und Naturkult 
geherrscht zu haben. Steine, Bäume, Erde und Wasser 
waren Gegenstand der Anbetung. Hierzu gesellte sich 
in der älteren Bronzezeit die Sonuen Verehrung als ein 
wichtiges geistiges Element in der großen Summe von 
Kulturgütern, die der Norden damals von Sude« her 
empfing. Die in dor Sonne verborgene Gottheit war 
noen nicht persönlich gedacht. Oh man sich über- 
haupt irn Nonien während de» Brouzealten» zu einem 
persönlichen Guttergiauben aufgeschwungen hat, läßt 
sich nach dem vorliegenden Material nicht entscheiden. 
Erst von der römischen Zeit an finden wir deutliche 
Anzeichen eines vollständigen Wechsels der religiösen 



Vorstellungen in diesem Sinne. Die mächtige Sonnen* 
gottheit des Bronzealte ra tritt vor den ueuen i*rsön- 
liehen Göttern zurück. Der Gott-, der in der Kudu den 
; Sonnen wagen lenkt, ist von untergeordnetem Hange 
; und mit allen Zügen des griechisch * römischen Helios 
| ausgestattet. 

Das Trundholmer Bildwerk wurde im September 
1902 beim Urbarmachen einer vorher niemals bebauten 
sumpfigen Fläche. ÄH) in von» Rande eines Torfmoore«, 
gefunden. Es war in viele Stücke zerbrochen, die, 
etwa 6 Zoll tief, nur von der Vegetationsachicht be- 
deckt, auf einem 4 qm großen Raume zerstreut waren. 
Zwei wichtige Umstände wurden durch die vom Na- 
tionaluuiscMjiri sofort vorgeuommene rntenuchung feat- 
gostellt ; Die Zerstörung des Bildwerkes muß schon 
zur/eit «einer Niederlegung absichtlich und gewaltsam 
am Fundorte erfolgt peiu und die Stücke sind weder 
vergraben noch im Wasstfr versenkt, sondern unter 
freiem Himmel offen hin gelegt worden. Diebedeckende 
Humusschicht hat sich erst im Laufe der Zeit darüber 
ange*et*t. Hierum ergibt sieh, daß das Sonncnbild, 
gleich so manchem anderen kostbaren Funde, wie den 
berühmten Goldhörnern, dem großen Süherkcssel von 
Gundcstrup, den Deibjergwugen und dem Hronzegefäß 
von Sophienberg, die alle ebenfalls die Spuren Absicht* 

! lieber Zerstörung zeigten, nicht als verborgener Schatz, 
sondern als Opfergabe für die Götter aufzufussen ist. 

Hans Seger. 



Aus der russischen Literatur. 



( A r o h ä o 1 o g: i e.) 




Von 

Professor Pr. Ludwig Stieda (Königsberg i. Pr.). 



A. A, Spizyn: Kurgane mit gefärbten Ske- 
letten. (Schriften der K. Russischen 
Arohäolosischcn Ge«ell«ohaft, Bd. XI, 
1. und 2. lieft. Neue Serie: Arbeiten der 
Abteilung für slawische und russische 
Archäologie, herau«gegt*bcn unter der Keduk- 
tion des Vorsitzenden der Abteilung S. Th. Pla- 
tonow. 4. Buch. St, Petersburg. 1S!K>. S. 53 
bis ISA) 

Ich muß vor allem begründen, wurtirn ich über 
diese schon vor einigen Jahren veröffentlichte Ab- 
handlung des verdienten russischen Archäologen erst 
jetzt hier berichte. B» gesebitdit das au» dem ein- 
fachen Grunde, weil ich erst vor kurzem die Original- 
abhandlung vom Verfasser erhulten habe. Es sei 
Herrn Spizrn auch hier verbindlichst dafür gedankt 
Ferner ist liervorzuhehen, daß die Arbeit Spizyn« 
•ehr wichtig ist, weil die Frage nach den gefärbten 
Gribcrknochen gerade iu der letzten Zeit mehrfach 
erörtert worden i»t, und zwar meist ohne Kenntnis 
der russischen Arbeiten. Iu der Sitzung der Berliner 
Gesellschaft für Anthro|K»logic und in einer Sitzung 
der Gesellschaft Ihmtschcr Naturforscher in Kai-lslad, 



1902, und an anderen Orten ist darüber diskutiert 
worden. Eduard Krause -Berlin hat im „Globus* 
(Itczember 1901, Bd. LXXX, Nr. 23) einen längeren 
Aufsatz («Zur Frugc von der Rotfärbung vor- 
geschichtlicher Sehüdelk nochen“ ) erscheinen 
fassen. Schließlich haln* ich selbst in der Versammlung 
der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft zu Worms 
(August 1903) rotgefärbte Gräberknocheti aus Süd- 
rußland vorgelcgt uml eine Erklärung der eigentüm- 
lichen Tatsache dor Rotfärbong gegeben. 

leb werde aus bestimmten Gründen an einem 
underon ürto (Zeitschrift für Ethnologie. Berlin) eine 
zusamincnfassoude Darstellung der verschiedenen An- 
sichten, die in lietreff der rot gefärbten Knochen aus- 
gesprochen worden sind, demnächst liefern. Ich sehe 
hier von einer Übersicht und einer Kritik der bis- 
herigen Ansichten, zu welcher die Abhandlung 
Krauses besonders herausfordert, vollständig ab und 
lioscbrÄnkij mich auf einen einfachen Auszug aus der 
ol»eu zitierten Abhandlung Spizyn«. 

Die Abhandlung Spizyn» zerfällt in zwei Teile. 
Im ersten Teile gibt der Verfasser imeb einer kurzen 
Einleitung eine Übersicht über die Gebiete, iu deneu 
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rotgefürhtv Km*ehen in dm Gritbeni fKiivgaii'ti) ge- 
funden w . >r*l< -ti «iinl . wolri » r di«- chiirikleridro'heii 
Kigcntüinlichki'itoii der cin/olnei» hiirganu in den 
Begruhiii*Mtiittm her vor hebt. Kr he/iebt sich l*ei dieser 
Übersicht auf (len «weiten IVil. in welchem er mit 
großer Sorgfalt mul großem Fl-dli liii* ► Einzel berichte, 
in «lenen rolgefürhte Ktiorlu-ri erwähnt wer» len, zu* 
«iinineit-MIt. Es i»t fur d< n llefcriiitrn M*lb*t- 
verwtiindlicli ganz iitirmiiJteli . di*- Kiijzelheriehte um«* 
zugsweise wicderzugetfeij — duvuu muh ubgc<«L<btm 
werden. Deshalb ist auch ein Hinweis auf die Hinsel* 
bericht«* fortffelnnen worden. Ich werde /.um Schluß 
nur einige Literaturangabcn machen, insofern als 
A. Spisyn »ich in seinem zweiten Teil auf die* 
•eiben beruft. Die Literatur über die Gräberfunde in 
Rußland ist »ehr groß, — über einen Teil dieser Lite- 
ratur geben meine Berichte im Archiv für Anthropo- 
logie Auskunft. 

Die Kurgane. in denen sich rotgefärhte Skelett* 
knochen finden, bieten ein große» Interesse dar. Ibis 
hohe Alter, die Eigenart der Kultur, die streng ein- 
gehaltene ßegräbnisordnung, die große Menge, die 
weite Verbreitung, die bemerkenswerte Gleichmäßigkeit, 
die anthropologischen Eigenschaften des betreffenden 
Volkes, »las plötzliche Verschwinden jener Sitte — alles 
ist sonderbar, rätselhaft. 

Kurgane mit roten Gräberkitochen sind über die 
weite Ausdehnung der sudrnssisehen Step|*engegend 
zerstreut; — in alten Zeiten dehnte sich das Steppen- 
gebiet noch weiter aus als jetzt. Vielleicht ein Drittel 
aller bisher aufgedeckten süd russischen Kurgane enthält 
rote Knochen, — allein es darf nicht übersehen 
werden, daß in so zahlreichen Denkmälern des Alter- 
tums sich auch chronologische und ethnologische 
Verschiedenheiten finden laasen. IX* r Verfasser bat e» 
daher für notwendig gehalten, zunächst die charakteri- 
stische Beschreibung der Kurgane mit roten Kuocheu 
nach den einzelnen Gegenden vorznnchmcri. Er unter- 
scheidet danach neun Bezirke: 1. den Torekbezirk, 
2. den Kubanischen, 3. den Taman scheu, 4. den 
Krim-chcn, 3. den Je katcriuosla wachen, ti. den 
Bicloaerseker, 7. den K io wachen, 8. den Unter- Don - 
sehen und 0. dcu Mittel- Do n scheu Bezirk. 

1. Der Ter ok bezirk. Hier sind ausgedehnte 
Aufgrabungen durch Prof. Samok wuhhovv in der 
Nähe von rjätigorsk und Kislowodsk gemacht worden. 

Die betreffenden Kurgane liegen einzeln oder zu 
zwei oder drei beieinander; si<* sind von bet rächt- 
lichem Umfang, 15 bis 2U Arschin (10,5 bis 14.0m) 
hoch. Die Kurgane sind sogenannte zusammengesetzte 
( Etagen kurgn ne) , d. h. auf die ursprüngliche Erd- 
aufschiittung sind später einzelne oder mehrere nach- 
trägliche Erdaufschüttungcn hinzugekornmen. Die 
ersten einfachen Hügel Tagen regelmäßig in einer 
Hcibe; infolge der hiiizugi-komineiien Aufschüttungen 
üt die Form unregelmäßig geworden. Mitunter 
hulieti di»; Kurgane die Gestalt eines verlängerten 
Walles. Die eigentlichen Gräber finden sich entweder 
1. in der festen Erde (Muttererde), oder 2. unmittelbar 
darauf oder 3. in den Aufschüttungen. Diu in dem 
festen Erdboden (in der Muttererde) befindlichen 
Gräber (ich will sie Gruudgräher nennen) sind im 
allgemeinen nicht umfangreich: sie IihIh'ii eine Lunge 
von 1 Saaben (2,1 m), eine Tiefe von 1 Arschin (0,1*0 m). 
In einem bestimmten Kurgan (Nr. 5)*), hatte die 
Grube eiue Tiefe von 2 Arschin (1,4 in); wie es schien, 
hatten die Toten am Boden der Grube in einem be- 
sonderen hölzernen Grabgewölbe (Grabkntnmer) gelegen, 
während der übrige Kaum mit Steinen au «gef üllt war. 

*) Die Zahlen beziehen »uh auf 4ns um Schluß 4er 

Abhandlung gegebene Verzeichnis aller Kurgane mit 
raten Knochen- 



Die Skelette, di»* in den ErdiiiiGclnittiitigcii «ich fanden, 
lagen größtenteils in Steinkisten. dn- au« großen Stein- 
platten «sler Fliesen L-'fanib n, oder in Grabriilliuen, 
den- n Wunde ans kleine» Kulkfiic*e» oder Oinent 
zusammengesetzt waren, Gräber, unmittelbar unf 
dem Hrdkiilen, >iml selten, nlu*r c1ianikteri«li«cli, Ein 
-«•bdn-s tirab butt«' folgendes Au-s*'lien: Auf d«'in 
testen Erdgrund'' stand *iue au« Fliesen lM-*lelicnd'- 
Ki«le, in der »bis Skelett lag; uni der « ibercn Wand, 
dein Ducke» dei ülubkiolc, Lutaud «ich oli alb kleinen 

i Flieaen gebildeter Baum, der zwei Pferdcsobadel ent- 
hielt. Alles lag unter einer gewaltigen Masse von 
! großen Steinen, deren I)urchinc*»er von 4 bis * Ar*chtn 
(2,8 bis 5,6 m) schwankte. Ein anderes Grab hatte 
die Form einer steinernen, sehr geräumigen Grabkiste 
(8 X 5 X 4 Arschin --- 5,6 X 3,5 X 2,8 m), die sowohl 
seitlich wie von oben durch Kieselsteine und Fliesen 
1 begrenzt war. Es lag ein Skelett oben auf einer Lehm- 
| schiebt und war bedeckt von zwei Reihe» Fliesen, 
auch seitlich Ingen Steinfliesen. Darunter befand »ich 
eine dichte Schicht von Steinen , und darunter Ing 
unmittelbar auf dem Erdboden noch ein Skelett mit 
roten Knochen. Die Skelette liegen alle ausuahmsli»« 
auf dem Kücken, di»* Extremitäten ausges treckt- Der 
! Kopf ist bald nach Osten, bald nach Westen, Norden 
I oder Süden gerichtet. Bei einigen Skeletten lagen 
! Stücke einer roten Farbe, bei anderen Skeletten waren 
dio Knochen gefärbt An Gegenständen fanden sich: 

I Hämmer aus Knochen oder Nephrit, kupferne und 
knöcherne ma**ive Nadeln mit verzierten hndknopfen, 
i kupferne Messer, steinerne und kupferne Meißel, 
silberne Spimlritigc, kupferne und knöcherne Parten; 

! Obsidian- und Fouersteinsplitter, Muscheln, vcrschieden- 
, artige Gefäße, Knochen von Schafen und Pferden. 
Sehr interessant ist, daß bei einzelnen Skeletten, so 
wie auch in den Erdaufschüttungen einiger Kurgane, 
vereinzelte menschliche Knochen gefunden wurden; 
die Knochen zeigten mitunter Sparen, die von scharfen 
Instrumenten herrähren. 

2- Der Kubauhezirk. Die betreffenden Kur- 
gane eiud durch Beichtuiu der Funde ausgezeichnet; 

, ihr Bau weist besondere originelle Züge auf. Sie sind 
aufaedeokt durch X. J. We**elow»ki im Jahre 
18H5/117, in Maikop und in verschiedenen Staturen 
(Kostromskaja, Andrukowskaja, Psebaiakaja, Zarskaja, 
Tscbntnlykskaja). Dar Kurgan bei Maikop, der einzig 
in seiner Art ist, enthielt wahrscheinlich das Grab 
eines König* oder eine* Herrschers. Ifie Grube batte 
einen beträchtlichen Umfang, war aber nicht tief. 
Am Boden der Grube, die mit Steinen ausgclegt war, 
lagen drei Skelette zusummengekrümmt auf der 
rechten Seite. Ein Skelett, offenbar das des Herrschers 
selbst, war bedeckt mit einer großcu Menge ver- 
schiedenartiger goldener Plättchen, auf denen Löwen 
und Stiere duflukllt waren, ferner bedeckt mit 
vielen goldenen Ringen und Porleu, dazwischen lugen 
viele Edelsteine (sardouyxo und Türkisen). Am 
Schädel lagen vier große silberne zusammengesetzte 
Stäbe mit vorzüglich gearbeiteten goldenen Knäufen, 
die Tiere darstellten. An anderen Stellen der Grab- 
kamuicr lagen viel bronzene Waffen (Hämmer. 
Meißel, Messer), ferner tönerne, bronzene, goldene und 
silberne Gefäße; doch wurden auch steiuerne Gegen- 
stände dabei gefunden: Pfeilspitzen uns Feuerstein, 
ein StcitiTneißcd , eine Keule. Die beiden andere» 
Skelette waren arm an (»ebenst äuden, — sie gehurten 
wohl einem Sklaven und einer Sklavin. Alle drei Ske- 
lette waren dicht bestreut mit Mennige. Alle goldenen 
Sohmucksachen sind sorgfältig gearbeitet, sie zeigen 
die Eigentümlichkeiten der assyrischen Kunst. In den 
übrigen sechs Kurgane» de» Kuhanbceirka wurden 
11 Gräber aufgedeext, zwei im Erdlwiden, drei auf 
dciu natürlichen Erdboden, sechs in der Aufschüttung. 

9 * 
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I)in Gruben im Erdboden *ind nicht tief (Nr. 8 nnd 
13t)); die ein«» Grube ist mit altern Steinseh utt un- 
gefüllt — hier lug rin ungefärbte* Skelett mit allerlei 
bronzene». silbernen und goldenen Beigabe». 1 ►»?* 
andere O rund grab (Grab im Erdboden) «wthiclt ein 
Skelett, dessen Knochen dunkelbraun gefärbt waren, 
dam-hen lug nur ein Fenerstcinaplitter und eine Ton- 
scharbe. 

Unter den drei Gräbern, die sieh auf dem natür- 
lichen Erdboden befanden, enthielt das erat«* ein un- 
gefärbte* Skelett init reichen Beigaben; in den beiden i 
anderen lagen die Skelette mit dem Kopf nach Süden 
znsanuncngokrüirimt. (Nr. 1 ] u und b) auf fe*t- ^ 
gestampften Erhöhungen — die Skelett«! waren mit ] 
dunkel rot am Farbstoff bedeckt, am Koprc lugen 
zwei kleine goldene Spiralringc. Unter den Gräbern 
in der Erdaufachüttung selbst 1* stand das eine aus 
einem hölzernen Grabgewölbe mol enthielt «in 
gekrümmtes gefärbte« Skelett (Nr. Gib), die beiden 
anderen Gräber wurden durch große Steinkisten ge- 
bildet , in «lenen gekrümmte Skelette läge»; «las eine 
Skelett war mit Ocker, das andere mit Mt'nnige 
rot gefärbt ; daneben lagen sehr manuigfaehe Gegen- 
stände aus Bronze, Gold, Knochen und Stcingefiißo, 
Pfeilspitzen usw. 

3. Tarn an bezirk. IIi«*r sind 17 Kurgnne mit 
gefärbten Skeletten während der Jahre 1H^5/!I6 auf- 
gedeckt worden. Die Erdhügel sind von geringem 
Umfang und enthalten größtenteils nur ein Gral». Im 
Bereich der Aufschüttung befamlen rieh — abgesehe n 
von einer Steinkiste — k«*i»«* Gräber; die Mehrzahl 
der Skelette lag in Gruben im natürlichen Erd- 
boden, die meistens mit Holz, bisweilen mit Seegras, 
in einem Fall (Kurgau Nr. isli) mit einer großen 
Steinplatte /«gedeckt sind. Die Gräber sind nur von 
geringem Umfang, sowohl für Erwachsene wie für . 
Kinder. Unter einem Skelett (Nr. 18a) entdeckte man ! 
eine Schiebt Seegras, unter anderen Skeletten (Nr. 16, 
25, 28) eine Schicht Baumrinde; die Schichten waren 1 
in eiuem Falle rot und blau gefärbt, in andern mit 1 
Kalk vermengt, ln einzelnen Fullen erschienen nur 
dj«- Schädel r>>t 124, J • • > , in anderen Fol hu lagen 
Stücke Farbe neben den Kn« •eben (20. 20). Die Bei- 
gaben «1er Toten sind «ehr gering; bei einem Toten 
wurde ein steinerner Hammer, bei einem anderen ein 
tönerner Krug und ein anderes Gefäß gefunden. Auf 
dem natürlichen Erdboden fan«l**n «ich drei Grab- 
kammern aus großen Steinplatten (Nr. 21,22, 23) und 
eine Grabkammer aus Holz (Nr. 27). Die Beigaben 
waren im allgemeinen gering: in einem Grabe lug ein 
irdenes Gefäß, ein bronzene« Mesner; im anderen ein Stein- 
hammer, zwei bronzene Messer; im dritten TotiscliorWn 
und Farbestücke. Nur der kurgau Nr. 30 beherbergt 
in geringer Tiefe der Krdaufccnuttung ein Steingrab 
von 1‘/ t Sachen (etwa 3 m) Länge und 2 Arschin 
(1.4 m) Breite; die Dicke der Steinplatte betrug fast 
70 cm. 

4. Der Krimech« Bezirk. Hier sind ziem lieh 
viel Kurgane mit gefärbten Knochen , größtenteils 
durch N. .1. Wcsselowaki un«l J. A. Kulakowski. 
aufgvdeckt worden. Man kann 36 Kurgau«* mit 
90 alt«-« Gräbern aufziihlen. Die Mehrzahl der Toten 
(01) war in Grnndgräboru (im natürlichen Erdboden) 
bestattet worden, neun Tot« auf dem naturlieheu 
Boden, l H in «ler Erdauf*chuttuug. Die überwiegende 
Anzahl der Knochen enthielten die Gräber 2 bis 7, 
und 10 Kurgane enthielte« je ein Einzelgrah. 

Ik*r größt«- Teil der Grundgräber hat mittlere 
Maße: Länge 2 1 /, bis 3 Arschin ( 1,8 bis 2,1 m), 

Breite 1* f bi* 2 Arschiu (l bis 1,4 in), Tiefe 1 bis 
I‘/ t Aracbin (0^7 bis im), nur einzeln« Gräber rind 
umfangreicher, *. B. Nr. 33 hat «lie Maßo 2 X H 1 /, 
-f- 3 1 /* Arschin (= 1,4 m X 2,3 m 4- 2,3 m); cs ent- j 



hält sechs Skelette. Die Gräber waren größtenteils 
von Holz, nur ein einziges Kiridergrab außerdem noch 
mit Stein bedeckt. Ein kleiner Teil der Gräber, neun 
an der Zahl, war nur mit Steinplatten verschlossen. 
Ein Kinderskelett (Nr, 34 o) lag auf einer Steinplatte 
am Boden dos Grabe«, in drei Gräbern (Nr. 33 a. 36 b 
und 47) war der Uod«-n des Grabes mit einer dünnen 
Schicht von rotem Farbstoff bedeckt, bi« und <la 
waren noch einzelne größere Farhklümpi-hen bemerkbar. 
Die Wände eines kleinen Kindergrabes (Nr. 58 d) 
waren sorgsam geglättet und mit roter Farlie über- 
zogen. Eilt kleine« Kiridergrab (Nr. 3!»a) war mit 
Kieselsteinen gefüllt, mit llolzslitinmeri EUgedeckt, auf 
denen noch ein Haufen großer Kalkstein» lag. Zwischen 
den Kifsnln steckte ein Feuerstein met*er. Am Boden 
d«*s Grabe* Nr. 36b war neben «lern roten Farbstoff 
noch ein weißer Farbstoff zu erkennen. Die Toten 
lagen mit wenigen Ausnahmen auf «1er linken Seite, 
mit gebeugten Annen und Beinen, den Kopf nach 
! Osten oder Nordostcn gerichtet. Nach einer allgemeinen 
Übersicht ist etwa der vierte Teil aller Skelette ent- 
weder rot gefärbt (|k S kelette) oder ei. finden «ich zu 
lläupten de* Skeletts Stücke roter Farbe; in eiuem 
Falb* war **iia Fuß, in einem anderen Falle nur «1er 
Schädel gefärbt, lüer Färbet« »ff i*t Ocker. In einig«*n 
Gräbern lagen auch Kohlen und A»che. 

Die Beigaben der Toten in den Grundgrähern 
sind sehr unbe<l«'uter»d : zwei bronzene Mosicr, zwei 

knöcherne Nadeln, einige Perlen, durch 1«. hrte Tier- 
zäbne , «nn Feo«*rateinm« , !*»er , Pferdezahne, Ton* 
scherben usw. 

Unter der Zahl der Gruudgräher waren nur zwei, 
die du* Form von Grmhkammcru hatten (Nr. 64 und 
65): die Grabkammern waren aus großen Steinen her- 
geriehtet. Neben einem ganz vernmderten Skelett lug 
eine bronzene Platte uml ein polierter Stein; an dem 
anderen Skelett« waren zu lläupten einige r«»t« Farb- 
stückc erkennbar, und an «Icr linken Seite lug «in 
messerahnliches Fcuersteinsegnient. 

Auf «lern (natürlichen) Erdboden befamlen sich 
rieben Stciugräbcr ( Kiriengräborl und zwei gewöhn- 
liche Gräber. Die schönste Steinkiste beherbergte d«r 
Kurgau Nr. 69; sio war aus großen, innen angemalten 
Steinfliesen aufgehaut. di« Bemalung war schwarz und 
«lutikulrot. Das Grub war bereit* zerstört, nur die 
Beste eine* gefärbten Skelett» und eiu bronzener 
Hing waren übrig geblieben. 

In «1er Mitte de* Kurgan« Nr. 71 stand unmittelbar 
auf dein Erdboden ein« Grabkammer, deren Winde 
und Decke aus unbearbeiteten Steinplatten zusammen- 
gesetzt waren. (IKmemMmen: 7 g 1 Avaobiu, 
=■ 2,1 x 1,40 x 0.7 m.) Das Skelett lag mit un- 
gezogenen Beinen auf der Seit«, darunter eine Unter- 
lag«- aus Gras und Baumrinde, vermengt mit Kalk, 
als Beilage ein sch Warze* irdene« Gefäß. Im Kurgau 
Nr. 53 a hatte die annähernd kubische Grabkammer 
nur eine Ausdehnung von I Arschin <0,70 m). Der 
T««te war in sitzender Stellung bestattet, bei ihm 
stand ein Gefäß. 

In «1er Erdaufschüttung befanden sich sieben 
Bestattungen in Steingräbem (Kammern) und elf freie. 
Das besterhultene Steingrab ist das im Kurgau Nr. 36c, 
Es bestund aus vier großen, schwarz und r« «t an- 
gemullt'ii Steinplatten, uml war mittel» einer große», 
grol» )>earh<nt«tan und nicht augemalton Stcmplatt« 
zugedeckt. Das Skelett lag in gekrümmter Stellung 
auf einer Unterlage von kleinen Steinen, zu Haupt«*» 
« in«; Menge Seegras. In den anderen Gräbern waren 
die Toten entweder in sitzender oder gekrümmter 
Stellung liegt st tet, d»o Knochen dor Skelette leicht ge- 
färbt, in den meisten Gräbern Beste von Kohle und 
Asche. — Die Steingriibor in «1er KrdaufschhUung 
«iud einander nicht gleich; man darf vielleicht drei 
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Arien unterscheiden: I. Griihlumimcrii au« Sieinfliewn. 

2. kleine Gr« blt um inert» (Kisten) und *»**l»r ir r . • li* • mit 
WhuiIch a»H Sti<in|i|:it|uM. Ihr frei«» Knll«‘*tMttuii£ 
war offenbar «•im* einfache mit Brettern (Ihlzj zu* 
gedeckte Erdkaiiiniern wurden l-cnut/t. Ihr lir.'riiikti 
Skelette waren gefärbt, li<*i einen* Skelett bebiml 
sieh ein Steinbeil. 

.V Her irk von .l«*katcrin«ialaw. Die ttetrcffeiideii 
Kurgan© mit gehirlitci» Skeletten nrhlMCll ihn ihn 

eckigen Kaum zwischen tieu Dujepr - >Lruiui*eh uellen 
logul und Moletsch n» ja ein. Ea *iml in dem Zeit- 
raum von 1*81 bis 1892, meist durch die Herren 
Sabelin, Dr. Samokwassow und durch aridere im 
ranzen 16 Kurgano aufgedeckt worden. Ih» nur grolle 
Kurganc aufgcgral>en wurden, an ist e<s »olbstverstand- 
lieh, daü man in jedem Kurgan mehrere tirilier antraf. 
Man kann in sämtlichen Kurganen 69 Gräber zählen, 
iko durchschnittlich vu-r i» Jedem Konen. Nur ein 
Kurgan enthielt ein Kinzelgrob, die übrigen enthielten 
2 his l t (srftber. Unter den 69 G räbern sind 45 im 
Erdboden (Grundgräber), 6 auf dem Erdboden. 
13 in der Aufschüttung, darunter einige Gang- 
gräber ( Kiitakoiiilien i. 

Die Grundgräber (im Erdboden) neigen eigent- 
lich nichts Charakteristisches, sie haben im allgemeinen 
die Dimensionen der Gräber des vorhergehenden 
Bezirks , doch sind einzelne tiefer (2 l , his 3 Arschin 
= 1,9 his 2,1 tu), einzelne sind sehr tlaeh, nur 85cm- 
Die Gräber sind bedeckt mit Kundstcineri, auf welche 
Stroh und verschiedene* Strauchwerk gelegt war; nur 
einzelne Gräber sind mit Steintliexe» gedeckt. Iu den 
Kurganen Nr. 95 a and 09 d sind die Winde der 
Grätmr mit l-chm au »geschmiert und geglättet, ln 
17 Gräbern sind die Skelette EUMim menge krümmt, in 
dreien gefärbt, in vieren einzelne Furnklumpen. In 
einem Grabe (Nr. 7b) war der Boden mit Kalk ho- i 
deckt; 12 Tote hatten eine besondere Unterlage an» 
dunkel roter I.cluuschieht von ‘/« Wersehok (etwa 1 cm) 
Mächtigkeit (Nr. 95 und 100 h), in einigen Fällen 
(Nr. 98 a und b) Imtaud die Unterlage au« Farbstoff; 
in einem anderen Fall (Nr. 99 d und i) war die Unter- 
lage doppelt, rot und weiß. Die loten lagen in 
verschiedenen Richtungen. — Die Beigalien der Toten 
sind ärmlich: Feuerstein pfeilapitzcn und Lanzeuspit/cn, 
Hußmuhchcln . Vogelknochen , Töpfe. Zu den Füllen 
des Toten (Nr. '.*4 Q big ein Pferd «wkelett und da- 
mfasn zerstreut die Knochen anderer Tiere, auf dem 
Grabe Nr. 96 lag zwischen Stroh- und lhdzstücken 
der Körper eines jungen Kindes. 

Unter den Katakombe» ist die beste im Kurgan 
Nr. IW» g erhalten. Ein Schacht (Gang) aus Balken, 
mit Stroh und Strauchwerk gedeckt, führt iu dio Tiefe. 
Auf einem Endahsatz (Stufe) der Grube lag in ge- 
krümmter Stellung «uf der linken Seite ein Skelett, ; 
zu likupten stand ein Topf, der zwei Knöchelchen 
menschlicher Finger enthielt; daneben lagen Bem- 
knochen und Unterkiefer eines Kindes. Es waren 
mehrere solcher stufen oder Absätze erkennbar. Der 
Schacht. (Gang) führte in einen geräumigen oval ge- 
formten Kaum, der sorgfältig mit l.ehm ausgokleiilct 
war. Hier lagen vier Skelette in gekrümmter Stellung. 
Unter zwei Skeletten war eine weiße Unterlage 
erkennbar; ein Skelett war rot gefärbt, bei dem 
anderen lagen Stücke roter und gelber Farbe. 

Steingräber auf der Oberfläche des festen : 
Erdboden* wurden nur in drei Kurganen entdeckt. Im 
Stcingrabo 94 b (Größe 2 % v 1 */ 4 x 2 Arschin = 
1,9 X 2 V 1,4), du* mit drei Steiimlatteu befleckt ! 
war, lag iu gekrümmter Stellung auf der linken Seite, 
daneben standen drei Töpfe; längs lagen die Knochen 
eine* ganzen Pferde«. 

Einfache Gräber ohne Steinplatten befunden «ich 
in den Kurganen Nr. 89, 93 und 90 a. 



In der Erdaiif<ebri»tuiig -elbxt wurden keim 
Sieiukivt«*» aiifgi'iiindeti. Die hetiv(fftuh»h Gräber 
i Nr. Kt* haben nur ••inen Boden :m« fe*tgu«tiimpttcni 
1. *lm Wund« aus llri'tlrn iml Pfabbm, *o wie eine 
bolz i in D vk«. IW K i' j»ti 'l riitli eit ein 5 ilz : ■ • - 
Grul». Ml >l- •!■ 1 1 - • lagen gekrümmter Stellung; 
ein Skelett lag auf einer dunkel i nteu Unterlage» b* i 
einem linderen Skelett befand -ich i , «dr Furie 1 . An 
l*M-ig4il»en wunh nur wenig entdeckt : ein bronzenes 
« iu UciuÜ aud Kuhlen. 

fi. Im Bezirk von Bjeloscrki (Gouv. Cherson) 
sind 22 Kurgano mit gefärbt«'» Skeletten aufgegraboii ; 
die Auxg rahmigen sind durch Herrn Skadowski ge- 
macht. In den 22 Kurganen fanden sich 55 Gräber. 

Dio Maße der (92) Grundgräber (im Erdboden) 
sind di«* gewöhnlichen mittleren, die Gräber sind mit 
Holz gedeckt, selten mit Steinplatten. Di© Form der 
Gräber ixt verschieden: dreieckig, oval, U»reg«‘lmüßig; 
der Boden der Gräber meist ausgestrichen mit grau- 
lichem Ix*hm : in einem Grabe befand rieh eine 
1 Wersehok (4,5 m) starke Schicht von Schilfrohr. 
Ein besondere« Aussehen zeigt da* Grab Nr. P25. 
Eine große 4 l / t X 3 Arschin (3 bi* 2 m) im Durchschnitt 
haltende Grube beherbergt teils unversehrte, teils an* 
gebrannte Mensclienkuoohen; auch die Winde de» 
Grabes zeigen Brundspurcn. In der Mitte der großen 
Grillte befand sich eine kleinere, welche ein gefärbtes 
Skelett, das auf dem Rücken lag, enthielt. Du Skelett 
lag zum Teil gekrümmt, zum Teil auf dem Kücken 
gestreckt. Die Hälfte aller Skelett«» ist gefärbt, 
oft liegen Farb*t licke neben dem Skelett. Beigaben 
sehr gering; einige Broncesaohen, Naileln, durchbohrte 
Tierzähne, Feuei steinwerkzeuge. 

Weiler unter der Erdoberfläche noch im Bereich 
der Erdaufschüttung wurden Stciukistengraher ent- 
dccki; die im Bereich der Erdaufscliütturig befind- 
lichen Gräber zeigen denselben Charakter wie die 
Grandgräber. 

7. Im Kicwscbeu Bezirk sind 63 Kurgano mit 
gefärbten Knochen zu verzeichnen; die Ausgrabungen 
»ind durch «len Grafen A. A. Bobrinski vor- 
geunnimen. Unter den 114 Gräbern befanden sich 
105 im Erdboden, nur 2 auf dem Erdboden und 7 
in d«*r Erduufschüttung. Steinkistengräber sind 
kein«* entdeckt worden. 

Da ich über die Ergebnisse der Ausgrabungen 
Bobrinski* bereits ausführlicher berieht«*t habe, ho 
hebe ich hier au» der eingehenden Darstellung 
Spizyn* nur wenig heraus. 

Die Gräber sind klein; die Skelette liegen meisten« 
gekrümmt, nur einzelne wenige sind gestreckt} 2W Ske- 
lette erwiesen sieh rot gefärbt, außerdem war au 
lünf Schädeln Farbe erkennbar. Bei II Skeletten 
lagen Stücke roten Farbstoffe»; im ganzen konnte in 
12 Gräber», also in inehr als einem Drittel, die 
Anwesenheit von rotem Farbstoff n*obgewic«ca 
worden. 

Di« Beigaben sind nur ganz gering: Silber- und 
Bronzcsaclicn finden rieh selten, steinerne und knöcherne 
Gegenstände überwiegen. 

8. Im Unteren Dongebiel sind nur 12 Kurgano 
mit gefärbten Knochen bekannt geworden; »io ent- 
hielten 24 Gräber, davon 17 Grundgräber, eine« 
auf «lein Erdboden, drei in der Krdauf*chüttung 
und drei iu den Katakomben. 

Näher«* Angaben über den Bau «1er Gmndgnihcr 
sind nicht übermittelt, auch über die Stellung der 
Skelette wissen wir nicht». Sicher ist nur, «laß in 
sieben Gräbern Färb Stoff stück« gefunden wurden, 
und daß ein Skelett rot gefärbt war. In einigou 
Gräbern war am Boden eine weißliche Grundlage 
bemerkbar. Beigaben nur gering; Knochenperlen, 
durchbohrte Sternchen, Bronzemesser und Pfeilspitzen, 
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silberne Smralringe , Feuer* teinmettftr und einigt* Ge* 
fäße und Gefüßseherben. In einem Grebe wurde ein 
Pferdeakelott . in einem anderen ein Pferdesobldel 
entdeckt. 

9. Im Mittel-Donbesirk im Gouv. Saratow (am 
Flusse llowla) sind 11 Kurgane mit 20 Gräbern, davon 
15 Grundgriber, 3 oberflächliche und 2 in der Krd- 
aufechüttung. aufgedeckt worden. 

Die KigentAmuehkeit der Grundgriber ist, daß sie 
verhältnismäßig tief im Erdboden (3 bis 4 Arschin —2 
bis 3 m) liegen und daß sic abgerundete Ecken haben. 
Meist sind die Gräber leere, mit Holz zugedeckte 
Kammern ; einzelne erschienen als hölzerne Grabgewölbe 
rnler als hölzerne Grabkammern. In einzelnen Gräbern 
lag etwas Asche. Die Skelette liegen gekrümmt auf 
der Seite. I>ie Skelette sind rot gefärbt. (Nr. 220c, 
224 und 227 a), bei «echs Skeletten befand sieb roter 
Farbstoff in Stücken. Im Grube >* r , 220c war der 
obere Teil des Skeletts mit einer wohl 3 bis 4 mm 
dicken Schicht roter Farins bedeckt. Neben vielen 
Skeletten wurden Tierknochen (Pferd, Schaf nsw.) ge* 
funden. An Beigalten sind zu verzeichnen: bronzeue 
Messer, sillierne Spiralringe, ein Halsschtittick aus 
Knochen stucken . knöcherne Perlen, Feuerstein - Pfeil- 
spitzen und einige Gefäße aus Ton. 

Auf der Erdoberfläche Ikefandi-n sich drei Gräber 
mit je einem Skelett, alle Skelette in gekrümmter 
Stellung, bei zweien rote Farin*. 

An anderen Lokalitäten des Steppengebietes sind 
Kurgaue rnit gefärbten Skeletten nur zufällig ent- 
deckt; besondere Fundgebietc lassen sich nicht nam- 
haft machen. 

In der Nähe der Stadt Xogaisk (Gouv. Taurieu) 
sind durch X. J. Wosselowski vier Kurgane mit rot 
gefärbten Skeletten (zehn Gräber) aufgedeckt; alle 
Skelette sind in gekrümmter Stellung, fast alle gefärbt 

In vier Kurgaueu, die durch Brandenburg l**i 
Muri um pol aufgedeckt wurden, t>efaudon sich acht 
Grund grüner, von deneu ein Grub mit einer Steinplatte 
geschlissen war. ein anderes Grab war durch eine 
Heibe Steine gedeckt. Die Skelette sind in gekrümmter 
Stellung und fast alle gefärbt. Beigaben sind ärmlich. 

Die beschriebenen Gräber sind am ehesten den 
Gräbern des Bezirks JckateriiHmluw nnzugliedern. 

Die Ergebnisse der Aufdeckung von Kurganen mit 
gefärbten Skeletten in «len Gouvernements Cherson, 
Bessarabicn, Podolicn usw. bieten nichts Cburukteristi- 
scltes dar; bemerkenswert ist. nur, daß di« Beigaben 
durchweg spärlich und ärmlich sind. 

In den Gouvei nemeota Poltawa, Tschernigow, Drei, 
Pensa, Woroncsh, Kursk und Charkow sind bi» jetzt 
Kurgane, die rotgefärbte Skelette enthielten, nur in 
sehr geringer Zahl aufgedeckt worden. Besondere 
Eigentümlichkeiten sind an den Gräbern nicht zu be- 
merken. 

Der Verfasser schreibt dann weiter: Die in den 
Kurganen mit rotgefärbten Skeletten beobachteten 
Bestiittungagebräuehe zeigen keinen lokalen Charakter. 
Man darf am ehesten meinen, daß der betreffende Be- 
grftbnisgohraiich (Anwendung des roten Farb- 
stoff a) entweder direkt aus K leina-ten oder nuf Hin- 
wegen aus Assyrien mit einem vorwärts wandernden 
Volke und unter einer gleichzeitig »ich verbreitenden 
religiösen Anschauung weiter vorgedrungen ist. 

Bereits die älteren Ausgrabungen hüben zu der 
Annahme geführt, daß die hier in Rede »teilenden 
Kurgane eine gewisse Beziehung zu den I toi men hüben; 
die in jenen Kurganen aufgedeokten Stcinkistengrnbcr 
weisen direkt darauf hin: die neuen Ausgrabungen, 
durch welche wirkliche zweikammorige lkdinen in den 
Kurganon entdeckt worden sind, machen jene Annahme 
noch wahrscheinlicher. Die charakteristischen Eigen- 
tümlichkeiten der Dollneubestattungen sind auch die* 
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Eigentümlichkeiten der kitteten unter Anwendung von 
rotem Farbstoff stattgehabten Begräbnisse in den 
Kurganen, nämlich: eine Bestattung an der Ober- 
fläche de» Erdbodens, in Stciukammern, in 
sitzender Stellung. 

Der Gebrauch, die Toten auf der Erdoberfläche 
in Kurganen zu bestatten, ist im allgemeinen selten, 
etwa 8 Proz. aller hierher gerechneten Bestattungen 
(etwa 488); aber der Gebrauch ist in allen oben auf- 
gezählten Bezirken l>eobachtet worden, am häutigsten 
in den Bezirken Kuban und Taman, fast gar weht im 
Bezirke Kiew; hier habet» sich auf 1 14 Gräber nur zwei 
Gräber der obigen Kategorie gefunden, und von diesen 
ist es zweifelhaft, oh sie nicht vielleicht als Gräber 
in der Krdaufschüttuug nnzuschen sind. Wenn man 
die Gräber im Gebiet« Kiew fortläßt, so steigt die Zahl 
der Bestattungen auf der Erdoberfläche auf 11 Proz. 
Die Skelette liegen in Dolmen, in Steinkisten, in höl- 
zernen Grabgewölben oder auf besonderen Erhöhungen. 
Wirkliche Dolmen sind nur zwei im Gouvernement 
Kuban (Nr. 11c und 12) entdeckt worden. Diese Dol- 
men sind zweikammerig; die eine hat eine Umfassung 
von Stein in Form eine» Walles. Um Platz für ein 
lNdmen zu schaffen, ist ein Teil des Kurgaus entfernt 
worden, der andere Dolmen aber ist von oben her fast 
bis zur Erdoberfläche in den Kurgan bineingelassen 
worden. Zu den übrigen 32 Begräbnissen auf dem 
festen Erdboden sind verwandt 11 Kisten ans großen 
Steinplatten, eine aus kleinen Steinplatten, eiue durch- 
weg von Holz, eine von Hob mit steinernem Deckel usw., 
von anderen Gräbern ist die nähere Beschaffenheit 
nicht bekannt. 

Wenn man ntiuimnit, duß der größere Teil der 
in der Erdaufsehüttung befindlichen Gräber zu den 
allmählich zum ersten Grabe hiiizugekomntonen ge- 
hört, und nicht aus Gräbern besteht, die in die Erd- 
aufseh üttung nachträglich gemacht wurden sind , so 
kann man alle diese Grälier zu denjenigen rechnen, di« 
unmittelbar auf dem Erdboden angelegt sind. 

(trüber in der Erdaufsehüttung selbst sind 
OB (d. i. 16 Pros.) zu zähle«, Unter diesen sind indem 
Terekgebiete und in der Krim Steinkisten nicht selten; 
es i«t dies offenbar die älteste Art des Begraben». In 
den Kurganen der Krim lagen von 18 Skeletten 7 in 
Steinkisten. Die meisten der Toten wurden aber offen- 
bar in hölzernen Grabkaminerti bestattet, die Spuren 
der IColzbekleidung sind in vielen Fällen deutlich er- 
kennbar. 

Der Gebrauch, die Toten in Gräbern im Erdboden 
(Grundgriber) zu bestatten, ist wohl allmählich ent- 
standen. Vielleicht zeigte sieh dieser Gebrauch zu 
derselben Zeit, als man von den Dolmen zu den Küsten- 
gräbern iilierging. doch läßt «ich darüber nicht« Sicheres 
ou teigen. 

ln den Kurganen. deren Gräber rotgefärbte 
Skelette aufweisen, sind die lirundgriiber in der Mehr- 
zahl. 72 Proz. In den Kurganen des Kiew sehen Bezirks 
ist diese UestattungHWeise fast die ausschließliche. 

Die Grundgräber sind im allgemeinen von mitt- 
lerer Größe: Irfiiige etwa 3 Arschin (2,10 m>, Breite 
I' 4 Arschin (1 m). Tiefe I bi» 1'/, Arschin (0,7 bi* 1 m) 
Die Kindergräber sind gewöhnlich kleiner. In einzelnen 
Gräbern sind die Wände aus großen Steinplatten zu- 
sammengesetzt — Gräber, dereu Wände aus kleinen 
Steinplatten l>eatehen. sind bis jetzt nicht gefunden 
worden. Die Steinplatten de* Grabe« in einem Krim- 
oeben Kurgane waren innen aii«g«malt ; es fanden sich 
darin zwei Tote in sitzender Stellung. Gräber, deren 
Wunde »us Holz bestehen, finden sieh nur in Kiew- 
sehen Kurganen, sonst nicht. Die Mehrzahl cler Gralair 
i«t zuerst durch Decken aus Holz verschlossen, dann 
liegen darauf kleine Buudsteine, Steinplatten oder 
Balken. Die Gräber einiger Kurgane im Gebiete vuu 
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•l«kttt 0 rioo»l«w *ihd durch ll»»l/.-tiick»* l»i*«|ei«kt. die 
«•ine Art Zell bilden. Bisweilen, u1»-r dorh mir »ölten, 
sind die Grül"‘r(Kiii»brgi:»l»or) durch rin bi* «Irci Mmi- 
platten versch I* ««seit . lind darüber li»g»*n M;i-m h \ «.r» 
Meinen in einer M>ichti*.'keit von 1 Ar-elitn (*».7 in i 1 1 i - 
1 Saxlicn (2,1m) ui •• 1 darüber. Olt ist »li«* »'igi*nt liehe 
Orulilmhlr zum großen Teil mit Erd»’ '«Um- Mi-mcti 
gefüllt , iiIiit mich di ÜK'*«*ii Füllen Mell«* ‘■tot* un- 
mittel Imi filier dein T« trti ein IS turn in • I • i riccntlielu n 
tirabkam mer Irei. Pie Decke der UrxUuuu lullt uul 
Vorn prunken oder Vertiefungen (Einschnitten) der 
WsoSL 

Mitunter sind statt des Holzes oder der Steine 
undere Materialien zum Zudecken der Grubkammeru 
lienutzi, z. B. Baumrinde, Seegras, Strauchwerk, Schutt 
und dergleichen. Kim ge wvnige GrundgräU-r sind von 
allen Seiten durch Einfriedigung«*»» in Form eine* 
kleineu Walles eingefaßt. Boi einigen Gräbern waren 
die Wände mit Lehm aUHgexchtuiert und rot oder blau 
angemult. Am häufigsten war der Boden der Grab* 
kam mer aus Lehm hergestellt und rot oder weiß au- 
gemalt, oft mit Steinen aufgelegt. Fine besondere 
Eigentümlichkeit zeigten einige Grandgräber der K i e w - 
»eben Kurgune. Pie (irahkninmeni sind von verhältnis- 
mäßig geringem Umfang, aber die hölzernen Wund« 
springen über dem Erdboden vor. Merkwürdig be- 
•ebanen war da» Grundgrab eine* Tamanschen Korgaua: 
am Kunde des Hauptgrabes l*efamlen sich sechs kleine 
Gräber als Anhängsel. 

Begräbnisse in Katakomben (Ganggrühern) sind 
in solchen Kurganeu, die rotgefärbte Knochen ent- 
halten, selten — sie erscheinen als etwas Neueret. Solche 
sind ungefähr an 10 Stellen, also etwa 4 Pro*. , ge- 
funden worden. 

Der älteste Gebrauch, die Toten sitzend zu be- 
statten, ist in den betreffenden lvurganeu mit rct- 
efärbten Skeletten außerordentlich selten, — meist 
andelt es sich dul«ci um Bestattung in Steinkisten. 
Viel häufiger ist die Lagerung der Toten auf dorn 
Kücken mit gekrümmten und angetogenen Beinen; 
natürlich liegen bei den Skeletten die Knochen auf- oder 
nebeneinander. Id den Kurguuen von Bjeluscrki haben 
die Skelette dieselbe Lage ; in anderen Kurganeu ist 
diese Lage, so wie die I-age mit auageat reckten Beinen, 
nur Ausnahme; offenbar «ind derartige Bestattungen 
jüngeren Datums als die anderen. Die am meisten 
verbreitete Lagerung der Skelett«* mit rotgefnrhtcn 
Knochen ist die seitliche mit gebeugten Knien, 
d- h. bis zum Becken heraufgo/ogeium Beineu; die 
Arme sind entweder nusgestreckt oder in Eckenluge 
gekreuzt, so daß die Hände bin zum Kopfe reichen. 
In betreff der Richtung, in welcher die Toten liefen, 
int eine große Mannigfaltigkeit zu beobachten, doch 
liegt der größt«* Teil der Toten in allen Bexirkeu mit 
dem Kopfe nach (Ixten oder mich Kordustan, im all- 
gemeinen in der Richtung zwischen Norden und 4 Men. 

Doch sind bei weitem nicht alle Skelette rot ge- 
färbt. ln den Kurganeu von .lekaterimedaw und Taman 
sind gefärbte Skelett»* »«dir xclt«»n , iu den Kurganeu 
von Bjeloaerki ist die Hälfte aller Skelette gefärbt, 
oder ex sind Farbstoff stücke vorhanden: iu den Kur- 
ganen von Kiew ist ein Drittel, in deu Kurganeu der Krim 
ein Viertel der Skelett«* gefärbt; Skelette, die durchweg 
gefärbt sind , trifft man feiten, — häufiger ixt der 
oben* Teil des Skeletts oder nur der Schädel allein ge- 
färbt. Die Färbung der K nocheu wurde dadurch 
hervorgerufen, indem die Leiche mit pulveri- 
siertem Ocker oder Mennige bestreut wurde. 
Daß ein ungefärbtes Skelett uuf einer Farbsloffxcbieht 
lag, ist nicht beobachtet worden. In den Sarntowsohcu 
Kurgnncn konnte die Tatxache, daß die Leichen von 
oben her mit der roten Farbe bestreut wurden, ganz 
deutlich fextgestellt werden. Die nach oben gekehrte 



Miielie »b*r Ku«*cln*n war mit einer ' t cm mächtigen 
Fnrhxchirhf I L-t-k t . wahren«! die nach unten ge- 
kehrte Fliicln * «l«ir Knochen vollkominen weiß war. An 
•■im;rn der Skelette der Kobrinxker Kurgrin«* lintt«- die 
««fliegend'* Färbst» ft<rhi»*bt ein»* Mächtigkeit v*»n 2 bis 
.‘t luii». S»*hr häutig xind »lie Toten nicht nni »ler 
l iirlx- bexr rciit \v«»rd«n, »her *t»tt »I» •*«•»» li**g» n um 
Kopfe oder an «hu Inßeii kleinere oder größere 
Stucke de* Fai bxtol f s. 

1:1s ist uu^ uscbvinlieh, «hiß di«* T« «len infolge einer 
religiösen Sitte mit dem roten Farbstoffe liest reut 
wurden; die Bedeutung dieser Sitte ist uns noch nicht 
bekannt. Es mag daran erinnert werden, daß in 
einigeu Gegenden Indiens bis auf den heutigen Tug 
die Leichen rot gefärbt werden. Was das für eine 
Sitte war. oh eine alte cwler eine verhältnismäßig neue, 
wann dies«* Sitte in die russischen Stoppen gegeudcn 
gelangt ist, wissen wir nicht. Bis jetzt halten wir 
noch keinen Grund, diese Sitte der Entfärbung «ler 
Leichen für eine sehr alte zu hülfen, die erst allmäh- 
lich verleb wand. Auch in den Gräbern der Kata- 
komben, sowie bei Toten, die io gestreckter l»age 
bestattet wurden, finden sich rotgefärbte Knochen. 

Die Beigaben der Toten in den Kurganeu mit ge- 
färbten Knochen sind — ■ abgesehen von dom Ku Wün- 
schen Kurgan — arm und einförmig. Es sind gewisse 
typische Gegenstände, die in den Kurganeu aller Ge- 
biete Vorkommen; bronzene Messer und bronzene 
Schneiileinstrumeiite (Pfeilspitzen), bronzene, silberne 
und goldene Spiralringe, knöcherne und bronzene Nadeln, 
llalsk etten aus durchbohrten Knochenetückchen. durch- 
bohrte Zahne und Feuerstein Werkzeug«;. Die Nadeln 
sind bis vier Werscbok (über 17,5 cm) lang, sehr massiv, 
haben am oben Ende zwei bis vier ornamentierte 
Köpfe. Dio bronzenen Nudeln zeigen Spiralen, die 
knöchernen kleine Einschnitte. Die Pfeil- und Lanzen- 
•pitzen aus Feuerstein (in den Kuban sehen Kurganeu) 
sind im allgemeinen gut gearbeitet , sonst sind sie 
meist grob, ln den Kiewsehen Kurganeu finden sich 
viele Gegenstände aus Feuerstein: Pfeil- und Lanzen- 
spitzen, Schaber usw., aber «Ke B»3urbeitung ist nicht 
sorgfältig. In einem Ponseben Kargen ist ein Feuer- 
Btemmewer gefunden. In den Kurgnncn der Kuban-, 
Taman- und ierekgebiete sind steinerne Hämmer ent- 
deckt. In den Torek- und Donkurganen fand man 
llalsschmuk aus broxenem Perlen un«l kleine bronzene, 
mannigfach gestaltet».? IMiittchen. In den Doneohen, 
Krimschen und insbesondere in den Kubanschen 
Kurganen lind vortrefflich gearlieitete Stciukiigelcheu 
gefund»«». Im allgemeinen fanden »ich bei den ge- 
färbten Skeletten viel knöcherne Schmock Sachen und 
knöcherne Geräte; ferner durchbohrte Mmebdii nnd 
Bernstein |H*rlcn, Amulette aus menschlichen Schädel* 
knochen und verschieden geformte, oft ornamentierte 
tönerne Gefäß«*. 

Einige Funde iu den Kurganen mit gefärbten 
Knochen sind sehr wichtig für die Charakteristik «lea 
Volkes, das die kurgauc errichtete. Wiederholt sind 
Kinder- und Schafknochon gefunden. Die Rinder wurden 
so »ehr geachtet, «biß sie mitunter gesondert begralicn 
wurden. In den Fund berichten ist auch oft die Rede 
von Pferdeknochen, doch ist deren Vorkommen nicht 
vollkommen sicher gestellt. Bemerkenswert ist. daß 
b» i einem Skelett in einem Topfe die Beate von Hirse 
entdeckt wurden. Ferner sind naebgewieeeu Eier, 
Fiscbscbuppen und Kluttinuaeheln. 

In d«;n Kurganen einzelner Gebiete (Terek. Jeka- 
tcriuoslaw. Kiew) bat mun gelegentlich u«*lN*n «lein 
uienBchlich«;n Skelett bisweilen in einem Gefäß oder 
in der Krdaufechüttuug einzelne unversehrte mensch- 
lich«- Kuochen und auch Knochen , an «lenen Spuren 
adineidomlor Werkzeug«* sichtbar waren, gefunden. Der 
Verfasser «lritckt mit v»»lieru Recht sich »ehr vorsichtig 
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aus, indem er darin nicht den direkten Beweis von 
Anthropophagie sehen will; doch meint er, daß min- 
destens uie Knochen als Reste von Menschenopfern 
anzusehen seien. 

Die Skelette, deren Kinzelknochcn gefärbt worden 
sind, zeigen gewisse anthropologische Kennzeichen. 
Sic gehören Leuten von großem Wüchse au, deren 
starke Knochen auf eine kräftige Muskulatur hin weisen, 
mit einem dolichokephaleu Schädel . niedriger Stirn 
und stark entwickelten Arcus supereiliares» — . An 
einem Schädel, der in einem Kiewsehen Kurgun aus* 
gegraben wurde, zeigten Bich die Spuren von Trepa- 
nation. In Folge der Bestattung in abgeschlossenen 
Räumen (Grahkammem) sind die einzelnen Knochen 
der gefärbten Skelette und deren weiße Farbe in einem 
guten Zustande. AnffaUenderwaitt sind die Knochen 
bisher noch nicht von Anthropologen näher untersucht 
worden. 

In betreff der äußern Ansicht der betreffenden 
Kurgane ist bervorzuhehem, daß sehr häufig, ja meistern, 
die einzelnen Krdaufsohütlungcn (die Kurgaue) von 
mittlerer Größe und unregelmäßiger Form sind, alnr 
ein« sehr breite Grundilache buhen. Die«« Eigen- 
tümlichkeiten sind offenbar abhängig von der Sitte, 
Frdhugel. welche alte Gräber enthalten, auch für sjiätere 
Bestattungen zu benutzen, 

Kin kurgan mit mehreren Gräbern zeigt beispiels- 
weise die bedeutende Höhe von 15 bis 20 Arschin 
(10 bis 14m). Mau darf wohl annehmen, daß alle 
fangen** Kurgane Gräber mit gefärbten Knochen 
enthalten. Die betreffenden Kurgaue stehen ge- 
wöhnlich einzeln da. seltener zwei bis drei beiein- 
ander. Durch ihr äußeres Ansehen unterscheiden sie 
sich von den Kurganen der späteren „sarmati scheu“ 
Epoche. Bemerkenswert ist , daß die Schatzgräber 
jene alten Kurgane niemals berührten. 

Iler Verfasser gibt nun eine kurze Übersicht der 
Eigentümlichkeiten . durch welche sieb die Kurgane 
der einzeln von ihm auf gezählten Bezirke auszeichuen 
oder voneinander unterscheiden. Auf diese C hersieht 
kann hier verzichtet werden- weil in dem vomusge- 
schickten Auszug bereits die charakteristischen Eigen- 
tümlichkeiten h«rvorg«hol»en sind. 

Man könne, meint der Verfasser, alle Gebiete, in 



denen rotgefärbte Skelette Vorkommen, zu vier 
Gruppen zusiimmonfässen. Die erste Gruppe umfaß* 
das kaukasische Gebiet (Terek, Kuban, Taman). Die 
betreffenden Kurgun« sind ausgezeichnet durch die 
Mannigfaltigkeit und den Reichtum der Beigaben und 
durch gewisse BcefcalturigsgcbrättChe. Die ältesten sind 
offenbar die Kuban- Kurgaue, die folgenden die Terek- 
Kurgane und zuletzt dieTaman-Kurgune Zur zweiten 
Grupp« gehören die der Krim, des Gebiets von Jeka- 
te rinoslaw und der beiden Dongehieta liier sind zwei 
aufeinander folgende Beitat tungsepuchen zu beoliacbten, 
eine ältere und eine jüngere. Die ältere Kpoche wird 
durch die Kurgaue mit Steinkisten, die jüngere Epoche 
durch die Kurgane mit Katakomben gekennzeichnet. 
Die dritte Gruppe wird durch die Kurgane von Bjc- 
loierki gebildet, welche auch verhältnismäßig alt sind. 
Zu der vierten Grupp« gehören die Kiewschon Kur- 
«me, die siel» durch ihre Eigentümlichkeit von den 
Kurganen aller anderen Gruppen scharf unterscheiden. 
Das Fehlen von Gräbern auf dem Krdboden und in 
den Erdaufachüttungen , sowie die Einrichtung der 
ünmdgräber (im Erdboden) und die Armut der Bei- 
gaben läßt diese Kurgane zu den ältesten rechnen. 
Wo eigentlich die ältesten Begräbnisse mit gefärbten 
Knochen zu suchen sind, ist bis jetzt noch nicht, sicher; 
vielleicht daß die Kubanicben Kurgane die ältesten 
sind. 

Der Verfasser gründet wie er selbst betont, seine 
Schlußfolgerungen auf ein verhältnismäßig kleines 
Material, nämlich nur auf die Ergebnisse der russi- 
schen Ausgrabungen; er weist darauf hin. daß die 
Sitte, die Leichen mit Farbstoff zu bestreuen, 
nicht allein im Gebiete des heutigen Rußland üblich 
war , sondern nur als ein Teil einer ausgedehnten 
Kulturbewoguug anzusehen ist die iu der ältesten Zeit 
wurzelt und von allen Völkern der mittleren Zone der 
alten Welt geübt wurde. 

Zum Schluß gibt der Verfasser eine gedrängte 
T her sicht aller bisher bekannten Ausgrabungen in 
geographischer Ordnung — nach Gouvernements und 
Bezirken des russischen Reiches, meist unter Hinzu- 
fuguug der literarischen Ouclleo. Es bandelt «ich um 
230 Gräber. Selbstverständlich ist cs unmöglich, auch 
nur einen Auszug aus dieser Übersicht zu liefern. 



! 



Digitized by Google 



IV. 



Die Ptolemäer. 

Ein Beitrag zur historischen Antliropologie. 

Von 

weiland Freiherr Karl v. Ujfalvy. 

Mit Tafel VIII bin XIV und 40 Abbildungen im Text. 



In vorliegender Arbeit beabsichtigen wir ein 
wahrheitsgetreue* Bild von der Körper- und 
Seelenbesch aflenheit der Lagiden Ägyptens zu 
entwerfen, welche wir zum größten Teil als 
die unmittelbare Folge einer last dreihundert* 
jährigen Inzucht zu betrachten gewöhnt sind. 

El ist in der Tat merkwürdig, mit welcher 
Raschheit die einer jugendlichen und kräftigen 
Kasse entstammende Familie der vollständigen 
moralischen Kntartung zum Opfer fallt ; wir 
werden uns bemühen zu beweisen, daß diese 
überraschend schnelle Kntartung durchaus nicht 
von der Inzucht bedingt wurde, sondern viel- 
mehr von der Verpflanzung einer gesunden, 
krältigen makedonischen Familie in ein biolo- 
gisches Milien, welches der regelmäßigen Ent- 
wickelung ihrer somatischen und besonders 
psychischen Charaktere nicht entsprach. 

I>ie Lagiden Ägyptens sowie die Seleukiden 
Syriens waren echte „Entwurzelte“, sie wurden 
zu rasch in einen Hoden verpflanzt, welcher 
die Urbescliaflenheit ihrer Hasse vollständig 
veränderte. Diese rasche Umbildung erscheint 
uns ein hochinteressantes Problem sowohl für 
die physische als auch psychische Anthropologie 
und wir wollen versuchen, dasselbe zu erklären. 
Der erste Teil unserer Aufgabe ist uns erleich- 
tert durch die schönen Porträt münzen der 
Ptolemäer, welche sich in den verschiedenen 
numismatischen Sammlungen Europas und be- 
sonders in Athen vorfinden. Veröffentlichungen 

Affhlv für Anthr*>poW>u » S. K. H»l II 



darüber liegen vor von Visconti 1 ), Stuart 
Pool«*), Feuardent*), I mhoof - Hl nmer 4 ); 
der Direktor des numismatischen Museums zu 
Athen, Svoronos, ist im Begriffe ein Corpus 
der ptoletnäischen Münzen zu veröffentlichen, 
dessen Tafeln über 3600 Münzen darstellen, 
von denen viele bis jetzt im bekannt waren. 
Dank der Gefälligkeit des Verfassers konnte 
ich die 63 Tafeln dieses prachtvollen Werkes 
eingehend studieren. Außer den Münzbildern 
besitzen wir noch eine Reihe von Hronzebtjsten in» 
Xationalmuseum zu Neapel, wo auch eine Mar- 
morbüste von Ptolcmäus Soter II., bekannt 
unter dem Namen Lathyros, steht. 

Svoronos hat eine in Ägypten gefundene 
Statue der Berenike II. veröffentlicht 1 ). Fügen 
wir zu diesen ikom 'graphischen Dokumenten 
eiuige schöne geschnittene Steine de» Pariser 

‘) J. 0. Visconti, Iconographie grecque. 
3 Bände. Paris I8tl. 

*) Itiginald Stuart Po ule, Catalogue of greek 
colo«, The Ptolemios, kings of Kgypt. Mit 
32 Tüftln. London 1833. 

*) N umi*inatique <io l'fcgypte ancienue I. 
partie. Pari* lssw. 

*) F. Imhoof -Blumer, Portr&tküpf e auf an* 
tikon Münzen hellenischer und hellen Liierter 
Volker. Mit2u6 Hildni*«e» in Lichtdruck. Leipzig ISS.'«. 
Siche auch vom selben Autor „inuunaies greques*. 
1383, S. 465 hi* 457. — Siehe .Könige von Kypros* 
S. 23 uml 27 und der , K y r e.iwii k n A H. 63 und 64. 

k ) J. N. Svoronos, Journal international 
d'arclit'ologin numismatiqu« 1 . Tome premicr. 
lU*uxi»*me triin untre IK»8. Taf. I. 
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Münzenkabinets , abgebildet bei Bibdon 1 ), 
hinzu, so sind wir in der Lage, «ns vom soma- 
tischen Typus der Lagiden eine genügende 
Vorstellung zu mache«, zti der uns aber be- 
sonders die aufmerksame Betrachtung der Por- 
trätmünzen verholfen hat. 

Weit schwieriger ist es, ihre psychischen 
Charaktere *u bestimmen, d. h. durch Angabe 
der unterscheidenden Merkmale zu definieren. 
Die einzige Quelle, «JU wir besitzen, ist die 
Geschichte. Wir sind der Anschauung, daß 
ihre organische Entwickelung dem Gebiete der 
Naturgeschichte des Menschen »«gehört und 
uns ähnliche Erscheinungen darbietet, wie wir 
sie in der uns umgebenden Natur beobachten. 
Während aber der Naturforscher sich damit 
begnügt diese Erscheinungen ohne vorgefaßtes 
Vorurteil nufzuzeichnen, wie es ein ruhiger und 
unparteiischer Beobachter tun soll, kann sich 
der lauterste Historiker nicht einer gewissen 
Leidenschaftlichkeit erwehren, die im engen und 
natürlichen Zusammenhänge mit seiner ethni- 
schen Abstammung steht. Die Geschichte ist 
demnach oft noch so tendenziös, wie sie es zur 
Zeit der Ptolemäer war. Der Gedanke, die 
großen historischen Werke der Neuzeit hei ab- 
würdigen zu wollen, liegt mir fern, nur sei es 
mir gestattet zu bemerken, daß es unter ihnen 
wenige gibt, welche der naturwissenschaftlichen 
Entwickelung des Menschengeschlechts Rech- 
nung tragen. Was aber die alten Historiker der 
Lagiden anbetritU, so sind dieselben ausnahms- 
los von Parteileidenschaften beseelt und ihre 
Berichte erscheinen meist von der historischen 
Wahrheit so fern, daß wir sie persönlicher 
Voreingenommenheit oder persönlichem Inter- 
esse zuschreiben müssen. 

Infolgedessen scheint uns bei Bestimmung 
der psychischen Charaktere die größte Vorsicht 
geboten und wir müssen die geschichtlichen 
Quellen einer scharfen Kritik unterziehen. W i l a- 
mowitz hat vollkommen recht, zu behaupten, 
daß die rationelle Geschichte Ägyptens unter 
den Ptolemäern sich vor allem kategorisch jenes 
Hofklatftchea entledigen muß, welcher sie eben 

') Krnest Hahelon, ('atalogue des canu’es 
antiqnes et modernes de In bibli»t!iV*«|ue na- 
tionale. Ouva^e ftceornpagne d'uu alburn de 7C 
planches. Paris 1897. 



so sehr wie diejenige der römischen Cäsaren 
entstellt 1 ). Wir haben übrigens noch eine andere 
Schwierigkeit zu überwinden. Keine Geschichte 
der alten Dynastien wurde bis auf die neueste 
Zeit so sehr vernachlässigt als diejenige der 
Lagiden. Der Fall von Alexanders Welt- 
reich scheint das Interesse, das man der grie- 
chischen Welt entgegenbrachte, erschöpft zu 
haben. Man war nicht imstande, die außer- 
ordentliche Wichtigkeit der hellenistischen 
Epoche richtig aufzufassen und legte sich keine 
Rechenschaft davon ab, daß eben jene Epoche 
(Ihm zivilisatorische Werk Alexanders umfaßte, 
welches sie so zur vollen Reife brachte. 

Was die Dynastie der Lagiden «»betrifft, 
so sind die Werke eines Champollion-Figeac, 
eines Letronne, eine« Lepsin» bekannt und 
vor allem Droysens Werk über die Diadoclien 
und Epigonen 8 ). Leider finden wir in diesem 
Werke nur die ersten vier Ptolemäer erwähnt, 
aber von höchstem Werte sind die meisterhaften 
Porträts , welche D r o y s e n von Antigon ns 
dem Einäugigen, Demetrius Poliorketes 
Ly »im ach US, Antipater und Kassander 
entwirft. In neuester Zeit haben uns die Ar- 
beiten Lumbrosos 3 ) und M ah aff y s *) wert- 
volle Aufschlüsse über den alcxandrinischen 
Hof gebracht. 

Endlich ist noch die durch von Glit- 
sch mids Anmerkungen gründlich anfgebesserte 
deutsche Übersetzung von Sharpes Geschichte 
Ägyptens ') als wichtige Quelle zu nennen und 
Stracks*) vortreffliches Buch, welches uns eine 
methodische Chronologie, Aufschlüsse über das 
Protokoll des Hofes der Lagillen und ihre 



’) Wilcken, Deutsche Literaturzeitung 189«. 
Nr. 44. 

*) Johann Gustav Droysen, Geschichte des 
Hellenismus, »Teile. Gotha 1S77. 

*j Giacomo Luinbroso, L'Egittu al tempo 
dei greci e dei roinani. Roma 1H82. 

4 ) 4. P Mnhaffy, The eiupire of the Pto* 
leniies. London 1895. 

9 ) Samuel Kharpe» Geschichte Ägyptens von 
der ältesten Zeit bis zur Eroberung durch die 
Araber »HO (441) u. t’hr. Nach der dritten ver- 
besserten Originalauf laue deutsch «» arbeitet 
von Dr. II. Jolowicx. Revidiert und berichtigt 
von Alfred von Gutsehtnid. 2 Rinde. Mit einer 
Kart*- uit»l drei Plänen. Zweit** Au**r»t»e. Leipzig 180*2. 

e ) MaxL.Htrack. Die Dy uastie d«*r Ptolemäer. 
Heil in 1S1»7. 
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Faiuilu'tij'i'si'txgeliiu^ liefert. Der »urgtaltig 
aiifgestolllc Stammbaum, <kn Strack seinem 
Buche hitiztigefügl, versetzte aus in die Lage», eim» 
rationelle Almen täte I der Ptolemäer zu ent- 
werfen. 

Neben dem historischen Problem haben wir 
uns noch andere Aufgaben gestellt, die sich 
besonders auf die Naturgeschichte des Menschen 
beziehen: so die Probleme der Auslese, der 
Variabilität, der Vererbung und des Atavismus. 
Ihr Studium bei den Lagiden bietet noch eine 
besondere, in der Geschichte vielleicht einzig 
dastehende Erscheinung, denn wir wissen, daß 
die Ptolemäer durch drei Jahrhunderte fast 
ausschließlich der strengsten Inzucht gepflogen 
haben und während der zweiten Hälfte des 
Bestehens ihrer Dynastie häufig Geschwister- 
ehen schlossen. 

Wir haben uns bemüht der Methode des 
deutschen Historikers Lorenz folgend eine 
Ahnentafel der Lagiden zu entwerfen, die in 
ihren unerwarteten Enthüllungen weit anziehen- 
der erscheint als der Stammbaum, welcher in 
seiner trockenen Aufzählung dein Forscher nur 
wenig tatsächlich Neues offenbart. 

Von besonderer Wichtigkeit für unsere 
Forschungen sind die unleugbaren Einflüsse der 
Amphimixift, denn nie haben sich ihre Wir- 
kungen tatsächlich stärker geäußert als bei den 
Lagillen. Die maßgebende Rolle, welche die 
Frauen dieser Herrscherfamilie gespielt, war 
von hoher Bedeutung; schon seit Beginn der 
Dynastie berichtet uns die Geschichte von der 
sanften Berenike I, die Ptolemäus Soter allen 
seinen anderen Frauen vorzog, von der klugen 
Arsinoe II-, der hochherzigen Berenike IL, 
später von der hochbegabten ersten Kleopatra, 
der schrecklichen Kleopatra Kokke und 
endlich von der schändlichen, aber genialen 
Kleopatra VIL, der letzten ihres Stammes, 
deren wahrheitsgetreue Geschichte wir heute 
noch nicht genau kennen. 

Die Inzucht war für die Herrscherhäuser 
der Diadochen und Epigonen eine streng ein- 
gebaltene Regel. Die Lagiden blieben den Ge- 
bräuchen der alten Aristokratien treu, welche 
Alexander vergeblich zu brechen versucht 
batte, und die Antigonideti und Selcukiden 
sowie die übrigen griechischen Ilerrschcrfamilien 



Athnis taten desgleichen. Die 'Tatsache seihst, 
daß Phil ad e I p h u s, den griechischen Gesetzen 
zuwider, die leibliche Schwester zur Frau nahm, 
steht nicht vereinzelt da. Soter» I. Sohn 
folgte in dieser Beziehung Beispielen, die ilun 
andere griechische Herrscheiiauiilicii Kleiu- 
asiens gegeben, und der die Ägypter seit den 
ältesten Zeilen gehuldigt Übrigens blieb diese 
Ehe kinderlos. Philade lph as’ Enkel, der 
schändliche Philopator, begann den Reigen 
der fruchtbaren Geschwisterehen, indem er seine 
Schwester Arsinoe III. heiratete. Seine Enkel 
Philometor und Physkon taten desgleichen 
und später folgten Lathyros und Alexander I. 
ihrem Beispiele sowie schließlich die ebenso 
berühmte als berüchtigte Kleopatra. 

Während die erste Hälfte der Ahnentafel 
der Ptolemäer nichts Absonderliches bietet, 
konstatieren wir auf der zweiten infolge der 
vorherrschenden Geschwisterehen bedeutende 
Ahnenverluste, die auf die Vererhungsmassc 
gewiß einen merklichen Einfluß ausgeübt haben. 
Beim gegenwärtigen Staude der Wissenschaften 
behaupten zu wollen, daß die Heiraten zwischen 
Blutsverwandten a priori eine Gefahr für die 
physischen und psychischen Charaktere einer 
Familie bilden, ist der rationellen Auffassung 
der Naturgeschichte des Menschen zuwider, wie 
wir es in der Folge unseres Aufsatzes zu be- 
weisen trachten werden. 

Unserer Anschauung gemäß sind Ehen unter 
Blutsverwandten nur schädlich, wenn die beiden 
Gatten selbst körperlich und seelisch belastet 
sind, denn es unterliegt keinem Zweifel, daß in 
diesem Falle eine Verbindung die Intensität 
der Belastung erhöht. Reihmayr 1 ) hat nach- 
gewiesen, daß die Inzucht allein es gestaltet, 
bestimmte Eigenschaften sowie auch bestimmte 
Fehler zu züchten, und hat dies bei Völkern wie 
den Athenern und Spartanern erörtert. Leider 
muß man aber hin zu fügen, daß, während die 
psychischen Fehler bei ihrer Vererbung von 
Geschlecht zu Geschlecht rasch in Laster aus- 
arten , die guten Eigenschaften hingegen sich 
bald abschwächen, in der Folge nur mehr inter- 
mittierend auftreten und sich als atavistische 
Erscheinungen erweisen. 

*) Albert Reib m ayr, Inzucht und Ver- 
mischung beim Meu*cheu. Leipzig und Wien 1807. 

10 * 
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Die Familiengeschichte der Lagidcn wird 
unsere Behauptung erhärten und auch beweinen, 
daß die Amphimixis, die bis jetzt als eine ttn- , 
bedeutende Tatsache betrachtet wuide, einen ^ 
gewaltigen Einfluß auf die Geschicke einer 
Familie anszuüben imstande ist. Unter den 
Lagidcn waren die Frauen fast alle den 
Männern geiBtig überlegen und während der 
biedere Soter, der glänzende Phi lad elp h uh. 
der rätselhafte Energctes weitaus in der 
Minderzahl sind, bilden die Bereniken, die 
Arsinoen, die Kleopatras eine glänzende 
Plejade. 

I. Stammbaum und Ahnentafel. 

Allgemeines. Wesentlich sind die Unter- 
schiede zwischen dem Stammbaum und der . 
Ahnentafel. Vom anthropologischen Standpunkt | 
aus ist der Stammbaum eine unvollständige, 
einseitige Urkunde, die uns ausschließlich Auf- 
schlüsse über die männlichen Ahnen und ihre 
Geschwister gibt. Lange Jahrhunderte hindurch 
wurde der Stammbaum nicht nur als vernunft- 
gemäß, sondern als unfehlbar betrachtet. Die 
genealogischen Forschungen der Neuzeit be- 
weisen das Widersinnige dieser Auffassung. | 
Der von den weiblichen Ahnen geübte Einfluß 
ist ebenso mächtig als derjenige der männlichen. 
Die Ahnentafel allein gibt Aufschluß über die 
Blutmischungen, aus denen ein Individuum 
entstanden ist Die Ahnentafel der Lagidcn 
gibt uns höchst wichtige Auskünfte über be- 
stimmte physische und psychische Charaktere, 
welche den verschiedenen Mitgliedern dieser { 
Familie gemein waren. Die beständigen Ver- 
wandtenohen offenbaren sich in einer höchst 
eigentümlichen Erscheinung, welche man unter 
dein Namen Ahnen Verluste bezeichnet 1 ). 
Wenn man nun die Übertragungafabigkeit be- 
stimmter physischer und psychischer Besonder- 
heiten durch Vererbung zugibt, was für den 
Naturforscher außer Zweifel liegt, so ist wichtig 
zu beobachten, ob es unter den männlichen und 
weiblichen Almen solche gibt, die auf der 
Ahnentafel eines Individuums zu wiederholten 
Malen Vorkommen; denn eine solche Wieder- 
holung muß ganz natürlich einen wesentlichen 

') O. Lorenz, loc. eit. S. 203. 



Einfluß auf die Intensität der Übertragung ge- 
wisser, sowohl physischer als pavchisclier Eigen- 
schaften und Fehler ausüben. Nun sind diese 
übertragenen Charaktere einer Auslese unter- 
worfen, die zwar nicht das vollständige Verschwin- 
den gewisser unter ihnen bezweckt, wohl aber die- 
jenigen, die ixn Gegensatz zueinander stehen, ab- 
schwächt, während sie die gleichartigen verstärkt. 
„Die ererbten Fehler und Eigenschaften bedingen 
das Leben des Menschen während seines ganzen 
Laufes“ *). Es scheint erwiesen, wie Lorenz 
bemerkt, daß für den Bestand einer Familie 
die Zahl der Ahnen weit, wichtiger ist als die 
der Kinder*). Dies bedeutet in wissenschaft- 
licher Hedeweise, daß die strenge Inzucht zur 
Verminderung der Familien führt, während die 
Vermischung ihre Fruchtbarkeit und die Er- 
scheinung der Variabilität veranlaßt, welche 
sich bei den verschiedenen Arten als ebenso 
beständig erweist als die der Vererbung. 

Der Ahnenverlust übt einen gewaltigen 
Einfluß aus 3 ). wenn es sich darum handelt, be- 
stimmte physische und psychische Eigenheiten 
zu fixieren; denn es scheint als ganz natürlich, 
daß diese Eigenheiten, von einem Vorfahren 
übertragen, dessen Name wiederholt auf der 
Ahnentafel verzeichnet ist, an V ererbungsinten* 
sität gewinnen müssen, verglichen mit andern 
Besonderheiten, die nur sporadisch vertreten 
sind. Dieser Umstand gewinnt noch an Be- 
deutung, wenn der auf der Ahnentafel wieder- 
holt verzeiehnete Vorfahre eine hervorragende 
Persönlichkeit war. 

Doch dies sind nur allgemeine Betrachtungen 
und wir wollen es nunmehr versuchen, Stamm- 
bauin und Ahnentafel der Ptolemäer genau zu 
analysieren. 

Stammbaum. 

Betrachten w ir den Stammbaum der Lagideu, 
so bemerken wir sofort, «laß er zwei Zeitab- 
schnitte umfaßt, einen, der von Ptolemäua I., 

*) T>r. Ludwig Weltmann, IN di tisch -Anthropo- 
logische Revue, Leipzig und Kis-nach 1902, ß. 307. 

*) Ü. Lorenz, loc. cit. S. SOS. 

•) Wenn man sich von «l«*r Bedeutung der Ahnen- 
Verluste Rechenschaft nhlegen will, so genügt *-*, 
C. Devrient* hOelut interessanten Aufsatz über du* 
Problem d*>r Ahnentafeln zu lesen. INditisch-Antliro- 
puhigiaclli' Revue. März 1903. 1. Jalirg., Nr. 12, ß. 956. 
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Soter I. bis tum Tode Ptolemäus III., Kuer- 
getcs reicht und ungefähr ein Jahrhundert 
begreift 1 ) und einen andern von Philopator 
bis sur Kleopatra VII., von beiläufig 
zwei Jahrhunderten 3 ), mit drei Generationen 
für die erste Periode und sechs für die zweite. 
Wenn auch die Ehen der ersten Periode den 
Prinzipien der Inzucht gemäß geschlossen werden, 
denn die Könige wühlen ihre Gattinen unter 
Verwandten oder Stammesgenossen, so ist die 
Inzucht bei weitem nicht so streng als während 
der zweiten Periode, wo die geschlossenen Ver- 
bindungen mit geringer Ausnahme Geschwister- 
ehen sind*). 

Bet rächten wir die Heiraten der drei ersten 
Ptolemäer, so bemerken wir, daß Ptolemäus I., 
der Gründer der Dynastie, Alexanders Wunsche 
gemäß, im Frühjahr des Jahres 324 v. Chr. in 
Babylon, Atakama, Tochter des Persers 
Artabazes, zur Frau nimmt. Nach dem Tode 
des großen Königs heiratet der sinnliche Ptole- 
mäus die Hetäre Thais 4 ), die er von 
Alexander übernommen batte, welche ihm 
zwei Söhne nnd eine Tochter gebar, und welche 
seinerzeit den Brand der Königsstadt Perse- 
polis veranlaßt haben soll. Über das Schicksal 
der beiden Söhne, Leontiskos und Lagos 
genannt, wissen wir nichts, doch lehrt uns die 
Geschichte, daß die Tochter der Thais, 

’) Wie wir aus dem Stammbaum der Ptolemäer 
ersehen, welchen wir, Stracks Werke entlehnend, 
MRchütehend wiedergeben, erhielt Soter I. die tfutrapie 
Ägypten im Jahre 323 v. Ehr und ließ «ich 19 .lehre 
spater (304) zum König Aufrufen. Euergctes I. 
starb bekanntlich 221 v. Ehr. Diese Periode repräsen- 
tiert demnach 102 Jahre. 

*) Philopator bestieg den Thron in» Jahre 221 
v. Chr. und (Cleopatra VII. starb Im Jahn- 30. 
Dieser Zeitraum umfaßt folglich 191 Jahn*. 

“) Wie Droyaen bemerkt, ist der Hauptgrund 
dieser Inzuchtehen darin zu suchen, daß die König« 
der zweiten Periode aus Furchtsamkeit oder Trägheit 
(bei ihrer Beleibtheit ist das nicht zu verwundern), j 
auch um Verwickelungen mit fremden Höfen vorzu- 
beugen, alle, mit Ausnahme eines, sich scheuten, aus 
ländische Prinzussiuncn zu heiraten. Was diese Aus- 
nahme, d. h. Epiphanes, «ubetrifft, *o durfte seine 
Ehe höchst wahrscheinlich dem Entstände zuzuschrei- 
ben sein, daß er keine Schwerter besaß. 

*) Nach Stracks Anschauung war Thais niemals | 
die legitime (lattin des Königs, alter dieser dürfte di«- 
Kinder, die sie ihm gebar, adoptiert haben. Strack 
entnimmt dies aus dem Einstande, daß Plnletiulu« sein« 
und Thai*’ Tochter Eirene mit einem Stadtköliig 
auf Cypern vermählt«*. 



| Eirene, einen unbedeutenden cyprischen Fürsten 
mit Namen Eu nostos geheiratet und vielleicht 
eine zahlreiche Nachkommenschaft hinterlassen 
bat. 

In dritter Ehe heiratet Ptolemäus Euridike, 
Tochter des Antipatcr und Schwester des 
blutdürstigen Kassandor. Fünf Kinder ent- 
sprossen dieser Ehe: der schändliche Ptolemäus 
Keratin ua, d. h. der Blitz, dessen Sinnesart 
mehr an die seines Oheims, als an die seines 
Großvaters mahnt, ferner ein ungenannter Sohn 
(Argaios) 1 ) und drei Töchter, deren älteste, 
Ptolemais, die Gemahlin des Demetrius 
Poliorketes wurde, die zweite Lysandra I. 
Lysimachus’ Solu» Agathokles und die 
dritte, Lysandra II. ihren Vetter Alexander, 
Sohn des Kassander, heiratete*). 

Ptolemaia ward die Ahnfrau der Könige 
von Makedonien ans dem Geschlecbte des 
Antigonus, indem aie ihrem Manne Deme- 
trius den Schönen gebar. Über die Nach- 
kommenschaft der beiden andern sind wir un- 
genügend unterrichtet. 

Als Euridike an den alexandrinischen Hof 
kam, befand «ich ihre Cousine, die liebens- 
würdige und sanfte Berenike, die Halb- 
schwester Ptolemäus’ I. (väterlicherseits) unter 
ihren Begleiterinnen. 

Jene Berenike war die Tochter des Lagos 
und «einer zweiten Gemahlin Antigone*), 
Tochter des Kassau der, Nichte de« Antipater 
und Enkelin des Jollas. Sie hatte in erster 
Ehe einen edlen Makedonen mit Namen Phi- 
lippns geheiratet und ward später die vierte 
Gemahlin des 51 Jahre alten Ptolemäus I. 
Ihrer Verbindung mit Philippus waren drei 
Kinder entsprossen, welche in der Folge von 
ihrem zweiten Gemahl adoptiert wurden. Es 
waren dies: Magas, später König von Kyrene, 
und zwei Töchter: Antigone, Gattin des 

Pyrrhus, König von Epirus, und Theoxene, 
Gemahlin des Agathokles von Syrakus. 

l ) Droyaen, loc. cit. III. Teil. Stammbaum der 
Lagiden. 

*) Durch diese Heirat wurde Lysandra II. Königin 
von Makedonien. (Siehe Dr oystu, III. Teil. Stamm- 
baum den Geschlecht« des Antipatcr.) 

“) Die er>te Aminoe war die Mutter des l’tole- 
niiius I. 
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Ihrem Halbbruder gebar Heren iko drei 
Kinder, die berühmte Arsinoe II., neben 
Kleopatra VII. die größte ägyptische Königin, 
Philotera und Ptoiemius II., Philadel phus. 
Arsinoe II. heiratete in erster Ehe den greisen 
Lysimachus, König der Traker, dem sic* zwei 
Sühne schenkte, die ihr zweiter Gatte, Ptole- 
mäus Keraunus in den Armen ihrer Mutter 
umbringen ließ. Nach dieser Mordtat floh 
Arsinoe II. nach Ägypten und ward die Gattin 
ihres Bruders Philadelphia, doch blieb diese 
Verbindung kinderlos. 

Ptolemäus II. Philadelphia heiratete 
283 v. Chr. zuerst Arsinoe I., Tochter des 
Lysimachus und der Nikaia (Tochter des 
Antipater) die er zwischen 280 und 273 v. Chr. 
verstieß, nachdem sie ihm drei Kinder geschenkt 
hatte. In zweiter Ehe vermahlte er sich mit 
seiner leiblichen Schwester Arsinoe II. und 
später soll er noch eine dritte Frau genommen 
haben, deren Sohn Ptolemäus Athen aus er- 
wähnt. Philadelphia, geh. 304 (Strack), 309 
(Droysen), bestieg den Thron 285 und starb 
245 v. Chr. Er hatte mit Arsinoe L, Tochter 
des Lysimachus, drei Kinder gezeugt: 1. Ptole- 
mäus III. Euergetes I., geb. gegen 283?, gest. 
221, 2. Lysimachus, geb. vor 273, ermordet 221 
durch Philopator und 3. Berenike, geb. 273, 
ermordet 246 durch Laodike, Schwester und 
verstoßene erste Gattin von Berenikens Ge- 
mahl, Antiochus II. von Syrien. 

Ptolemäus III. Euergetes I. heiratete 
Berenike II., Tochter des Magas von Kyrene, 
und diesem Ehebündnis entsprossen vier Kinder: 
1. Berenike, die gegen 238 vor ihrem Vater 
starb, 2. Ptolemäus IV. Philopator, gest. 204, 
3. Magas, der ebenso wie seine Mutter Bere- 
nike II. im Jahre 221 v. Chr. durch Philo- 
pator ermordet wurde, und 4. Arsinoe III., 
nach 217 Gattin ihres Bruders Philopator, 
der sie zwischen 210 und 205 ermorden ließ. 

Bis Ptolemäus IV., Philopator, bietet der 
Stammbaum der Lagiden nichts ungewöhnliches. 
Die Ehebündnisse werden nach den Prinzipien 
der Inzucht geschlossen, das unterliegt keinem 
Zweifel. Berenike I. war die Halbschwester 
Soters, aber Arsinoe I. vom makedonischen 
Blute war mit Philadclphus nur weitläufig 



verwandt 1 ) und Berenike II. war die sehr 
entfernte Cousine des Euergetes. 

Mit Philopator tritt eine grürfdliche Ver- 
änderung im Stammbaum ein. Dieser Fürst 
heiratete seine leibliche Schwester Arsinoe III. 
und von diesem Augenblicke an wurden die 
Gesch w r isterehen zur Regel. 

Die zweite Hälfte des Stammbaumes der 
Lagiden ißt gleichzeitig einfacher und ver- 
wickelter. Einfacher, weil die Verbindungen 
mit nicht zur Familie gehörigen Frauen seltener 
werden, verwickelter, weil die direkte Thron- 
folge nicht mehr streng eingehalten w'ird, und 
die Quollen, aus welchen wir schöpfen, so un- 
gewiß und dunkel werden, daß uns sogar die 
Namen der minderbürtigen Gattinnen des 
Lathyros und Auletes unbekannt sind. 
Gleichzeitig muß bemerkt werden, daß die 
Zählung der Ptolemäer fortan sehr unbestimmt 
wird, und wir ziehen c» vor, uns hinfort teils 
der offiziellen Beinamen, teils der populären 
Spottnamen zu bedienen, um dadurch jeder Ver- 
wechslung vorzu beugen *). 

Der ersten Gesell wisterehe zwischen Ptole- 
mäus IV. Philopator und Arsinoe III. ent- 
sproß ein einziges Kind, der körperlich schöne, 
aber geistig entartete Ptolemäus V., Epiphanes. 
Dieser, 209 geboren, heiratete 193 Kleopatra 1. 
Syra, Tochter des Antiochus III., des Großen. 
Epiphanes, der im Alter von 29 Jahreu eines 
unnatürliche n Todes starb, hinterließ drei Kinder, 
Ptolemäus VI. Philometor, Kleopatra II. 
und Ptolemäus VIII. Euergetes II., bekannter 
unter dem populären Spottnamen Physkon, 
d. li. der Dicke. Pbiloinetor heiratete seine 
leibliche Schwester Kleopatra II., mit welcher 
er drei Kinder hatte: 1. Kleopatra Thea, vor- 
erst Gattin des syrischen Usurpators Alexander 

') 81" war niltnlich die Tochter des Lysimachus 
und seiner Gattin Nikaia, Witwe des Pcrdikka*. 
Tochter des Anti pater und Schwester des Kas* 
sander. 

•) „Mit der Unterscheidung durch Beinamen hat 
»ich das Altertum bei den PtolemUern begnügt, wie 
bei den andern Königsreihen. Eine bcheidung durch 
Zahlen, wie sie uns geläufig ist, hat nicht »tut (gehabt, 
oder wenigstens erst dann, als die Kunde von der 
llerr-i*haft der Ptolemi***r verblaut war, und die Hinzu- 
Setzung des Beinamen« den Leser nicht mehr belehrte, 
als wenn man ihn überhaupt fort! i»- ü. - Strack, kf. 
. eit. 8. 14«. 
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Hai as und später dirjenigc der beide» syri-chcn 
Könige Demetrius II. Xikator, mul des 
Aiitiocluiä VII., 2. einen Sohn I'tolcmäii* VII. 
Kupator, «lessei» Geschichte in tiefes Dunkel 
gehüllt ist, wir wissen nur, «laß er gegen 102 
geboren, 1 i G König vuu Cyperu und im .fahre 
145 von seinem Oheim Physkon ermordet wurde 
— und endlich 3. eine Tochter, Kleopatra III. 
Kokke, d.h. die Hote, welche später die Gattin 
ihre« Oheims Physkon wurde. 

Mit Physkon besteigt ein zweitgeborener 
Sohn den Thron, was sich schon zu Beginn 
der Dynastie ereignet hatte, als Soter den 
Sohn der Beronike I. dem älteren Ptolemäus 
Koran hur vorzog. Einige Historiker be- 
haupten, daß der Gründer der Dynastie diese 
Wahl nicht nur aus Klugheit getröden, sondern 
auch deshalb, weil Keratin us nicht im Purpur 
geboren wurde (d. li. er erblickte das Licht der 
Welt, bevor sein Vater zum König proklamiert 
worden war), und diese Ansicht hat viel Wahr- 
scheinliches für sich, denn sonst fallt es schwer, 
zu erklären, warum Keraunus niemals Ansprüche 
auf den ägyptischen Königsthron erhoben. 

Physkon war dreimal verheiratet: zuerst 
mit Kleopatra II., Witwe seines Bruders und 
seine leibliche Schwester, geh. vor 181, gest. 
gegen 119, darauf mit der Tochter seines 
Bruders und seiner ersten Frau, Kleopatra III., 
und endlich mit einer ungenannten Minder- 
bürtigen (Irene[?]). Von seiner ersten Frau 
hatte Physkon zwei Söhne, Mcphites, den 
er 130 im Alter von 14 Jahren ermorden ließ, 
und Ptolemäus IX., Neos Philo pator, den er 
zum König von Cypern ernannte (121) und 
der drei Jahre vor seinem Vater starb (119). 

Kleopatra III., Kokke, schenkte ihrem 
Gemahl fünf Kinder: 1. Ptolemäus X. Soter II., 
unter dein populären Namen Lathyros liekannt, 
2. Tryphäna, Gattin des Antiochus Gripus 
(123), ermordet zwischen 113 und 112, 3. Kleo- 
patra IV., vorerst Gemahlin ihres leiblichen 
Bruders Lathyros. später diejenige des An- 
tiochus Kyzikenus von Syrien, ermordet 115, 
4. Ptolemäus XI. Alexander I. und 5. Kleo- 
patra Selene, viermal verheiratet: mit ihrem 
Bruder Lathyros; mit Antiochus Gripus 
vor 102; mit Antiochus Kyzikeues und end- 
lich mit Antiochus Eusebes. Aus seiner 

Archiv für Anthropologie. N. F. IUi. 1L 



illegitimen Ehe halle Physkon zwei Sühne: 
einen, dessen Namen die Geschichte nicht ver- 
zeichnet hat und der l.’H)(?) ermordet wurde, und 
einen andern Pioleiuäu* Api«»n, König von 
Kyrcnc (116? bi- 96), der sein Deich nach 
seinem Tode den Kölnern testamentarisch ver- 
machte. Was die beiden Xnchkommen Phys- 
kons an betrifft, so heiratete der ältere, 
Lathyros, geb. 142 (?), seine beiden leiblichen 
Schwestern Kleopatra IV. und Kleopatra 
Selene, die er auf Befehl seiner Mutter sofort 
wieder verstieß, und später eine ungenannte 
Mindcrbürtige. Bevor wir seine Kinder auf- 
zählen, wollen wir uns mit seinem Bruder 
Alexander I. beschäftigen. Dieser letztere, 
der zuerst eino Prinzessin zur Frau nahm, deren 
Namen uns die Geschichte nicht überliefert hat, 
heiratete hierauf Berenikc III., Tochter seines 
Bruders Lathyros. Seine erste Frau gebar 
ihm einen Sohn, der seinem Vater unter dem 
Namen Ptolemäus XII. Alexander II. auf den 
Thron folgte, seine zweite eine ungenannte 
Tochter. Ptolemäus XII. Alexander II., geb. 
105 (Strack), heiratete seine Stiefmutter, gleich- 
zeitig seine Cousine Kleopatra Berenikc III. 
(80), die er 19 Tage nach der Vermählung er- 
morden ließ. Er wurde selbst sofort nach dieser 
ruchlosen Tat niedergemetzelt. Mit ihm ver- 
schwand der letzte rechtmäßige König aus dem 
Stamm der Lagiden. 

Doch kehren wir zu den Kindern des La- 
thyros zurfick. Aus seiner ersten oder zweiten 
Ehe (die diesbezüglichen Nachrichten sind un- 
bestimmt) entsproß Kleopatra Berenikc III., 
die aufeinanderfolgend die Gattin Alexanders I. 
und seines Sohnes Alexanders II. wurde, wie 
wir es oben gesehen, und die während eines 
Jahres Alleinherrscherin Ägyptens war (81 
bis 80). Seine zweite Frau Kleopatra Selene 
schenkte ihm zwei Söhne, die beide ihrer Mutter 
nach Syrien folgten und dort zugrunde gingen. 
Seine illegitime Gattin gebar Lathyros eben- 
falls zwei Söhne. Der altere, Ptolemäus, re- 
gierte in Cypern vom Jahre 80 bis 58. Der 
Jüngere, Ptolemäus XIII. Neos Dionysos 
bekannt unter dem Natnen Aul et es, d. k. der 
Flötenspieler, geb. 95, bestieg nach Alexan- 
der II. «len ägyptischen Thron. 

Aulctcs vermählte sich zuvörderst mit 
11 
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seiner Schwester (?) Klcci|>atra V. Tryphäna, 
welche im Jahre 60 starb. Es ist unbekannt, 
ob sie die leibliche oder mir die Halbschwester 
ihres Gatten war, aber ihre Existent gebt be- 
stimmt aus den bei Strack angeführten Doku- 
menten hervor '). Hierauf heiratete er eine 
unhckamite Minderbürtige, Seine erste Gattin 
schenkte ihm zwei Töchter: Kleopatra VI. 
Tryphäna und Uerenike IV., welch letztere 
durch drei Jahre 58 bis 55 den ägyptischen 
Thron innebatte und welche den falschen syri- 
schen Prinzen Seleukus Kybiosaktcs und 
darauf Archclaos von Komana geheiratet 
hatte. 

Aus Auletes illegitimer Ehe entsprossen 
vier Kinder: 1. Kleopatra VII., die grolle 
Kleopatra (69 bis 30), 2. Arsinoe IV., gcb. 
zwischen G8 und 69. während einiger Monate 
Königin (Herbst bis Winter 48), ermordet 
Anfang 41 durch Antonius, 3. Ptoleinäus XIV., 
geb. 61, der mit seiner Schwester Klcopa- 
tra VIT. vermählt war und welcher im Jahre 47 
in den Wellen des Nils den Tod fand, 4. Ptole- 
m&us XV., geb. 59, vermählt (47) mit der- 
selben Schwester Kleopatra VIT., die ihn 
ermorden ließ (44). 

Wie aus dem Ebengesagten ersichtlich, war 
Kleopatra VII. die Gattin ihrer beiden 
jüngeren Brüder und nach deren Tode diejenige 
des Markus Antonius. 

Ptoleinäus XVI. Cäsar io n, gcb. 47, war 
der illegitime Sohn Cäsars. Er wurde, nach- 
dem sich seine Mutter vergiftet hatte, im 
Jahre 30 auf Augustus Befehl ermordet. 
Die drei Kinder Kleopatras VII. und des 
Markus Antonius kennen wir nur den Namen 
nach: 1. Alexander Helios zwischen 41 und 40, 
Kleopatra Selene II., gcb. zwischen 41 
und 40, vermählt mit Jnba, König von Mauri- 
tanien gegen 20 und Ptolemäus Philadelphus, 
geb. 36. Kleopatra Selene schenkte ihrem 
Manne zwei Kinder: Ptolemäus, König von 
Mauritanien lind Drusilla, Gemahlin des An- 
tonius Felix. 

Mit der Ermordung Ptoleinäus XV. war das 
Geschlecht der Lagiden im Manne-staiume er- 

') Strack, Fe. eit. .Chronologische Tsbvlli'“ S. iss 
und Anmerkungen zur ehroimhrgisehen Tahnlle S. Z07 ff. 
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loschen, aber höchstwahrscheinlich hat es noch 
durch lange Jahrhunderte in den Abkömmlingen 
der weiblichen Linien forlgelebt. 

Der Leser, welcher unserer trockenen Auf- 
zählung gefolgt ist, wird sofort konstatiert 
haben, daß die Geschwisterehen, fast die liegel 
bei den letzten Lagiden, nur äußerst selten 
männliche Nachkommen zur Folge hatten. 

Philopator erzeugte mit seiner Schwester 
Arsinoe III. Epiphanes; dessen Sohn, Philo- 
metor, mit seiner Schwester Kleopatra II. 
Eupator, der schon im Alter von 16 Jahren 
ohne Nachkommenschaft starb; ein gleiches 
Schicksal ward dem Neos Pliilopator, Sohn 
des Physkon und seiner Schwester, derselben 
Kleopatra II., zuteil. Diese verschiedenen 
Geschwisterehen entsprossenen Fürsten sind mit 
alleiniger Ausnahme des Epiphanes auf der 
Stammtafel der Kleopatra nicht verzeichnet. 
Zur Erklärung unserer späteren Forschungen 
war es absolut nötig, auf diesen Umstand liin- 
zuweisen. 

Ahnentafel. 

Zur genauen Bezeichnung der verschiedenen 
Ahnenreihen haben wir es versucht, die vom 
Herold (XXVI. Jlirg. 594) gebrauchten und 
von Lorenz im großen und ganzen gebilligten, 
teilweise modifizierten Benennungen unserm 
Zwecke anzupassen. Die Lagiden im eigent- 
lichen Sinne bilden neun Generationen von 
KleopatraVII.aufwärts bis Lagus,doeh kennen 
wir den Vater und den Großvater der Antigone, 
zweiten Gattin dos Lagus und Mutter Bcre- 
nike I. Zur Erleichterung des Verständnisses 
setzen wir neben jede Benennung in eine 
Klammer die Ordnungszahl der Generation. 
Wir werden uns demnach folgender Ausdrücke 
bedienen: Vater (I), Großvater (II), Urgroß- 
vater (III), Ururgroßvater (IV), Altvater (V), 
Altgroßvater (VI), Alturgroßvater (VII), Alt- 
urnrgroßvater (VIII), Stammvater (IX), Alm (X) 
und Uralm (XI) bzw. Mutter, Großmutter, Ur- 
großmutter nsw. und noch häufiger Eltern, 
Großeltern, Urgroßeltern, Ururgroßeltern usw. 
Demnach war Lagus der Stammvater der 
Kleopatra VII. sowie ihrer beiden Brüder, 
und Julias einer der Urahnen, was auch der 
historischen Wahrheit entspricht. 



Digitized by Google 




Pie Ptolemäer. 83 



Unterwerfen wir vorerst «lic- Ahnentafel (s. 
S. 84) des Philopat or l»i< zur vierten auf- 
steigenden Generation einer näheren Betrachtung, 
1 liest* Ahnentafel i-t selbst verstand lieh aucli die 
seiner Gemahlin mul Sr li west er Arsinoo III. 
Von den Vorfahren des l’hilopator kennen 
wir fast alle und bei seinen Nachfolgern ver- 
schwinden diese Lücken fast vollständig mit 
Ausnahme des Auletes und der Kleopatra V1L, 
deren Mütter unbekannt waren. Unter Philo- 
]>ators Urgroßeltern kennen wir nur 13 von 16; 
greift man nun in die fünfte Ahtionreilie hinauf, 
so kennen wir nur mehr 10 von 32, in der 
sechsten Generation sind uns nur 6 von 04 be- 
kannt in der siebenten und achten sind uns 
alle unbekannt. 

Bei Epiphanes und seinen Söhnen Philo- 
metor und Physkon, sowie bei Latliyros 
und seinem Bruder Alexander I. kennen wir 
alle Urgroßvater und Urgroßmütter. Bei Epi- 
phancs sind in der fünften Generation 26 (82 I) ), 
bei seinen beiden Söhnen Philometor und 
Physkon 23 (32), bei seinen Enkeln, Lo- 
thyros und Alexander I. 30 (32), in der 
sechsten Ahnen reihe bei Epiphanes 20 (64), 
bei seinen Söhnen 51 (64) und bei seinen 
Enkeln 53 (64). In «1er siebenten Generation 
bei Epiphanes finden wir 12 (128), bei seinen 
Söhnen 57 (128), bei seinen Enkeln 92 (128). 
Während in der achten Generation auf der Ahnen- 
tafel des Epiphanes keine Ahnen mehr ver- 
zeichnet sind, finden wir bei seinen Söhnen noch 
36(256) und bei seinen Enkeln sogar 131 (256), 
ja bei letzteren kennen wir bis zur neunten Gene- 
ration noch 116 (512). Der Zuwachs nn bekannten 
Vorfahren ist demnach bei den beiden letzteren 
bedeutend. 

Da wir weder die Mutter des Auletes 
noch diejenige der Kleopatra VII. kennen, 
so wird bei orsterem die Hälfte seiner Ahnen 
von der Mutter aufwärts unbekannt und bei 
Kleopatra drei Viertel. Es ist mehr als wahr- 
scheinlich, daß sowohl die Mutter des Auletes als 
auch diejenige der Kleopatra VII., welche beide 
von sehr bescheidener Abstammung waren, nur 
ganz unbedeutende Ahnenverluste erlitten haben. 

') 32 ist nämlich die normale Zahl. Diese letzten* 
ist auch »len übrigen wirklichen Ahneuzahlen in den 
Klammern beigefiigt. 



Was den Ahnen vor l ust anbi-triflt, so 
bietet uns bereits die Ahnentafel des l’hilo- 
pator interessante Aufschlüsse. So sehen wir 
Lag ns mul Beronikc I. mehrmals verzeich- 
net und infolgedessen wiederholen sich auch 
ihre Vorfall reu in auf« leigender Linie. Philo- 
pator besitzt demnach 7 Urgroßmütter (III) 
statt 8, 13 Ururgroßeltern (IV) statt 16, und 
26 Altelteni (V) statt 32. Obschon wir die 
Ahnen in der fünften Generation nicht mehr 
alle kennen, so sind wir doch imstande, den 
eventuellen Verlust nach den bekannten Ver- 
lusten in der dritten und vierten Generation zu 
berechnen. Philopator besitzt demnach nur 
26 statt 32 Alteltern (V), 51 statt 64 Altgroß- 
eltern (VI), 102 statt 128 Alturgroßeltern (VII) 
und 204 statt 256 Altu rurgroßeitern (VIII), was 
anders gesagt einem Verlust von 1 Urgroßmutter, 
2 U rurgroß vätern und 1 Ururgroßmutter, 6 Alt- 
elteru, 13 Altgroßellern, 26 Alturgroßeltern und 
52 Altunirgroßeltern entspricht, und wie wir 
es aus den Ziffern entnehmen können, von ver- 
hältnismäßig geringem Belang ist. Denn wenn 
wir einen Blick auf die Ahnentafel werfen, die 
Lorenz 1 ) veröffentlicht hat, so werden wir 
uns sofort davon überzeugen , daß verschiedene 
europäische Herrscher weit größere Alinen- 
verluste erlitten haben als Ptolemaus IV. Phi- 
lopator. Nach der Ahnentafel dieses letzte- 
ren Fürsten laßt sich schließen, daß die Inten- 
sität der Ubertragungsfähigkeit bestimmter 
Charaktere nur um ein geringeres erhöht sein 
dürfte. 

Ein ganz verschiedenes Bild bietet uns die 
Ahnentafel des Epiphanes, der, wie wir es 
wissen, einer Geschwisterehe entsprossen war, 
Philopator und Arsinoe 111. Der Ahnenverlust 
über trifft in Zahlen ausgedrückt die verbleibenden 
Almen. In der vierten Generation besitzt 
Epiphanes nur mehr 7 statt 16 Ahnen, in der 
fünften 12 statt 32, in der sechsten 25 statt G4, 
in der siebenten 50 statt 128, in der achten 
100 statt 256. Dieser Verlust ist sehr bemer- 
kenswert und selbstverständlich müssen seine 
F<dgen ebenfalls bedeutend sein. Wenn wir 
nun das Geschlecht der Lagiden abwärts ver- 
folgen, so konstatieren wir mit dem Eintritt 

*) Lorenz, l»»c. cit. 8. 310. 

II* 
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I. Ahnentafel de« Ptoleniäus IV. Philopator 
und seiner Schwester (Gemahlin) Arsinoe III. 



Lagus Lagus Agatkoklos Antipater 

Arsinoe Antigone x x 

Ptolemäus I. 

Soter I. Berenike I. Lysimachus Nikaia 



Amyntas Lagus Seleukus X. 
x Antigone Apama I. 

Philippus Berum ke 1. Antiochus I. 



Demetrius P. 
Phila 

I 

Stratonike 



PtolemiiUB II. Philadelphus Arsiooe I. 



Magas 



Apama II. 



Ptolemäus III. Bereoike II. 

Kuergetes I. 



Ptolemäus IV. 
Philopator 



II. Ahnentafel des Ptolemäus V. Epiphanea. 



Soter I. Lysimachus Philippus Antiochus 1. Soter I. Lysimachus Philippus Antiochus I. 
Bereoike I. Nikaia Herenike I. Stratonike Berenike I. Nikaia ßerenike I. Stratonike 



Pbiladelphus Arsinoe I. 


Magas Apama II. 


. 1 1 

Pbiladelphus Arsinoe I. 


1 

Magas Apama II. 


Kuergetes I. 


Berenike 11. 


Kuergetes I. 


Berenike 11. 



Philopator 



Arsiooe III. 



Ptolemäus V. 

Epipbanes 

III. Ahnentafel von Philometor, Physkon 
und ihrer Schwester (Gemahlin) Kleopntra II. 

Pbiladelphus Magas Pbiladelphus Magas Antiochus II. Andromachus Ariobarzaucs III. Antiochus II. 
Arsiuoe I. Apama II. Arsinoe I. Apama II. Laodike I. x x Laodike L 

I I I 

I I I I J I 

Kuergete» I. Berenike IL Kuergeteal. Berenike II. Seleukus II. I.aodike II. Mithridates IV. Laodike III. 
Philopator Arsinoe III. Antiochus III. Laodike IV. 



Kleopatra I. 

Epiphanea Syra 



Ptolemäus VI. Pt 

Philometor 

der Kleopatra I. Syra in die Familie der 
Ptolemäer natürlich eine Erhöhung der Ahnen- 
zahl, doch ist dieser Zuwachs durchaus nicht 
so bedeutend, als wir cs nnzunchincn berech- 
tigt wären. Diese Erscheinung findet ihre Er- 
klärung in dem Umstande, daß die Sclctikidcu 
selbst bedeutende Almenverluste erlitten haben. 
Antiochus III., Vater der Kleopatra I. Syra, 
hatte seine Cousine Laodike geheiratet, da die 



[»lemäus VIII. Kleopatra II. 
l'by.kon 

Mutter seiner Frau, die denselben Namen führte, 
die Schwester seines Vaters Seleukus II. war. 
Überdies hatte der Großvater Antiochus III., 
Urgroßvater der Syra, gemäß dem Bericht 
des Historikers l’olyüitus, seine leibliche 
Schwester, die berüchtigte und schreckliche 
I.aodike I., geheiratet. Diese Gesell wistcrehe 
hat natürlich die Zahl der Ahnen der Syra 
bedeutend vermindert. 
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IV. Ahnentafel von Lathyros und Alexander I. 

Euergetes I. Euergetes I. Seleukus II. Mithridate» I V. Philopator Antiochut III. Philopator Antiochua III. 
Bereuike II. Bereuike II. Laodike II. Laodike 111. Araiuoe III. Laodike IV. Araiuoe III. Laodike IV. 

Kleopatra I. ^ Kleopatra I. 

Philopator Arsinoe Hl. Antiochu» III. Laoilike IV. Epiphane» Syra Epipbanos Syru 
Kleopatra 1. 

Epiphane* byra Philometor Kloopatra 11. 



Phyakon 



Kleopatra III. 
Kokke 



Ptolemäua X. i Ptolemäu» XI. 

Lathyro« u * Alexander I. 



V. Ahnentafel deB A ulet es. 



Philopator Autiochus III. 

Araiuoe III. Laodike IV. 

Kleopatra I. 
Epiphane» Syra 



Epiphane» Epipham» 
Kleopatra I. Kleopatra I. 
Syra Syra 

Pbilometor Kleopatra II. 



x 



x 



X 

X 



X 

X 



Pby«kon 



Kleopatra III. 
Kokke 



x 



X X 



X 

X 



X 

I 

X 



X 



Lathyro« 



x 



Ptolemäu» XIII. 
Aulete» Neon - Dionysos 



VI. Ahnentafel der Kleopatra VII. (der Großen), des Ptolemäus XIII. 
und des Ptolemäua XIV. 



Epiphane» 

Kleopatra I. 
Syra 

Ptolemäua VIII. 
Phyakon 



Philometor 

Kleopatra II. 

I 

Kleopatra III. 
Kokke 



x 

X 



X 



X X 

X X 

X X 



XXX 

XXX 

XXX 



Ptolemäua X. 
Lathyro» 



Ptolemäua XIII. 
Auletes 



Kleopatra VII., Ptolemiiua XIII., Ptolemäua XIV. 



Philoinetor und Physkon besitzen nur 
10 Ururgoßeltern (IV) statt IC, 17 Alteltern (V) 
statt 32, 32 Altgroßeltern (VI) statt 64, 65 Alt- 
urgroßeltern (VII) statt 128, 130 Altur Urgroß- 
eltern (VIII) statt 256, usw. 

Unter den Lagiden sind cs Lathyros und 
sein Bruder Alexander I., welche die größten 
Ahnenverluste erleiden, eine Tatsache, die sich 
leicht aus dem Umstande erklären läßt, daß ihre 



I Mutter sowie ihr Vater aus Geschwisterehen 
I entsprossen und auch anderseits verwandt waren, 
wie es aus nachfolgender Tafel erhellt. 

Epiphanea Kleopatra I. Syra 

. 

Philometor Kleopatra II. Phyakon 

Kleopatra III. Kokke 

— 
Lathyro» Alexander I. 
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Diese beiden Fürsten batten 4 Urgroßeltern ! derbürtige Kranen geheiratet hatten, deren Ahnen- 

(III) statt 8, 6 Ururgroßcltern (IV) statt lß, | tafel a priori als normal angenommen werden 

10 Alteltcrn (V) statt 32, 17 Altgroßeltern (VI) innfl, Auletes Imsitzt 12 statt 16 Urgroß- 

statt 64, 35 Alturgroßeltern (VII) statt 128 und eitern (IV), 22 AI leite rn (V) statt 32, 42 statt 

65 Altururgroßeltern (VIII) statt 256 '). i 64 Altgroßeltern (VI), 81 statt 128 Alturgroß- 



Zalil der unbekannten Ahnen. 
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Ahnenverluste bei den Laglden Ägyptens. 
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Mit den beiden letzten Lagidcn nimmt die 
Zahl der Abnen bedeutend zu. Dies erklärt 
sieh aus dem Umstande, daß T.athyros, sowie 
sein illegitimer Sohn Auletes unbekannte min- 

1 1 ln dem nehmt früher erwähnten Aufsätze K. 
Dovrients ist ven dem veniieintvollei, Werte Otto 
Kournil Holler» .Ahnentafeln dt r letzteo regierenden 
Markgrafen von liadan-ltaden und Itadendturlaeli“ die 
Kede, welche einen utn/rra-elumdru \ushliek auf die 
Ahnenverluste der Zubringer bietet: .Durch Iterocll 
nung aus ilen stamodiaten ließ sieh am-h anniiKvrnd 
fsstetellen, wie oft weiter zurückliegende Ktninm ,t. r 
unter den Ahnen Vorkommen. So ist Karl der tiroSK* 
mindestens y7 4»7mal ve/.tldl.' tut. eit. 8. BD4, 



eitern (VII), 165 statt 256 Altururgroßeltern 
(VIII) tisw. Diese Ziffern beweisen, daß Au- 
letes nichtadestow eiliger eineu stärkeren Ahnen- 
Verlust erleidet als sein Ururgroßvater (IV.) 
I’liilopntor, der Weiblicherseite sein Allvater 
(V) ist. Was mm Kleopatra VII, und ihre 
Geschwister anbetrifft, so besitzen sie 28 statt 
32 Alteltern (V.), 54 statt 64 Altgroßcltcrn (VI.), 
108 -l itt 128 Alturgroßeltern (VII.), 209 statt 
266 Altururgroßeltern (VIII.) tisw. Hie erleitlen 
demnach fast denselben Almenverlust als ihr 
Altvater 5 . lMiiluput nr. Wirfögen noeli hinzu, 
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•laß diese letzteren Zahlen nur auf YY'ahr- 
»chciulichkeit beruhen, ila wir die Mutter und 
Großmutter der Klcopalra nicht kennen. 

Lorenz glaubt, daß die Eltern der letzten 
Klcopalra Ilalbgeschwistcr waren; dies int un- 
richtig. Dank deu Fortschritten, welche die 
ägrptologigchen EorBuhungcn gemacht halten, 
wissen wir genau, daß Klcopatra VII. die 
Tochter de» A niete» und einer Mindcrhßrtigen 
war. Man vermutet, daß Auletes in erster 
Ehe »eine Schwester geheiratet, aber die Frucht 
diese» Bündnisses sind Klcopatra VI. Try- 
phäna und Berenike IV., wie es Strack 
wissenschaftlich begründet *). Von diesem un- 
richtigen Punkte ausgehend, nimmt Lorenz an, 
daß Kleopatra VII. in der achten Generation 
nur 76 Ahnen gehabt habe statt 256, was einen 
Verlust von 180 Ahnen repräsentiert, während 
sic in Wirklichkeit nur 47 verloren hat, wie 
wir c» oben nachgewiesen; ein auffallender 
Unterschied. Die Berechnungen von Lorenz 
fußen übrigens alle auf einer falschen Grund- 
lage, da er annimmt, daß Arsinoc II., Gemahlin 
und Schwester des Philadelphns, die Mutter 
des Euergetes gewusen sei. Diese Behauptung 
ist ebenfalls unrichtig, da die Ehe der Adelphcn 
unfruchtbar geblieben war, was sich unter 
anderem aua dem liedeutenden Altersunterschied 
der beiden Gatten erklären läßt. Philadelphns 
war wenigstens um 1 1 bi» 12 Jahre jünger 
als seine Frau. Lorenz verwechselt eben die 
beiden Arsiuoeu; Arsinoc I., Tochter des 
Lysiniachus, mit Arsiuoe II., Touhler des 
Ptolemäu» Soter und der Berenike I. Ar- 
siuoc I., Mutter des Euergetes, war make- 
donischer Abstammung wie ihr Gemahl, aber 
nur sehr eutferut mit ihm verwandt. 

Antipater (Brüder) Hassender 

i i 

N ikaia Autigoue 

verm. m. Lysiinachu« verm. m Lagus 

Arsiuoe I. Berenike I. 

verm. m- Suter 

I 

— vermählt mit — 1‘hiladelplius 
Eine nähere Betrachtung der sechs Ahnen- 
tafeln, die wir oben im Texte selbst einge- 
schaltet haben, erlaubt uns die Feststellung vou 
hiiehst interessanten Tatsachen. 

') Strack, loc. cit. S. Sä. 



Bei Philopalor sehen wir äußerst wenige 
Ahnen mehrmals Vorkommen. 

Uuter den Urgroßeltern steht Berenike I. 
zweimal verzeichnet, in der zweiten Generation 
Lagus dreimal und Autigoue zweimal, in der 
fünften Kassaudcr, Bruder des Antipater, 
zweimal, in der siehonten Jollas, den Stamm- 
vater der Sippe des Anti pater, dreimal; so- 
wohl Berenike I. als auch Antigone und 
Kasnauder sind vom Blute des Jollas 1 ). 

Der Umstand, daß Lagus von Cordaia 
wiederholt auf dieser Ahnentafel vorkommt, ist 
nicht von besonderem Interesse, da der Ahn- 
herr der Lagiden, wenn auch nicht geradezu 
eine unbedeutende, so doch eine rühmlose Per- 
sönlichkeit war. Dieses Urteil dürfte sich da- 
durch rechtfertigen, daß gewisse Historiker diesen 
Makedonen fähig hielten, die Maitresse seines 
Königs aus Gefälligkeit geheiratet zu haben, 
uml dieselben Historiker fügen hinzu, n ilaß seine 
erste Gattin Arsiuoe, Tochter des Meleagcr, 
von Philipp, Alexanders Vater, schwanger 
war, als Lagus sie zum YVeibo nahm“ ’). Es 
ist mehr als wahrscheinlich, daß die Historiker 
diese Goscbichtc erfunden batten , um Ptole- 
mäus I. Soter zu schmeicheln, aber der Ver- 
dacht allein spricht nicht für die Charaktergröße 
des Lagus. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir noch 
darauf hinweisen, daß das Blut dor Seleukidun 
und der Antigonidcu bereits in den Adern des 
Philopator rollt. Seine Mutter, Berenike II., 
war die Tochter der Apaina, Tochter Antio- 
chus I. und der Stratonike. Wir wissen, daß 
Antiochus I-, Sohn des Seleukus Nikatur, 
Gründer der Dynastie der Scleukideii und daß 
Stratoniku die Tochter des Demetrius 

*) Wir kenne» Jollas nicht, eher die Geschichte 
feines Enkels, de* schreck liehen Kassanücr, Anti- 
paters Sohn, der cs sich zur Aufgabe gestellt, die 
Familie Alexanders des GroCen aueznrotten und den 
verschiedene Historiker sogar bezichtigen, den grollen 
König vergiftet zu haben, war demnach der Oheim 
des schändlichen Philopator und feine« ebenso ver- 
worfenen Sohnes Epipbanee. Seine Grausamkeit, 
seine Hinterlist, sein Blutdurst gingen auf aeine Netten 
iitier. Es ist dies ein sprechende« Beispiel der kol- 
latemlen Erblichkeit, welche Wultmann in feiner 
.Politischen Anthropologie* behandelt. 

*) Drojrssn, loc. cit. II, I, 8. 109. — Sharpe, 
loc. cit. I, 8. 5t. 
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Poliorketes, Sohn Antigonus Einäugigen, 
war. Da« persische Blut ist ebenfalls bei Philo* 
pator vertreten, denn die Gattin seines Urur- 
großvater« Selcukua Nikator war Apaina I., 
Tochter des Persers Spithridates, eines der 
Edlen am Hofe des Darius Kodomanus. 

Ala Alexander der Große gegen Ende 
seiner Herrschaft die Vermischung des make- 
donischen Blutes mit dem persischen beschlossen 
hatte, befand sich Seleukus Nikator unter 
diesen Makcdonen. Das weitaus Bemerkens- 
werteste jedoch auf der Ahnentafel Philo- 
pators ist das Vorkommen von zahlreichen 
Ahnen aus dem Blute des Jollas, Antipaters 
Vater. Seine Urgroßmutter väterlicherseits war 
Antigone, Tochter des Kassa st <1 er, des 
Bruders des Antipater, und letzterer ist gleich- 
falls sein Urgroßvater, da er der Vater der 
Nikaia, der Gattin des Lysimachus und 
Mutter der Arsinoe I.. war. Mütterlicherseits 
besitzt Philopator ebenfalls zwei Ururgroß- 
mütter vom Blute des Anti pater, dieselbe 
Antigone und ihre Cousine Phi ln, Gattin des 
Demetrius Poliorketes und Tochter des 
Antipater. Wenn wir uns die Eltern, Groß- 
eltern, Urgroßeltern und Ururgroßeltern des 
Philopator zusammcnzählen, so finden wir, 
daß sich unter diesen 30 Vorfahren 14 befinden, 
die von Jollas, Antipaters Vater, abslammcn. 

Die Ahnentafel des Epiphanes gleicht so 
ziemlich derjenigen seines Vaters, da aber 
Philopator, wie wir wissen, seine Schwester 
Arsinoe III. geheiratet, so ergibt sich eine 
Verdoppelung aller tnehrinals verseichneteu 
Ahnen. In der dritten Generation figurieren 
Philadelphia und Arsinoe I., sowie Magas, 
König von Kyrene, zweimal, in der vierten 
Generation Soter zweimal, Berenikc I. vier- 
mal, in der fünften Lagus sechsmal und Anti- 
gone viermal, in der sechsten Kassau der 
viermal und sein Bruder Anti pater zweimal, 
in der siebenten endlieh Jollas sechsmal. 

Es ist außer Zweifel, daß Antipaters Blut 
bei Epiphanes sehr stark vertreten ist. Ander- 
seits finden wir die Namen der Apama 11. 
sowie ihre Vorfahren Seleukus und Anti- 
gon tis verdoppelt Vorkommen. 

Auf der bis zur vierten Generation verfaßten 
Ahnentafel dieses Königs sehen wir auf dreißig 



Ahnen Antipaters Sippe 22 mal vertreten, 
während die Seleukiden nur achtmal Vorkommen. 

Wenn die beiden Ahnentafeln des Philo- 
pator und des Epiphanes keine auffallenden 
Eigentümlichkeiten darbieten, so wächst das 
Interesse zusehends bei Betrachtung der Tafeln 
des Pbilomotor und seines Bruders Physkon. 
Weuu wir in der dritten und vierten Ahnen- 
reihe für Euergetes und Berenikc II., Phila- 
delphia und Arsinoe I., Magas und 
Apama II. und Anti och uh I. einfache Ver- 
dopplungen feststellen können, so ändert sich 
dieses Bild vollständig in der fünften Generation. 
Wir lesen die Namen des Soter und des Lysi- 
m ach us zweimal, den der Berenike I. viermal 
und denjenigen des Antiochus I. und seiner 
I Frau, der schönen Stratonike, je achtmal. 

In der siebenten Generation finden wir Kas- 
sander dreimal wiederholt, Mithridates acht- 
mal. In der achten Generation endlich Philip- 
■ pus, Vater des Antigonus, siebenmal, Seleu- 
kus, Großvater des Nikator, achtmal und 
Jollas, Vater des Antipater, zwölfmal. 
i Wir keimen die Namen des Vaters und 
1 des Großvaters des Lagus nicht, sonst wurden 
wir sie in der siebenten um! achten Generation 
j mehrmals wiederholt finden. Auf dieser Ahnen- 
tafel sehen wir auch zum erstenmal die Namen 
der Könige von Pontus, welche Perser waren, 
verzeichnet. Wir lesen die Namen von Mithri- 
dates IV., Ariobarzanes III., MithridateslI., 
Mithridates I. in der vierten, fünften, sechsten, 
siebenten und achten Generation. Mithri- 
dates IV. war in der Tal der Großvater der 
Kleopatra I. Syra, Tochter des Antio- 
chns III. des Großen. 

Wir gelangen nun zur Untersuchung der 
höchst interessanten Ahnentafel des Lathyros 
mul seines Bruders Alexander I. 

Während die dritte und vierte Ahneureihe 
keine außerordentlichen Wiederholungen bieten, 
mit Ausnahme des Euergetes uml sciuer Frau, 
die in der vierten Generation viermal Vorkom- 
men, so lesen wir in der fünften Ahnenreihe 
Berenike I. viermal, Atitiochus I. und seine 
Frau Stratonike sechsmal, Philadelphus und 
Arsinoe I. viermal, Magas und Apama II. 
viermal, A ntioeh us II. und seine Frau Lao- 
dike viermal; in der sechsten Generation Lagus 
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sechsmal, Selcukns mul A|<:nnn I. sechsmal, 
Demetrius Poliorketcs mul Phil« sechsmal, 
Solei* viermal, Bcrcnikc I. siebenmal, Lysi- 
macliiiü viermal lind endlich Antiochus I. 
und Stralonike zwölfinal. In der siebenten 
Generation steht K«bi»auJer viermal, Spithri- 
dato 3 sechsmal, Antigonus fünfmal, Anti- 
pater fünfmal, Lagus zwölfinal und seine Gattin 
Antigone achtmal, Seloukus Nikator und 
A p a in a I. zwölfmal, Demetrius Poliorketcs 
und Phila zwölfinal verzeichnet. Endlich in 
der achten Ahnenreihe lesen wir Jollas elfinal, 
Kas sauder achtmal, S|ii thridat es zwölfinal, 
Antipater elfinal und Antigonus zwölfmal. 
Auf diese Weise koinnieu Antipater und sein 
Bruder neunzehnmal vor. 

Aus all diesem ergibt sich, daß auf dieser 
Ahnentafel das Blut des Lysimachus, der Antigo- 
niden und besonders das der Scteukiden weit 
bedeutender vertreten ist als das Blut der La- 
giden seihst, eine überraschende Erscheinung, 
der wir um so mehr Wichtigkeit beilegen müssen, 
als ihr Einfluß auf den psycho-physischen Typus 
des Lathyros und Alexanders I. noch ge- 
steigert sein muß. 

Der syrische Einfluß ist bei diesen beiden 
Fürsten ebenso maßgebend alB bei ihrem Vater 
und Oheim, und auf unsere genealogischen For- 
schungen gestützt, dürfen wir behaupten, daß 
die letzten Ptolemäer physisch und psychisch 
ihren syrischen Ahnen näher standen als ihren 
ägyptischen. Diese Behauptung erscheint auf , 
den ersten Blick überraschend, aber die Ahnen- | 
tafeln beweisen ihre Richtigkeit. 

Da Auletes und lvlcopatra VII. unbe- 
kannte Mütter besaßen, so verdienen ihre Ahnen- 
tafeln keine nähere Berücksichtigung. 

Beschreibung des psycho -physischen 
Typus der Lagiden. 

I. Teil. Von Ptolemäus I. Soter bis 
P toi ein aus III. Eu erg et es. 

Ptolemäus I. Soter. 

Ptolemäus I. Soter, ein wackerer Kriegs- 
mann und schlauer Politiker, ist unter allen 
Mitgliedern seiner Familie am genauesten be- 
kannt Verschiedene Historiker behaupten, daß 
dieser Vollblutmakedone ein natürlicher Sohu 

Archiv für Ablhropolugie. N. F. Bd. II. 



Philipp* II. und seiner Maitresse Arsinoe 
gewesen sei; der König Italic jene Arsinoe 
mit einem makedonischen Krieger namens Lagos 
verheiratet Nichts, rechtfertigt diese Behaup- 
tung. In seinen sehroffen Gosichtsziigcn mahnt 
lüchta au die feine l'ln aioguutuic des schlauen 
makedonischen Königs 1 ). Soters I. Aussehen 
ist uns genau bekanut, denn alle seine Nach- 
folger rechneten es sich zur Ehre an, das Porträt 
des großen Ahnherrn durch drei Jahrhunderte 
auf ihre Münzen prägen zu lassen. Wir besitzen 
demnach eine Unzahl von Bildnissen dieses 
Königs. S vor on os’ Werk enthalt weit über 
tausend, und alle alexandrinischen Stempel- 
Schneider hatten sich bemüht, wahrheitsgetreue 
Porträts zu schaffen. Die Ausführung, die Tech- 
nik, die Komposition selbst sind je nach der 
Zeitepoche verschieden, aber die charakteristi- 
schen Gesichtszüge sind stets verbanden. Die 
1755 in Ilerculanum aufgefundene Bronzebüste 
ist nicht das Porträt Soters I., wie Visconti 
geglaubt, noch dasjenige des Ptolemäus VI., wie 
die neapolitanischen Akademiker am Schlüsse des 
18. Jahrhunderts vermutet, sondern das Seleu- 
kos Nikator, wie es ein deutscher Archäologe 
nachgewiesen. Das Alter der dargestellten Per- 
sönlichkeit entspricht nicht demjenigen Soters. 
Sie ist jugendlicher, hagerer, die Augen sind 
kleiner, die Nase schmaler und spitzer, die 
Mundwinkel herabhängeiid und das Kinn weniger 
mächtig; allein die stark vom Kopfe abstcheu- 
den Ohrmuscheln mahnen au diejenigen Soters, 
ein charakteristisches Merkmal, welches fast 
allen Lagiden gemein war, und welches durch 
Mischung mit syrischem Blute noch au Iutensi- 

') Dali während der ganzen Diadochenzeit der an- 
geblichen Abstammung de* I'UjJemitu* von König 
Philipp nie auch nur im entferntesten gedacht wird, 
»st der sicherte Beweis, daü diese eine spätere Er- 
findung ist, die wahrscheinlich von Alexandrien aus- 
giug und die Ansprüche der Lagiden auf die lieirsclialt 
legitimieren sollte. Da nach makedonischem Staats- 
rechte beim Abgänge ehelicher Deszendenten die un- 
ehelichen Kinder sukzessionsfähig waren (man denke 
an Archelao*, Philippos Arridäoa, Perseus), so 
würde Ptolemäus gewiß kein Bedenken getragen haben, 
seine Erbausprüche auf den makedonischen Thron 
geltend zu machen, wenn die Vaterschaft des Philipp 
begründet gewesen wäre oder auch nur mit einem 
Schein von Glaubwürdigkeit hätte prätendiert werden 
können. (Gutschmid bei Sharpe, loc. eit. S. i:»o, 
Anm. 1.) 

12 



Digitized by Google 




so 



Freiherr Kerl v. Ujfalvy, 



tat gewinnen mußte. Wenn wir die Porträt- 
müuzcu näher hctrnchten, so werden wir sofort 
bemerken, daß diejenigen, welche zur Zeit Sote rs 
geschlagen wurden, weitsuB die besser geprägten 
und ähnlicheren sind (Fig. 1 u. 2). Die hohe, 



Flg. 1. 




Ptolemäus I. Soter. Tetradrachmon phünizisclien 
Fülle« (geprägt zur Zeit Pudern, III. Ruergete« I). 
(Iniboof-Blumer, Taf. VII, I.) 

breite, e'waa gewölbte Stirn bietet den be- 
kannten makedonischen Typus dar, die Augen- 
brauenwillstc ragen mächtig hervor. Die Stirn 
Sotors unterscheidet sich von derjenigen 
Alexanders durch ihre Höhe und Breite. 
Ptolcmäiis I. hatte mächtig geschwuugcnc Augen- 
brauen. Die Stelle, wo die Augonbrnuenbogen 
sich der Schläfe nähern, ist scharf abgegrenzt; 



Fig, 2. 




redemüUK I. Soter. 

Goldstater. (Imhoof -Ulumer, Taf. I, 2.) 
er hatte große, ausdrucksvolle Augen, welche 
weniger tief in ihren Höhlen liegen als bei 
Alexander, aber der Augapfel ist nicht so 
hervorspriugond wie bei einigen seiner Nach- 
folger (Ptuletnäus IV. l’hilopator, Ptole- 
mäus VIII. Phyakon). Der offene freie Blick 



hat etwas wohlwollendes; Soter besaß eine 
mächtige, leicht gebogene Nase, einen kleinen 
Mund; infolge des Alters schmale Lippen, die 
früher bestimmt nicht einer gewissen Sinnlich- 
keit entbehrten; er hatte ein kräftiges, hervor- 
springendes Kinn, voll seltener, ausdrucksvoller 
Tatkraft, welches wir in seinen charakteristischen 
Umrissen l>ei allen seinen Nachfolgern wieder 
linden; das Gesicht Soters ist knochig und tief 
gefurcht, wie das eines greisen Kriegers, die 
mittelgroßen Ohren heben sich stark vom Kopfe 
ab; dies ist ebenfalls, wie wir es schon erwähnt 
haben, ein typisches Merkmal der Ptolemäer, 
das dichte, lockige llaar entspricht in seiner 
Anordnung dem Geschmackc der Zeit; cs war 
ohne Zweifel blond wie dasjenige seines Sohnes 
Philadelphia und der Makcdonen überhaupt; 
dieser Umstand ist uns durch die Kelicfbilder 
des großen Sarkophags von Sidon gewähr- 
leistet, zwei andere Umstände erwecken in u na 
dieselbe Cberzeugung. Verschiedene Geschicht- 
schreiber des Altertums sprechen vom schwar- 
zen Klitus, was zu beweisen scheint, daß 
das Haar Beincr Waffengenossen von anderer 
Farbe war’). Strabo endlich teilt uns mit, 
daß Soters Sohn und Nachfolger, Philadel- 
phus, blond war. 

Eg ist zu bemerken, daß Ptolemäus I. einen 
weit höheren Schädel hatte als seine auf dem 
Sarkophag von Sidon abgebildeten makedoni- 
schen Waffengenossen, ohne deshalb die Höhe 
der modernen Schädel zu erreichen. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß der Stempelschneider 
vor allem bemüht war, die charakteristischsten 
Merkmale der Physiognomie wieder zu geben: 
die Höhe und Breite der Stirn, die Offenheit 
und Herrlichkeit des Blicks, die Krümmung der 
Nase, die Sinnlichkeit des Mundes und die mäch- 
tige energische Entwickelung des Kinns. Schließ- 
lich dürfen wir nicht vergessen, auf die kräftige 
Entwickelung des vom Panzer umrahmten Halses 
hiuzuweiseu, der eine mächtige Muskulatur des 
Körpers voraussetzt, sowie eineu Ilang zur Be- 
leibtheit, welcher bei mehreren seiner Nach- 
folger in Fettleibigkeit ausartet (Physkon, 
Alexander 1. usw.). 

') Diese Frage bähe Ich in meinem Werke Le 
type pliysiijuc d'Alexaudre le Grand, Pari« 
1 S'» 2 , näher besprochen. 
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Auf den DopprlniUiizeii, welche Phi lad el- 
plius xu Ehlen seiner Gemahlin und Kllern 
prägen livU, erblicken wirSotiTH Züge besonders 
knochig mul nbgc » lagert, w ie nie einem sehr allen 
Mumie entsprechen (Fig. ß). 

Wie wir oben nchon erwähnt, rechneten es 
sich alle Nachfolger Soter s zur Khre an, die 
Züge des großen Ahnherrn auf ihre Münzen 
prägen zu lassen. Diese Müuzbilder sind nicht 
Fig. 3. 
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Ptolemäua Soter 1. und Uerenike I. 

Zur Zeit de* Philadelphu» geprÄ«ler ägyptischer 
Doppelguld Bluter. (R. 8 t. Foule, Taf. VII, 1.) 

ohne Interesse, obschon die Prägung von Re- 
gierung zu Regierung schlechter wird und die 
Ähnlichkeit mit dem Original oft gänzlich ver- 
schwindet Wenn Philadclph us nun sehr 
schöne Müuzbilder von seinem Vater prägen ließ, 
so lassen hingegen die Kupfermünzen seines Stief- 
bruders Magus sehr zu wünschen übrig 1 ). 

Die unter der Regierung Euergetea' ge- 
prägten Münzbilder Sotcrs sind meist sehr 
Fig. 4. ähnlich, sowie auch die- 

jenigen, welche zur Zeit 
Philopators und Epi* 
phanes* geschlagen wur- 
den. Die Prägung ver- 
schlechterte sich uuter 
Phil otu et or. Die Form 
der Nase ist eine ganz an- 
PtolemJiufl I. Soter I. dere, aber die abstehendem 
Zur Z.*it de» PbUooMtor ührell lag8(M1 B0 f ort (k , n 
in Cypeni geprägt« , , . . 

Tetr.dnwl.moo. (Brit. Alnil.om. erkennen (!• Ig.4). 
Muwuim.) — (R. 8t, Zur Zeit Physkons begeg* 
Pools, laf. XIX, <.) qqi) w i r den letzten guten 
Porträtmünzen Soters, später unter Lathyros, 
Alexander I. und Auletes schwächt sich die 
Ähnlichkeit immer mehr ab und ist oft nicht 
mehr zu erkennen. Nichtsdestoweniger gestattet 
uns eine aufmerksame Untersuchung aller dieser 
Müuzbilder, uns eine sehr genaue Vorstellung 
vor» dem Stammvater der Lagiden zu machen. 
Unter allen Umständen sind diejenigen Münz- 
*) Stuart Pool«, loe. eil. Tnf. 11, Fig. s. 
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hi Ider, auf dciicu er bejahrt dargestellt ist, die 
ähnlichsten l ). Wie wir wissen, starb er im 
Aller von 84 .fahren und bei seiner Krönung 
war er schon GÖ .lahre alt. Alle Münzen, die 
er vor dieser Zeitepoche prägen ließ, sind mit 
dem Idealbilde Alexanders I. geschmückt. 

Mahaffy charakterisiert sehr treffend den 
makedonischen Typus und macht auf die stark 
hervortretenden Augenhrauenwülste aufmerksam, 
aber die schöne Stiru Soter 8, die, verglichen 
mit derjenigen Alexanders, sogar hoch er- 
scheint, hat keinen Eindruck auf ihn gemacht. 

Ptolemäus I. Soter, Sohu des Lagus, war nicht 
nur der Gründer seines Herrschergeschlechtes, 
solidem auch weitaus der vorzüglichste unter den 
Fürsten seines Stammes. 

Wie oben erwähnt, war er nicht der Sohn 
Philipps von Makedonien. Außer einer ge- 
wissen Schlauheit glich sein Charakter durchaus 
nicht demjenigen Philipps, noch demjenigen 
der Eltern dieses Köuigs Amyuthas III. und 
der furchtbaren Euerdiko. Nachdem er die 
Ungnade seines Jugendfreundes Alexander 
geteilt, wurde er später eine der festesten 
Stützen seines Thrones. Seine Tatkraft, sein 
persönlicher Mut und seine versöhnliche Sinnes- 
art hatten frühzeitig Gelegenheit, sieh zu be- 
währen. Er war, wie Mahaffy bemerkt, ein 
weitaus klügerer als glänzender Feldherr-'). 
Ptolemäus I. zeichnete sich besonders durch 
Beine Mäßigung, Beharrlichkeit, Großmut, hohe 
Intelligenz und bedeutende geistige Entwickelung 
aus; sein Benehmet» trägt den Stempel einer 
auffallend klugen Politik. Er zeigt seine Mäßi- 
gung nach allen seinen Siegen, und besonders 
nach Perdikkas Tode, der ihm gestattet hätte, 
die Nachfolge Alexanders für sich zu bean- 
spruchen *). Er zog es vor, sich mit dein Besitze 
Ägyptens zu begnügen, welches den Schranken 
seiner Tätigkeit entsprach. Voll Mäßigung nach 
einem Siege, war er ebenso standhaft nach einer 
Niederlage. Er verzagte niemals. Er war der 
Anhänglichkeit seiner Makedouen so gewiß, daß 

1 1 Mahaffy. loc. eit. S. 107. 

•i Mahaffy, loc, eil. 8. 106. 

*) Um *o mehr, als Alexander» von Epiru» 
Witwe K leopat ra, die leibliche Schwester A kxan«l«r> 
das Großen, ihm ihre Hand anbot. — Droyaen, loc. 
cit. II. 2, 8. 06 u. 0». 

12 » 
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er den Augenblick nach der verlorenen See- I 
schlacht von Cypern dtn wählte, »ich zum König I 
ausrufen zu lassen. Er bewies seine Klugheit J 
bei der Wald seines Nachfolgers, denn es scheint ] 
erwiesen, daß er bei dieser Gelegenheit nicht ' 
allein von dem Wunsche beeinflußt war, dem | 
Sohne der geliebten Hereuike den Vorzug zu | 
geben. Ptolemäus, als vorsichtiger Vater, hatte | 
Gelegenheit genug gehabt, den gewaltsamen, | 
grausamen und tückischen Charakter seines | 
Erstgeborene», Ptolemäus Koraunos, d. h. der 
Blitz, zu erkennen. 

Was seine großmütige Sinucsart an betrifft, 
so finden wir in der Geschichte unzählige Bei- 
spiele davon. Es geuligt, diesbezüglich zu er- 
wähnen, daß er nach der Schlacht von Gaza 
dem Demetrius Poliorketes die gefangenen 
Freunde, sowie die Kriegsbeute zurücksandte. 
Er bewahrte seine hohe Intelligenz durch den 
Schutz, welchen er den Künsten und Wissen- 
schaften angedeihen ließ. 

Arrianus* Geschichte Alexanders des 
Großen ist ein Beweis mehr zugunsten Sötern 
hoher geistiger Begabung; wir wissen, daß 
A r r i a n u h seine geschichtlichen Belege besonders 
aus deu Werken des Aristobolus und Ptole- 
mäus Soters geschöpft. 

Soter besaß auch eine hervorragende diplo- 
matische Begabung, welche er durch mehrere 
Generationen au seine Nachfolger vererbte. 
Sharpe schreibt Soter die Ehre zu, in Ägypten 
die Militärkolonien cingeffihrt zu haben *). Nach 
Gutschinid ist dies ein Irrtum, der wirkliche 
Gründen* dieser Kolonien war Alexander. 

Bis jetzt haben wir uns begnügt, die guteu 
Eigenschaften dieses Fürsten atizuführeu. Be- 
saß er auch Fehler? Höchstwahrscheinlich ja, 
gewiß; aber es ist erwiesen, daß seine Fehler 
von geringer Bedeutung waren, wenn man sie 
mit den schändlichen Lastern seiner Nachfolger 
vergleicht. 

Gewisse Historiker werfen ihm vor, er habe 
bei Besitzergreifung der ägyptischen Satrapic 
den makedonischen 1 leerführer K 1 e o in c n e s 
ermorden lassen, weniger wegen seiner Er- 
pressungen, als weil er eine Kreatur des Pcr- 
dikkas gewesen. Es scheint wahrscheinlich, 

l ) Sharpe, loc. eit., I. Teil, 8. 156. 



«laß ihn bei dieser Tat die beiden Gründe ge- 
leitet, aber es scheint ebenso erwiesen, daß eine 
gewisse politische Notwendigkeit ihn dazu ge- 
zwungen. Wir wollen nur darauf aufmerksam 
machen, daß iiu Charakter Soters nichts dazu 
berechtigt, an eine Tat überlegter Grausamkeit 
zu glauben; wenn er wirklich blutdürstige In- 
stinkte besessen, so hätte keine politische Rück- 
sicht das Knvaehen derselben verhindern können. 

Es ist außer Zweifel, daß dieser große Fürst 
einen Hang zur Sinnlichkeit besaß, der später 
bei seinem Nachfolger in Ausschweifungen aus- 
artete. Die Geschichte beweist mehr als einmal 
die Richtigkeit unserer Anschauung. Infolge 
seiner hohen Stellung verband ihn Alexander 
zuvörderst mit der persischen Prinzessin Arta- 
kaina. Nach dem Tode Alexanders heiratete 
er die Hetäre Thais*), welche die Maitresse 
seines Herrn gewesen war. Später hinderte ihn 
nicht seine Vermählung mit Antipaters 
Tochter Eurydike, die sanfte Bcrenikc zur 
Frau zu nehmen und die Kinder dieser vierten 
Ehe allen anderen vorzuziehen. Nach Strack 
hätte er noch eine fünfte Gemahlin gehabt, 
deren Namen uns die Geschichte nicht auf- 
bewahrt hat. Doch was ist dies, verglichen mit 
i den Ausschweifungen seiner Kinder und Kiudcs- 
: k inder. Man muß noch darauf hin weisen, daß 
unter den Diadochcn, deren glänzendes Geschick 
in gar keiuom Verhältnisse zu ihrem beschei- 
denen Ursprung stand, Soter der einzige war, 
welcher sein moralisches Gleichgewicht bis au 
1 sein Ende zu bewahren wußte. 

Das makedonische Reis wurde in Ägypten 
auf einen mehrere tausend Jahre alten Stamm 
gepfropft; die Makedoneu waren demnach, wie 
i oben gesagt, echte „Entwurzelte“, um so mehr, 

I als sie sich vor den griechischen Ansiedlern 
besonders durch kriegerisches Temperament 
scharf unterschieden; es gehörte Soters Genie 
dazu, um diese heterogenen Elemente aneinander 
zu kitten um) eiu solide* Reich zu gründen, 
das eine Dauer von 300 Jahren erlebte, obschon 
die meisten seiner Nachfolger ihr Möglichstes 
taten, um das Werk des großen Ahnherrn in 
seinen Grundpfeilern zu erschüttern. 

*) Nach Strack* Anschauungen int e* nicht 
historisch nachgewicBen, daß Alexanders Buhle die 
l legitime Gattin Soter* ge weiten. Strack, 1 «k*. dt. fv 190. 
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Matt muß nichtsdestoweniger cinräumen, daß 
ilicso selben Nachfolger die Überlegenheit ihres 
Ahnherr ii richtig erkannt hatten, da sie seinen 
glorreichen Kamen bis zu den Letzteu des Ge- 
schlechts hochh leiten. 

Wir wissen nur »ehr wenig von Soters 
Eltern; sein Vater Lagus, aus Cordaia stam- 
mend, w ar ein makedonischer Krieger von hoher 
Geburt, sonst hätte er nicht in zweiter Ehe 
Anti paters Nichte Antigone zur Frau be- 
kommen und w äre sein Sohn Ptolemäus nicht zuin 
Jugcudgcsptclen Alexanders gewählt worden. 

Was Arsinoe, Soters Mutter, au betrifft, so 
wissen wir weiter nichts von ihr, als daß sie 
die Tochter eines gewissen Meleager gewesen. 

Wenn man die Charaktere der Diadochen 
und Epigonen studiert, so fallen bestimmte 
Eigentümlichkeiten sofort ins Auge. Es genügt, 
dicsliozüglich die psychischen Eigeuheiten eines 
Perdikk an, eines Antigonus, eines Anti- 
pater, eines Scleuku«, eines Demetrius 
Poliorkete», ja selbst eines Lysimachus und 
eines Kassau der einer aufmerksamen Unter- 
suchung zu unterziehen, 11 m mit Erstaunen zu 
konstatieren, welch eine Anhäufung von Tat- 
kraft uns jede einzelne dieser Persönlichkeiten 
bietet Der Forscher ist demnach berechtigt, 
zu behaupten, daß die iiiakcdoniBchc Kasse von 
bemerkenswertem Schlage war, um gleichzeitig 
eine so große Zahl von Besten erzeugen zu 
können. Strenge Inzucht allein vermochte solche 
Kesultate zu erzielen. Als Alexander sein 
Weltreich gründete, besaßen die Makedonen 
noch alle jene Eigenschaften, welche ihre helleni- 
schen Brüder zum ersten Volke des Altertums 
gemacht hatten. Wenn es der hohen geistigen 
Begabung der Griechen gelang, Vorderasien 
und Persien bis zur indischen Grenze zu helleni- 
sieren, so wäre dieses Werk ohne die unbe- 
zwingbare Tatkraft der Makedonen nicht ge- 
lungen, denn Athen war damals schon in Verfall 
infolge der Vermischung seiner Bürger, und das 
der übertriebenen Inzucht treu gebliebene Sparta 
auf dem Punkte, seine Tatkraft einzubüßen und 
der Erstarrung zum Opfer zu fallen. 

Beronike I. 

So deutlich und bestimmt die Züge Ptole- 
mäus I. uns erscheinen, so blaß und verwischt 
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sind diejenigen seiner Gattin Berctiike. Im 
Jahre 17511 fand man in llerciilaunm eine 
Bronzebüste, welche Visconti für diejenige 
Bereu ikes I. erklärte, während die Akademiker 
von Neapel in derselbe« Ptolemäus Api«»u 
zu erkennen glaubten. Letztere Identifizierung 
erscheint gewagt; Apion bedeutet der Magere, 
im Gegensatz zu seinem Vater Physkon, der 
Dicke. Comparetti halt diese Büste für das 
Bildnis des römischen Prokonsuls Au Ins Gabi- 
nius (Taf. VIII). 

Bei den Münzen des britischen Musen ms 
sowohl als auch bei denen, welche Svoronos 
in seinem Corpus veröffentlicht und auf deren 
Avers die bekannten Züge Soters I. dargestcllt 
sind, erblicken wir auf der Rückseite die Züge 
der Brouzt'büstc aus Neapol mit ihrer ganz 
eigentümlichen knlam nitrierten Haartracht. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß weder das Bildnis 
Apions noch dasjenige des Aitlus Gabiniua 
zur Zeit des Magna oder zu jener des dritten 
Ptoleinäus geprägt werden konnte, welche beide 
Fürsten die natürliche Absicht gehabt hatten, 
das Andenken ihrer Mutter und Großmutter zu 
ehren. Dieser Frauenkopf ist die Personifizie- 
rung Libyens, und es hat nichts Überraschende*, 
daß man ihm die Züge Be reinkos I. Lich(Fig.ö). 



Fig. 5. 




Zur Zeit üe» Mag»* geprägt* tyrannische Kupfer- 
münze Bereuike I. ah IVmuiifizirrung Libyen*. 
(Brit. Museum.) — (R. St. Pool«, Tat. VI, 7, 8, U, 10; 
Tal’. Will, 8, 7,0; Taf. XIX, 4.) 

Auf den goldenen Doppclroüuzen des Phila- 
delphia erscheinen die Züge seiner Mutter 
verblaßt und gleichen denjenigen einer ältlichen 
beleibten Frau; die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter 
Arsinoe II, ist meist so groß, daß es oft 
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schwierig erscheint, einen Unterschied zwischen 
«len Zügen der beiden Fürstinnen zu linden (Kig. 3). 

Das britische Museum besitzt eine sehr merk- 
würdige Kupfermünze des Magaa von Kyrene, 
Kig. fl. Stiefsohn I'tolemäus’ I. 

# Soter. Diefcinon Züge 
dieses Königs gleichen 
denjenigen seiner Mut- 
ter Heren ike I. Der 
sehr starke Hals läßt die 
außerordentliche Fett- 
leibigkeit ahnen, an wel- 
Kupferinlluze Je» Königs eher dieser König litt 
Mag*» von Kyrene. Auf (Fig. 6). In Viscontis 
der Kock; eite Heren ike I. AtUg f j, |lU . n wir cillBn 
ftl* IVwmifly.ierung Li- 
byen». (Brit. Museum.) — gravierten Stein mit 
(R. 8t. Pools, Tat VI, 8.— dem Porträt desselben 
Fiin»tcn. Die Züge des jugendlichen Prinzen, bei 
dom noch keine Spuren seiner späteren Beleibt- 
heit zu entdecken sind, gleichen denjenigen 
seiner Mutter, nur hat er eine kürzere Nase 
und der untere Teil des Gesichts ist länger. 
Da« von der königlichen Kopf binde lunspannte 
Haupt 1 ) ist mit Ammons hörnern geschmückt, 
was aus den) Umstande zu erklären ist, daß 
Magas König von Kyrene war, zu welchem 
die Oase mit dem berühmten Orakel gehörte. 

m - Auf demselben Inta- 

Aig. 7. 

gl io erblicken wir im 

Felde liuks eine Syl- 
phiumpflanze und rechts 
die Inschrift „Magas“ 
(Kig. 7). So zahlreich 
die Auskünfte sind, wel- 
che wir über S o t e r » I. 

_ . Siiiuesartboaiizcu,cben- 

Intaglioimt dem idealisier- . 

Um Bikini* Magas', König H0 ungenügend sind wir 
i*oii Kyrene. (Visconti, über diejenige der sauf* 
laf. LU, tig, 9.) ten und guten Be re- 
nike berichtet. Atheuäus erzählt uns, daß sic 
sowohl als ihre Tochter Arsinoe II. eine große 

') Objtcbon wir über tlio Kinzelksitcn «Jet Kegle- 
rung de» Mhga» keine bestimmten Nachrichten be- 
sitzen, so sind wir doch berechtigt, Anzunehnien, dnii 
diese« Bild d>*8 Königs von Kyreue eio Anachronismus 
Wäre, wenn wir nicht gleichzeitig d Anleihe als eine 
idenÜM'Ttu Darstellung betrachtet). Dieser Stein, ein 
«ehr schöner Amethyst, gehörte ursprünglich zur Üsnni- 
lunu de» Herzogs von Orleans und befand sieb Anfang 
de» vorigen Jahrhunderte im Eremitage- Al useuin zu 
St. Petersburg. Visconti, loc. cit., BdL 3, S. 203. 



Vorliebe für wohlriechende Ewenwu hatte; spater 
unter Boren ike II. wurde in Kyrene Koseu- 
essenz hergcatellt l ). 

Dien ist eine »ehr spärliche Auskunft; viel- 
leicht besaß diese Königin einen Hang zur 
Ungezwungenheit und Weichlichkeit, die wir 
bei mehreren Fürsten der Lagidenfamilie wieder- 
linden. Nichtsdestoweniger rollte in ihren Adern 
das Blut des Julias. 

Bereu ike kam au den alexamlrinischen Hof 
im Gefolge ihrer Cousine Eurydike, Tochter 
de» Antipater, dritte Krau Soters I. Sie halte 
in erster Ehe den M&kedonon Philippus (Sohn 
des Amyntas) geheiratet, der nach Arrianus 
im Jahre 3. *14 eine makedonische Phalanx Ue- 
fchligto. Wenn ihr Sohn Magus die Königs- 
krone von Kyrene erhielt, so verdankt er diese 
unerwartete Gunst dem Wohlwollen »eines Stief- 
vaters Ptolemäus I. und deu versöhnlichen Ge- 
sinnungen seines Halbbruders Philadelphus. 

Ptolemäus II., Philadelphus und Arsinoe II. 

Wir besitzen weit weniger ikonographische 
Dokumente von Ptolemäus II. Philadelphus 
als von seinem Vater Suter. Nichtsdesto- 
weniger sind wir imstande, uns eine Vorstellung 
von seinem physischen Typus zu machen. 

Das National museuni zu Neapel besitzt eine 
sehr schöne Erzbüste dieses Königs, welche im 
Jahre 175Ü in llerculauum entdeckt wurde 
(Taf. IX). 

Du» dichte, lockige, von Blumen bekränzte 
Haar beschattet eine wohlgeformte Stirn, welche 
aber weniger edel als die Soters ist; die feine 
Nase ist von mittlerer Länge, die Nasenflügel 
scheinen zu beben, das Auge wirft glänzende 
Blicke, der Mund mit seinen sinnlichen Lippen 
hat einen gcriiigschätzenden Ausdruck, das volle 
Kinn springt mächtig hervor. Die hohlen Wangen 
mit den leicht vorspringenden Jochbögen machen 
sein Aullitz schmäler und unterscheiden es von 
demjenigen des ersten Lagidcn. Vielleicht er- 
innert die Kürze des unteren Teiles des Gesichts 
an dasjenige Bereu ikes I. Es liegt in diesem 
Werke der Bildhauerkunst mibe» Heilbar ein 
gewisser Sinn und Schick, welchem jedoch die 
Porträtähnlichkeit mangelt. Auf den Doppel- 

l ) Athen, XV, 12. 
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münzen de« Philadelphus (Fig. 3)» auf welchen 
er mit «einen Eitern durgcstolk i*t, erscheint 
er uiis bejahrter, und seine* Züge wurden jeden- 
falls vorn Stempelsolmeidcr idealisiert. Diu 
absichtliche Übertreibung der < * ruße des Aug- 
apfels würde genügen, um jedwede Porträt- 
ähnlichkcit auszusehlioßen. Auf diesen Münzen 
hat Philadelphus wie sein Vater abstehende 
Ohren und sein Hals ist ziemlich stark. Glück- 
licherweise besitzen wir einen Golddrachmon 
dieses Königs, welcher aiiB der Sammlung 
L. v. Hirsch« stammt und welcher eine sehr 
richtige Vorstellung von 
Philadelphia’ Zügen lie- 
fert (Fig. 8). Unter allen 
Verhältnissen mahnt die 
Physiognomie des Phila- 
del pbus weit mehr an 
Herenike als an Soter, 

infolge des kleinen Ab- 
Ptolemäu* II. Pbiladel- , . , i xr 

phw. Golddrucbmon 6 ‘ Ä " du " '•«'.sehen der Nase 
aus der Ha in tu I. L. v. und dein Kiun. Mahaffy 
Hirscb«, (Iiab.-Bl., bemerkt jedenfalls: „daß 

Taf. VIII 2 ) 

er auf seinen Doppclmünzen 
schmächtiger als sein Vater erscheint, aber seine 
Züge sind regelmäßiger. Er hat einen fleischigen 
Hals, der bereits den Hang zur Helcibthoit ahnen 
läßt, welche so vielen Lagideu gemein ist“ l ). 
Diese Bemerkung Mahaffys ist richtig, insofern 
sie sich auf die Doppelbilder bezieht, aber sie findet 
keine Anwendung auf den Golddrachmon des 
Barons Hirsch, welcher, wie w ir oben erwähnt, 
das beste Bildnis des zweiten Ptolemäus liefert Es 
scheint wahrscheinlich, daß der Stempelschnekler, 
der die Doppelbilder anfertigte, die Ähnlichkeit 
zwischen Vater uml Sohn her vor/u buben bemüht 
war. Der Schädel des Philadelphus scheint 
weder übermäßig lang noch hoch, wie auf der 
Bronzehüste; die Stirn läßt sich nicht mit der- 
jenigen Soters vergleichen, besonder« was die 
Höbe auhelangt, die Augenbrauenu r ülstc sind 
mächtig entwickelt, die Nase ist lang, gerade 
und w oblgeforrnt» der Mund hat einen sinnlichen 
Ausdruck, das Kinn ist hervorspri irgend wie bei 
allen Ptolemäern; der kurze, mächtige, fette 
Hals verrät den llung zur Beleibtheit. 

Wir kennen von diesem Fürsten überdies 

') Mahaffy, loc. cit. 8. 162. 



noch sehr schöne Darstellungen auf geschnittenen 
Steinen, die zur richtigen Erkenntnis seiner 
Physiognomie nicht unwesentlich Innungen und 
uns gestatten, unsere ikouogmpbisclieu Studien 
zu ergänzen. 

Das Wiener Hofmusetim besitzt einen herr- 
lichen Cameo, welcher Philadelphus und seine 
Gattin und Schwester Arsinoe II. darstellt 
(Taf. IX). Dieses Kunstwerk bietet uus einen 
Philadelphus, dessen Züge vielleicht noch 
realistischer dargestellt sind als auf der Gold- 
münze de« Baron Hirsch. Trotz aller Schwie- 
rigkeiten der Technik, die der Steinschneider 
zu überwältigen hatte, ist es ihm gelungen, ein 
wahrheitsgetreues Bild des Königs zu entwerfen. 
Die Stirn, die Nase, die Lippen, das Kinn, bis 
auf deu seharfeu Zug um die Mundwinkel, den 
wir auch auf der Goldmünze von Hirsch er- 
blicken, sind mit seltener realistischer Wahrheit 
gezeichnet Überdies bemerken wir, daß die 
Züge des Königs einen gewissen schmerzlichen, 
leidenden Ausdruck haben, der nach Aussage 
der Historiker mit der wankenden Gesundheit 
des Königs vollkommen ühcreinstirmut. Eine 
| aufmerksame Betrachtung dieser charakteristi- 
schen Physiognomie verrät uns die Seele des 
Fürsten, der trotz seiner Schwächen und seinem 
Hang zur Sinnlichkeit einen 6 

edlen Charakter besaß. 

Nach den Berichten der 

Historiker war er blond, von 

schw ächlichem Körperbau und 

gegen Ende seines Lebens 

schmerzhaften GichUmfällutt 

ausgesetzt 1 ). Viscontis AtlaB 

enthält einen Intiiglio, der die lnU « lio ' J "« en,i ' 
v i •, , , l lieh« BiMni. de» 

Zuge des 1 hilndclphus vor- p,„| oinÄ111 

stellen soll (Fig. ß). Wir delphua. (Vis- 

haben einen sehr jugendlichen co,,li * Taf * H* - ) 

Philadelphus vor Augen, der vom ikouo- 

graphischen Standpunkte aus ohne Wert ist; 

allein das mächtig entwickelte Kinn mahnt an 

j die Lagideu 2 ), 

Schließlich ist der Gonzaga Cameo zu nennen, 
der ursprünglich im Besitze der Kaiserin Jo- 

‘) Droyaen, loc. eit., 1kl. 111, 8. 262. 

*) Diener prachtvolle Hyazinth war zu Anfang des 
! vorigen Jahrhunderts im Besitze des Pariser Münzen- 
: kabinetta. Visconti, Bd. 111, 8. 212. 
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sephiue, Gattin Napoleons I., war und sich 
gegenwärtig iin Eremitage-Museum zu St. Peters- 
burg befindet (Taf. X.). Das auf diesem Cameo ( 
dargcstellte Doppel bild wurde anfangs für das- 
jenige Alexanders des Großen und seiner 
Mutter O ly mpins gehalten; später glaubte man 
Philadelphus und seine Gattin Arsinoc II. zu 1 
erkennen; gegenwärtig sind die kompetentesten ' 
Archäologen und darunter der Direktor des 
Pariser Münzenkabiuetts geneigt, dieses Doppel- 
bild mit dem syrischen Usurpator Alexander 
Ha las und seiner Gattin Kleopatra Tea, 
Tochter des Ptolemäus VI. Philometor, zu 
identitizieren. Was unsere persönliche Meinung 
anbetrifft, so sind wir geru bereit zuzugeben, 
daß dieses Doppelbild weder Philadelpbus 
noch seine Schwester Arsinoe II. darstellt, 
aber wir sind ebensosehr davon überzeugt, 
daß es uns nicht das Porträt des syrischer» 
Emporkömmlings vergegenwärtigt. Es genügt, 
diesbezüglich den behelmten Krieger des Cameo ; 
mit den Münzen des Alexander Balas und be- | 
sonders mit seinem im Nationnlmuseum in Rom 
befindlichen Staudbilde zu vergleichen. Was | 
das Fraiicnbild anbetrifft, so gebe ich geru zu, 
daß sie mit den charakteristischen Zügen 
Arsinoe II. nichts gemein hat, aber es gleicht I 
ebensowenig der schönen Kleopatra Tea, die, , 
ihren Münzen nach zu scblicßeu, ihrer Groß- 
mutter Kleopatra Syra ähnlich sah. Nichts- 
destoweniger geben wir die Abbildung dieses 
herrlichen Kunstwerkes, um den Leser in die I 
Lage zu versetzen, sich von der Stichhaltigkeit 
unserer Anschauung zu überzeugen. 

Naeh seiner Siuncsart stellen w ir mit anderen 
Sotcr neben David und Philadelphia neben 
Salomo. Der eine war der weise Gründer 
eines großen Reiches, der andere erntete, was 
Bein Vater gesät batte, entfaltete während seiner 
Regierung den größtmöglichsten Luxus und 
legte dadurch den Grundstein zu einem bal- 
digen Verfall, wie Gutsch mid bemerkt. Es 
ist leicht, den Vergleich auch andererseits zu 
begründen: David huldigte der Sinnlichkeit, 
Salomo der Ausschweifung. Zahlreich sind 
die Eigenschaften den Philadelphus; er war * 
klug, vorsichtig, aufgeklärt, kunstlicbend, sehr 
intelligent und hochgebildet, aber nebenbei 
war er erregbaren Sinnes, von außerordent- 



lichem Empfindungsvermögen, dabei apatisch, 
skeptisch, ausschweifend und gegen Ende 
seiner Tage zum Mystizismus geneigt. Phila- 
de Iphus hatte die Eigenschaften und Fehler 
seines Vaters geerbt, doch während Sotcrs 
weise Mäßigung den kriegerischen Geist nicht 
ausschloß, sehen W'ir bei seinem Sohne eine 
Zunahme der Vorsicht, ein fast gänzliches Ver- 
schwinden des kriegerischen Geistes und nur 
durch die Umstände gezwungen faßte er willeus- 
krdftigc Entschlüsse; die gelegentliche Großmut 
des Vaters artet beim Sohne in maßlose Ver- 
schwendung aus, und Alexandrien wird unter 
seiner Herrschaft die glänzendste Stadt der Alten 
Welt 

Die jüdischen Historiker behaupten, daß 
Philadelphus aufgeklärt und tolerant gewesen 
sei. Seine hohe Intelligenz steht über allem 
Zweifel, vielleicht war sein Y erstand geläuterter 
als der seines Vaters, wie dies hei krankhaften 
Weseu oft zu sein scheint, uud alle Handlungen 
seiner Regierung zeugen zugunsten seiner hohen 
Bildung. 

Aber dieses erfreuliche Bild hat auch seine 
Schattenseiten. Die Sinnlichkeit seines Valens 
verwandelt sich bei ihm iu Ausschweifung. Die 
Gewandhcit seines Vaters, die eine gewisse 
gesunde Philosophie nicht ausschloß, äußert sich 
bei ihm vorerst durch Skeptizismus, der in seinen 
alten Tagen lächerlichem Mystizismus Platz 
macht. So sinnt er ohne Unterlaß über den 
Trank der Unsterblichkeit nach bis zu dem 
Augenblicke, da er gänzlich enttäuscht seiner 
geliebten Gattin und Schwester, deren Ver- 
götterung er anbefohlen, ins Grab folgte. 

Philadelphus, der den Glanz und die Pracht 
über alles liebte, förderte vor allem die schönen 
Künste und Wissenschaften; er brachte in seinem 
Palaste die alexandrinische Bibliothek unter, die 
zahlreiche Manuskripte enthält und gründete 
eine Versorgungsaiihtalt für unbemittelte Schrift- 
steller. Philadelphus war selbst Künstler, er 
liebte die Musik, und eiuige Historiker berichten, 
daß er, von der Krankheit überwältigt, seine 
Tage mit philosophischen Studien verbrachte. 

Die Geschichte berichtet uns, daß er zwei 
seiner Halbbrüder umbriugen ließ. Soll mau 
daraus schließen, daß er grausam und blut- 
dürstig war? Diese beiden Prinzen hatten eine 
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Verschwörung gegen ilm angczcUelt, und damals 
wie lientc bestand • las sicherste Mittel, eine 
Verseil wurmig im Keime zu ersticken. dann, 
daß man ihre Anstifter aus der Welt schaffte. 
Keine Handlung seiner Kcgicrung berechtigt 
uns anders zu den kuu. hüll mau ihm ein \ er- 
brechen daraus machen, seine erste Frau Ar* 
siuoe I. verstoßen und verbannt zu haben? 
Auch das nicht, denn die ränkesüchtige Prin- 
zessin hatte ebenfalls eiuc Verschwörung gegen 
ihn angestiftet Soll man es ihm zur schweren 
Schuld anrcchneu, einen frechen alexandrinischen 
Dichterling, der anläßlich seiner Vermählung 
mit seiner Schwester Arsiuoe II. Spottverae 
auf ihn gemacht, erdrosseln ließ? Ich glaube 
cs nicht. Diese vielleicht übertriebene Kachc 
stimmte wohl mit den Sitten der Zeit überein. 
Selbst wenn wir von den Aussagen der besol- 
deten Historiographen des alexandrinischen Hofes 
absehen, so war 1'b i la de I phus doch ein großer 
Fürst, der nichts getan, was seinen Huf bei 
seinen Zeitgenossen hätte beeinträchtigen können. 
Die Griechen hatten dem Philadelphus seine 
Verbindung mit seiner leiblichen Schwester, 
Arsiuoe II., die iltreu Sitten und Gesetzen zu- 
wider war, vorgeworfen. Wir wissen anderer- 
seits, daß Geschwisterehen bei den Ägyptern 
gebräuchlich waren und daß andere griechische 
Fürsten das Beispiel dazu gaben. Es ist uns 
unter anderem bekannt, daß Mausoletis und 
Artemisia, Dionysos, der Tyrann von Syrakus, 
und Sophrosy ne, Antiochus 1L von Syrien 
und Laodike leibliche Geschwister waren. Zur 
Zeit ihrer Vermählung war Arsiuoe II. schon 
zweimal Witwe, um zwölf Jahre älter als ihr 
Bruder. 

Philadelphus war ein guter Sohn mul 
Vater; Soter, der zu seinen Gunsten ahgedankt 
hatte, wurde von ihm bis an sein Lebensende 
mit liehe voller Rücksicht behandelt; er begleitete 
seine Tochter Bore ni kc, die er an den schwachen 
Antiochus II. von Syrien verheiratet hatte, bis 
an die Grenze seiuer Staaten und sandte ihr 
täglich Nilwasser, damit sie kein anderes tränke 

‘) Man darf in dieter Tatsache nicht allein die 
I<aune eines orientalischen Fürsten erblicken, denn es 
genügt, das zweite Buch de« At heu aus zu durch- 
blättern, um sich von der Wichtigkeit zu überzeugen, 
welche die Alten der Wahl des TrinkwasBcn beizu* 
messen pflegten. 

Archiv für Anthropologie. N. V. Bd. II. 



Arsinoo II., Gomahlin und leibliche 
Schwester des PhiludolphuB. 

Arsiuoe II. war, nach ihren \ ortivff lieh ge- 
prägten Münzen zu schließen, eine Frau von 
seltenem Adel und zarter Feinheit in den Ge- 
siclttszügen , die besonders einen lebhaften, 
geistvollen Ausdruck haben. Wir teilen dies- 
bezüglich Mahaffys Meinung nicht, der gemäß 
nach den Porträt münzen diese Königin weder 
häßlich noch von auffallender Schönheit ge- 
wesen wäre *). 




Fig. 10. 



Arsinoe 11. Golddr&chmon. 

(Imhoof-Blumer, Taf. VIII, 3.) 

Wir gehen zu, daß Arsiuoes Züge auf 
den ersten Blick ernst und anmutslos erscheinen 
(Fig. 10 und 11). Sie besitzt die leicht ge- 
wölbte Stirn, die hervorragenden Augenbrauen- 
wülste der makedonischem Kasse. Sie hatte aus- 
drucksvolle Augen, eine schmale, vielleicht etwa» 
lange Nase, schmale Lippen; das leicht hervor- 
springende Kinn hat zar- 
tere Umrisse als das ihres 
Bruders, dem sie übrigens 
so sehr ähnlich sieht, daß 
die charakteristische Falte, 
welche die Mundwinkel des 
Philadelphus beschäl tet, 
auch hei ihr vorkommt; der 
untere Teil des Antlitzes 
von »1er Oberlippe bis zur 
Kiutispitze ist besonders 
kurz, wie hei Bercnike I., hei Philadelphus 
und hei Magas, und dieser Umstand differenziert 
diese Physioguomien von derjenigen Soter s. 




Arsiuoe II. Cyprbcher 
Oohldrachmon. (Brit. 

MuHrum.) — ( K. St. 
Pool«, Taf. VIII, 4.) 



*) Mahaffy, tue. cit. S. 141. 
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In ihrem Gcsamteindruck sind die Gcsichtszüge 
edel und vornehm und passen zu ihrem Charakter. 
Ihre Züge litten wenig vom Alter; auf mehreren 
Münzen , die Svoronos veröffentlicht, konsta- 
tieren wir, daß das Gesicht der Königin abge- 
inagcrt erscheint und die Züge schärfer hervor- 
treten. Aber wie Vis conti bemerkt, verlieren 
die Ziige dieser Königin mit den Jahren nichts 
von ihrem Krnst und ihrem Adel. 

Was die Arsinoe des Wiener Caineo 
(Tafel IX) aube trifft, so hat der Künstler ihre 
Züge idealisiert, während er diejenigen ihres 
Bruders realistisch dargestellt. 

Es ist bei dieser Gelegenheit interessant zu 
bemerken, daß wir übor die Gesichtszüge der 
Königinnen aus dem Hause der Lagideu fast 
besser unterrichtet sind als über diejenigen der 
Könige. Wir besitzen in der Tat prachtvolle 
Goldmedaillons mit den Bildnissen der beiden 
ersten Bercnikcn und Arsinoes II.; auch die 
Porträtmünzen der verschiedenen Kleopatras 
sind zahlreich vorhanden, nur sind sie minder 
gut geprägt. 

Was die Sinnesart dieser großen Königiu 
anbetrifft, so ist sie höchst eigentümlich. Man 
kann in ihrem Leben zwei Perioden unter- 
scheiden, die voneinander sehr verschieden sind- 
Während der ersten begegneu wir einer ränke- 
süchtigen, neidischen, eifersüchtigen Frau, welche 
für ihren Stiefsohn, der gleichzeitig der Mann 
ihrer Halbschwester war, eiue verbrecherische 
Liebe im Herzen trug, welche die Krone ihren 
eigenen Kindern zusichera sollte zum Schaden 
derjenigen, denen sie rechtlich zukam. Während 
der zweiten Periode, nach ihrer Vermählung 
mit ihrem Bruder Philadclph us, finden wir 
dieselbe Frau von sanfter und versöhnlicher 
Sinnesart, von hervorragendem Verstand, von 
merkwürdigem politischen Geist Sie übt einen 
wohltuenden Einfluß auf einen uin zwölf Jahre 
jüngeren Gemahl aiiB, dessen Untreue sie in 
Schulz nahm, dessen Kinder sie adoptierte und 
mit wirklich mütterlicher Liebe erzog. Der 
Widerspruch zwischen diesen beiden Perioden 
könnte kein grellerer sein. Ihre guten Eigen- 
schaften kamen ihr von ihrem Vater, ihre Fehler 
von ihrer Mutter, der sanften Berenike,iti deren 
Adern, wie wir wissen, das furchtbare Blut des 
J o 1 1 a s floß. 



Bei fast allen Ptolemäern, selbst vor der 
Verbindung mit den Seleukiden, sehen wir be- 
ständig jene kaltblütige Grausamkeit, welche 
bei Kassander, dem Enkel des Jollas, ihren 
Höhepunkt erreicht hatte. Gegen das Jahr 300, 
fast zur selben Zeit, als ihre Halbschwester 
Ly Sandra Agathokles zum Maune nahm, 
heiratete die sechzehnjährige Arsinoe dessen 
Vater Lvsimachus, der über 60 Jahre alt war. 
AgntbokleB und seine Schwester Arsinoe I. 
(erste Gattin des Phi lade 1 phus) waren die 
Kinder der Nikaia, Tochter des Anti pater. 

Wem» daher Arsinoe Agathokles durch 
ihren Bruder Keraunos ermorden ließ, so ge- 
schah dies einfach, um ihren eigenen Kindern 
den Thron zu sichern; es ist übrigens auch 
möglich, daß vei-schmähtc Liebe mit im Spiele 
war. Der einzige mildernde Umstand ist aus 
den Berichten des Historikers Lucian ersicht- 
lich, der nach Droysen behauptet, Agathokles 
hätte sich mit Seleukua gegen seinen Vater 
Ly s im ach us verschworen, um sich des Thrones 
zu bemächtigen. Nachdem Ly s i in a c h u s vor dem 
Feinde gefallen, ward sie die Gemahlin ihres Halln 
hruders, des schändlichen Keraunos, der ihre 
beiden hoffnungsvollen Söhne in ihren Annen 
umbringen ließ. Es gelang ihr nicht ohne Mühe 
zu Ptolemäus Philadelphia uach Ägypten zu 
flüchten. Hat sie Philadelphia aus politischen 
Gründen geheiratet, wie Droysen es vermutet, 
oder hat Mahaffv recht, wenn er glaubt, daß 
das Motiv dieser Verbindung allein in einer 
unwiderstehlichen Sympathie zu suchen sei, die 
der König einer zwar älteren, aber höchst be- 
gabten Frau entgegenbrachte? Wir glauben, 
daß Droysen und Mahaffy recht haben, und 
daß sieb Phi lade lphus von dcu beiden Ge- 
fühlen, die seiner besonderen Sinnesart ent- 
sprachen, leiten ließ. 

Zahlreiche historische Belege berichten uns, 
daß Philadclph um ebensosehr für geistige als 
sinnliche Genüsse empfänglich war; diese» kluge 
Frau machte ihm das Leben leicht, sic adoptierte 
seine Kinder und unterstützte ihn in der Wahl 
seiner Maitressen, um den König zu zerstreuen. 

Arsinoe II. nahm nicht nur lebhaften An- 
teil an der politischen und finanziellen Leitung 
des Landes, sie behütete auch ihren Bruder 
vor der Gefahr, eino andere Ehe zu schließen 
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Es unterliegt jedenfalls keinem Zweifel, daß 
Arsinoc II. einen hervorragenden Verstand be- 
saß; sie wurde von ihrem Gatten und von ihren 
Stiefkiuderu hoch geschätzt. 

Ptolemäus Keraunos. 

Sotcrs ältester Sohn, welchen dieser weis- 
lich von der Thronfolge ausschloß, war der 
wilde und rohe Kernuuos. Dieses Scheusal 
besaß nichts von der edlen Sinnesart seines 
Vaters und wir sind berechtigt, anzunehmen, 
daß ihm Grausamkeit und Blutdurst von den 
Ahnen seiner Mutter kam. Diese Mutter war 
Eurydike, die Schwester des schrecklichen 
Kassaudcr, die Enkelin des Jollas, der, nach 
seinen Abkömmlingen zu schließen, ein wilder, 
makedonischer Krieger gewesen sein muß, der 
wohl in jene Zeit hiueiti|>aßlc, in welcher Eury- 
dike, Gattin des makedonischen Königs Amyn- 
tas, vollständig bewaffnet, ihre Schwiegertochter, 
die nicht minder furchtbare Olympia*, Mutter 
Alexanders des Großen, zum Zweikampf heraus- 
forderte. In der Tat, Keraunos, ein beredtes 
Beispiel der kollalcrnlcn Vererbung *), war der 
würdige Neffe seines Oheims KaBsander. Er 
war tückisch, undankbar, grausam und blut- 
dürstig; er ermordete den allen Seleuktis, der 
ihu großmütig aufgenomineu hatte; er ließ die 
beiden Söhne seiner Halbschwester Arsinoe, 
Witwe des Ly Mi mach us, iu den Annen ihrer 
Mutter niedermetzeln, uachdem er ihneu durch 
eiucn feierlichen Eid das Lebcu zugesichert 
Glücklicherweise ward seine Herrschaft Ägypten 
erspart, wenn auch l’hilopator und Epiphanes 
ihm in vieler Beziehung gleichen, denn auch 
in ihren Adern rollte das Blut des Jollas. 
Jedenfalls wäre unter seiner Regierung der 
Verfall Ägyptens viel schneller eingetreteu. 



') Diesbezüglich teile ich die Ansicht des Professors 
Lorenz nicht Das Bestehen der kol lateralen Ver- 
erbung kann nicht in Zweifel gezogen werden. Gewiß 
deutet sie auf einen gemeinschaftlichen Ahnen, den 
man oft nicht kennt, der aber unter allen Umstanden 
existiert hat und dessen Existenz mathematisch nach- 
gewiesen werden kann. E* ist ganz gut, von der 
Aszendenz auf die Deszendenz zu schließen, aber das 
umgekehrte Verfahren ist genealogisch ebenso richtig. 
Dr. Weit mann* Anschauung über diese kollaterale 
Vererbung teile ich vollkommen. 



Ptolemäus III. Euergetes I. 

Dos physische Bild des großen Euergetes 
ist weniger in Nebel gehüllt als sein moralisches. 
Wir besitzen dank Svoronos eine Reihe aus- 
gezeichneter Porträtmünzen dieses Fürsten. Auf 
diesen erscheint das Profil des Königs voll Adel 
und Regelmäßigkeit. Obschon das volle Antlitz 
und der starke Hals den Hang zur Beleibtheit 
audeuten, besitzt die Physiognomie etwas be- 
sonders Vornehmes, der Mund ist fein geformt, 
das Kinn tritt wdllenskräftig hervor, die Stirn 



Fig. 12. 




PtolemAua III. Euergetes. 

Golddrachinon aus der Sammlung Imhoof-Blumer*. 
(Imhoof-Blumer, Taf. VIII, 4.) 

ist mächtig gewölbt, die gerade Nase von an- 
genehmer Form. Diese Beschreibung entspricht 
dem Golddrnchmon der Sammlung Irahoof- 
Blumers (Fig. 12). Das Corpus Svoronos 
enthält unter anderem einige höchst interessante 
Porträtmünzen dieses Fürsten, doch ziehe ich 
unter allen Münzen zwei vor, die sich iin briti- 




Fig. 13. 



Fig. 14. 



Ptolemäus III. Euer- 
getes. GoUldrachmon. 
(Brit. Museum.) — (R. 
8t. Pool«, Taf. XII, 3.) 



Ptolemäus III, Euer- 
getes. Cyprisebe 8ilber- 
münze. (Brit. Mus.) — 
(R.8t,Poole,Taf. IX,Ö.) 



sehen Museum befinden, ein Golddrachmon 
(Fig. 13) und eine cyprischc Silbennünzo(Fig. 14). 
Entere gleicht derjenigen Imhoof- Bl u in ers, 
nur sind die Züge des Königs viel schärfer dar- 
gestellt. Letztere ist von besonders realistischer 

13* 
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Auffassung. Auf allen diesen Münzen begegnen 
wir den makedonischen Rassencharakteren, aber 
nebenbei auch den Familicn-Bcsondcrheitcn der 
Ptolemäer: dem stark entwickelten Kinn, dem 
mächtigen Halse, den abstehenden Ohren. 

Das Pariser Münzenkabinett besitzt einen 
schönen Carneo (Fig. 15), welchen Babe Ion 
auf Euergetes 
deutet. Seine rät- 
selhafte Persön- 
lichkeit zeigt sich 
verwischt am Hori- 
zont der Geschich- 
te. Sein siegreicher 
Feldzug in Syrien, 
welchen der König 
unternahm, angeb- 
lich lim seino 
Schwester B e r e - 
n i k c zu rächen, 
die der schwaclio 
Anti och us der 
Rachsucht seiner 
ersten Gemahlin, 
der schrecklichen Laodike, geopfert, erscheint 
so geheimnisvoll als möglich in seiner Ausführung. 
Der König durchzieht Syrien mit unwidersteh- 
licher Gewalt, doch plötzlich erlischt sein kriege- 
rischer Eifer ohne sichtbaren Grund, er kehlt 
ebenso rasch mit reicher Beute heim und gibt 
die Mehrzahl seiner mühelosen Eroberungen 
wieder auf. 

Nach dem, was uns dio Historiker erzählen, 
war Euergetes von hervorragender Intelligenz, 
hohem Adel der Gesinnung und nebenbei vou 
einer Indolenz, die fast einer lässigen Gleich- 
gültigkeit glich, und überdies von einer Unent- 
schlossenheit, die sich allein durch Charakter- 
schwäche erklären läßt Nichtsdestoweniger hat 
Visconti recht, wenn er sagt, daß dieser Fürst 
die Pmchtliebe seines Vaters und die Tapfer- 
keit seines Großvaters geerbt hatte '). 

’) Alexander der Große war den Ägyptern ein 
De freier vom Pem-rjocho und ein humaner Eroberer, 
der ihnen den Yollgenuß ihrer Gebrauche und ihrer 
Religion ließ; Pudetnaus 8o|i*r ein tapferer und ge- 
rechter König, der auswärts Krieg führte und durch 
weine Gesetze den Grund zur künftigen Große Deiner 
Familie, Alexandrien* und de* gemimten Reichen legte; 
Philadulph ub ein griechischer König, dessen Liebe 



Fig. 15. 




rtoleinau- III. Euergetes. Catneo. 

(Pariser Münzenkabinett.) — 
(Ernst Da he Ion , Tnf. XXII, 2 10 .) 



Eine Erzählung, welche Acliatius entlehnt 
ist, wirft ein helles Streiflicht auf die Sinnesart 
dieses Fürsten. Eines Tages, während des 
Würfelspiels, ließ er sich die Namen derjenigen 
vorlese», deren Todesurteil er unterzeichnen 
sollte. Berenike II., seine Gemahlin, die dieser 
Szene beiwohnte, warf ihm das Unstatthafte 
seines Benehmens vor, iudem sic ihm sagte, daß 
der Moment schlecht gewählt wäre, um so ernste 
Entscheidungen zu treffen; EuergeteB freute 
sich über die begründeten Vorwürfe seiner Ge- 
mahlin und faßte den Entschluß, nie mehr 
während des Würfelspieles Todesurteile zu 
fällen »)• 

Mahaffy sagt, daß dieser König sonderbare 
Anwandlungen von Tätigkeit mul Lässigkeit, 
von Größe und Bedeutungslosigkeit gehabt. Er 
starb in verhältnismäßig wenig vorgeschrittenem 
Alter; doch war seine Tatkraft ontschw unden 
und er glich einem alten hinfälligen Manne. 

Trotz dieser Lässigkeit, die er an seinem 
Lebensabend gezeigt, scheint er den Wissen- 
schaften ein Interesse entgegengebracht zu haben. 
Er berief z. B. Eratosthenes von Athen au 
seinen Hof und ernannte ihn zum Direktor der 
alexandrinischen Bibliothek. 

Wir glauben nicht, daß Euergetes ein 
Eroberer in des Wortes eigentlicher Bedeutung 
war; er unternahm seinen syrischen Feldzug 
besonders in der Absicht, seiner Schwester Hilfe 
zu bringen. Die Raschheit, mit welcher er nach 
Ägypten zurückkehrte, scheint uns ein Beweis 
dafür. Euergetes war ebenso vortrefflich als 
Sohn wie als Vater und Bruder. Es ist absolut 
falsch, daß er seinen Bruder Lysimachus hätte 
ermorden lassen, wie es einige Historiker be- 
haupten und wie cs ihnen Sharpo nach- 
gesprochen; diese Greueltat wurde von seinem 
stumpfsinnigen Nachfolger verübt. Euergetes 
batte von seinem Großvater die Intelligenz, die 
Güte, die Großmut, die Klugheit und die hohe 
geistige Begabung geerbt Suters Hang zur 
Sinnlichkeit scheint bei ihm durch eine unbe- 

zur Wissenschaft un<! äußerlichem Schaugepränge das 
Volk blendete und Alexandrien zum Sitze der Musen 
machte. Euergetes »Iht, nU der geringste dieser 
Könige, ward doch als geborener Ägypter von den 
Priestern ul* der grüßte erachtet (Visconti, Icono- 
graphie grec«|ue, loe, eit- S. 1*17 bis 21t») 

‘) Aeliaiiu» XIV, 43. 
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grcifliche Lässigkeit ersetzt; die Liebe für Kunst 
und Wissenschaften, welche der Regierung seines 
Vaters so viel Glanz verliehen, ist auch bei ihm 
vorhanden; die Indolenz des Philadelphia 
artete bei ihm in leidenschaftslose Gleichgültig- 
keit aus, welche ihm von seiner Großmutter, 
Heren ike II. , überkommen war. Kr hatte 
glücklicherweise nichts von dem Geschlecht des 
Jollas ererbt, obschon dank seinen beiden 
Großmüttern das Blut jener grausamen Familie 
auch in seinen Adern floß. Wie es oft zu ge- 
schehen pflegt, übersprang diese Belastung zwei 
Generationen und Kuergetes sowie sein Vater 
l'hiladelplius blieben davon verschont. 

Berenike II. 

Die Physiognomie der Gattin des Kuergetes 
erscheint uns viel deutlicher als die ihres Ge- 
mahls. Wir besit- 
zen von dieser Kö- 
nigin eine Bronze- 
huste, die, in Her- 
kulauum entdeckt, 
sich gegenwärtig 
im Nutioimlmusc- 
um zu Neapel be- 
findet (Taf. X), 
zwei Cattieoa im 
Pariser Münzeti- 
kabinetl (Fig. 16 u. 
17) und zahlreiche 
Porträtmünzen. die 
uus von dem Äu- 
ßern dieserKönigin 
eine richtige Vor- 
stellung geben. Das 
Profil Bereu ik es ist höchst charakteristisch. 
Ihr schönes blondes, leicht gewelltes Haar ist 
nach griechischer Sitte leicht über dem Haupte 
vereinigt. Die schöne Büste von Neapel mit 
ihrem ernsten und nachdenklichen Ausdruck 
entspricht ganz wohl dem edlen Charakter der 
Königin, welche nichts von ihrer iufumon Mutter 
geerbt hatte. 

Die zwei Cameos des Pariser Münzen- 
kahiuelts sind von sehr verschiedenem ikono- 
grapliisohen Werte. Während der eine, auf 
welchem die Königiu als Göttin Isis dargestellt 
i>t wegen seiner Kleinheit nur geringes Interesse 



Fig. lfi. 




Caiueo. Rückseite von Fig. 15 
Berenike II. (Pariser Miiuzen- 
kubinett.) — (K. Habeion, 
Taf. XXII, 2.10.) 



bietet, ist der andero im Gegenteil ein kostbarer 
Behelf für unsere Studien, -denn er bestätigt 
glänzend die Deutung der Büste von Neapel. 



•".Fig 



Die Haartracht und das Profil 
sind auf beiden Kunstwerken 
gleich und verleihen den 
schönen Zügen der Königin 
jenes eigentümliche Gepräge 
des Adels, das sie kennzeichnet. 

Auf eiuer kyreuischeu 
Sil bormünze des britischen 
Museums gewahren wir den- 
selben Ausdruck (Fig. 18). 

Die zwei Golddrachmen 
aus Kphesus (Fig. 19) und 
Kyrenc (Fig. 20) aus der 
Sammlung I rnhoof- Blumcrs mahnen au die 
Krzbüsto und den Carnet». Von obigen beiden 




Berenike II. Cameo. 
( Pari«. Miinzenkab.) 
— (E. Babe Ion, 
Taf. XXII, 229.) 



Fig. 18. 




Golddrachmen ziehe ich übri- 
gens die kyrenische vor, denn 
tlie Physiognomie ist weitaus 
ähnlicher als die zu Kphesus 
geprägte. Es ist auch be- 
merkenswert, tlaß Berenike 
eine gewisso Ähnlichkeit mit 
ihrem Manne besaß, dessen ent- 
fernte Cousine sie war. Diese 
Ahnlichkeitdürfte wahrschein- 
lich auf die gemeinsame Groß- 
mutter Berenike I. zurückzuführen sein. 

Was die Sinnesart dieser Fürstin an betrifft, 
so lehrt uns die Geschichte, daß sic standhaft, 



Berenike II. Kyre- 
neiatlie öllber- 
Rlünze. (Brit. Mia.) 
— (R. St. Poole, 
Taf. XIII, 7.) 




Fig. 19. 



Berenike II. Golddrachmnn au« Ephesus aus 
der Sammlung dt** A. Lochbecke in Breslau. 
( 1 mhoof-Blunier, Taf. VIII, 6.) 



edel, willenskräftig, sehr intelligent, aber auch 
in hohem Grade ehrgeizig war. Ihren energi- 
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»eben Charakter zeigte, sie schon als junges 
Mädchen. Ihre Mutter, die berüchtigte Apama, 
Tochter des Anii-ochus I. von Syrien und der 
schönen Strfctöirike, Enkelin des einäugigen 
A n t i g o u_in$V war ungehalten darüber, dall ihr 
Gatte Magns die Tochter, die sie dem De- 
metrius dem Schönen, Sohn des Poliorketcs, 
.'lesliiemt hatte, mit Euergetes verheiraten 
Fig.’SO. 




Berenike 11. Kyreneiscl.er GoMürmchmon aus 
der Sammlung de Luynee. (Imhoof-Blumer, 
Taf. Vlü, 7.) 

wollte. AU die junge Berenike erfuhr, daß 
der ihr zugedachte Bräutigam der Geliebte ihrer 
Mutter geworden, faßte sie den Entschluß, die 
beiden Schuldigen, die das Lager ihres Vaters 
geschändet, zu bestrafen. Sie wurden beide 
unerbittlich nicdcrgemeUelt. Droyscn ent- 
nimmt die Bestätigung dieser Bluttat, die 
Justiuius erwähnt, aus Versen, die Cat ul 1 
und Theokrit entlehnt sind 1 ). 

Bcrenikes malige Initiative äußerte sich 
durch diu guten Ratschläge, die sie ihrem 
königlichen Gemahlc gab, als sie, empört über 
die Missetaten ihres Sohnes, eine Verscliwö- 
rung gegen ihn anstiftete. Diese lobenswerte 
Absicht kostete ihr das Leben; aber gewiß 
hat sie die Häscher ihres Sohnes mit der- 
selben Standhaftigkeit und Seelenruhe erwartet 
wie seinerzeit Olyitipias, Mutter Alexan- 
ders des Großen, diejenigen des schändlichen 
Kassauder. Glücklicherweise hatte diese her- 
vorragende Frau nichts von den Ausschweifungen 
ihrer Eltern geerbt, sie glich ihnen nur durch 
ihre Intelligenz. Alle Eigenschaften ihrer Vor- 
fahren Seleukua Nikator, Autigontis des 

') Droysen, loc. eit. I, 8. »4«, Anni. 2 . 



Einäugigen und des Persers Spithridatcs 
lebten bei ihr neu auf. 

Mit Euergetes und Berenike endet das 
große Jahrhuudert der Lagiden. Sic waren die 
letzten Abkömmlinge einer mäßigen Inzucht; 
bei ihnen überwogen die guten Eigenschaften 
der Vorfahren, aber bald neigt die Wagscliale 
zugunsten der Laster. Mit Berenikes Ein- 
tritt in die Familie der Lagiden kommt zum 
ersten Male syrisches Blut in die ägyptische 
Königsfamilic. Diese Tatsache darf nioht un- 
erwähnt bleiben, denn sie übt einen nicht 
unmerklicheii Einfluß auf die Ptolemäer aus, 
wie wir dies bei Philopator sehen werden. 

II. Teil. Von Ptolcinäus IV. Philopatnr 
bis Klcopatra VII. 

Ptolemäus IV. Philopator. 

Philopator gleicht ohne Zweifel sehr 
seinem Vater, jedoch haben die grülieren Go- 
Bichtszügo weniger Ausdruck, das Antlitz ist das 
eines dicken Mannes. Nichts in der Physiogno- 
mie läßt die tiefe Verkommenheit dieses Fürsten 
ahnen; er besitzt einen besonders kurzen, starken 
Hals uud mächtige Schultern; sein starkes 
Genick berechtigt uns anzunehmen, daß die 
Beleibtheit des Vaters beim Sohne zur Fett- 
sucht geworden ist. Weder sein stolzer Blick 
noch sein energisches Kinn lassen den Stumpf- 



Fig. 21. 




Ptolemäus !Y. Philopator. GoMoctaüraclimon. 
(Brit Museum.) — (Imlioof Bliimcr, Taf. VIII, a.) 

sinn dieses Königs erraten. Visconti flndet 
eine besondere Ähnlichkeit zwischen Philo- 
pators gelocktem Ilnupte und demjenigen 
sciuer Mutter Berenike II. 1 ). 

Wir sind nicht dieser Ansicht Es genügt, 
die kurze Nasa l’hilopators mit derjenigen 

') Visconti, loc. cit. III, 8. 223 bis 22«. 
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seiner MiiUit, die lang mul edel geformt war, 
zu vergleichen v um sieh von der l'nbaltbarkeit 
dieser Anschauung zu überzeugen (Fig. 21). 

Philopators Sinnesart stimmt durchaus nicht 
mit Schopenhauers geistreichen Behauptungen 
über die Vererbung, denen auch Goethe bei- 
zupflichten scheint und denen gemäß man den 
Charakter vom Vater und den Intellekt von 
der Mutter erbt Wie wir heute wissen, ist 
der Bestand der Krbschaftsmasso niemals eine 
Kombination, Bondern eine Art von Mosaik, d. h. 
die Eigenschaften des Vaters und der Mutter 
vererben sich nicht zu gleichen Teilen auf die 
Kinder, sondern in ganz willkürlichen Mengen. 
Ich erkläre mir demnach die psychopathischen 
Belastungen folgendermaßen: Irgend ein Ahn- 
herr ist irrsinnig. Die diesbezügliche Disposition 
vererbt sich zu ungleichen Teilen auf seine acht 
Kinder, deren keines aber genügend belastet 
erscheint, um eiuer ähnlichen Affektion zum 
Opfer zu fallen. Diese Erscheinung wiederholt 
sich durch mehrere Generationen. Es ist aber 
dabei ganz gut denkbar, daß eines der Kinder 
verhältnismäßig mehr von dieser Disposition 
geerbt hat als die anderen, und daß diese Dis- 
position bei bestimmten Individuen der Deszeu- 
denz immer mehr und mehr auwächst, bis sie 
endlich nach vielen Generationen eiue solche 
Höhe erreicht, daß wir plötzlich die Wieder- 
holung der Belastung des Uralt vaters in ähn- 
licher Form vor uns sehen. Dies erklärt, warum 
die drei ersten Ptolemäer gesunden Sinnes 
waren, während der vierte und fünfte an Stumpf- 
sinn litten, sowie an anderen erblichen Ülteln, 
deren Wiedererscheinen wir bei den Nachfolgern 
zu konstatieren vermögen. Die diesbezüglichen 
genealogischen Forschungen führen noch zu 
folgenden unerwarteten Resultaten: 

1. die Belastungsmas.se vererbt sich mittels 
der Atnphimixis, wie dies aus den genea- 
logischen Forschungen, welche Lorenz bei den 
Hamburgern augestelll hat, hervorgeht. 

2. der Ahneuverlust spielt wie immer eine 
bedeutende Rolle, wie man aus der Ahnentafel 
des gestörten Don Carlos ersieht, welcher vier 
Btntt acht Urgroßeltern und sechs statt sechzehn 
Ururgroßeltcm auf weist 

3. die Akkumulation der Belastungsmouieute 
geschieht nur sehr langsam nach mehreren Geue- 



lt»:i 

rationell, und es kann demnach im allgemeinen 
von der unmittelbaren Vererbung des Irrsinns 
nicht die Rede sein, was für «len Naturforscher 
wie für den Soziologen nur erfreulich ist '). 

Philopator war unter allen Fürsten seines 
Stammes der unfähigste uud stumpfsinnigste. 
Besaß dieser König irgend eine gute Eigcu- 
schaft ? Es ist überraschend, aber wir sind ge- 
nötigt einzuräumen, daß er die Künste und 
: Wissenschaften, wie seine Vorgänger und die 
meisten seiner Nachfolger, leidenschaftlich zu 
lieben schien. Die Lässigkeit seines Vaters 
batte sich bei ihm in unverzeihliche Schwäche 
j umgewandelt und die Unentschlossenheit in eine 
I feige Entmutigung; die elegante Sinnlichkeit 
I seines Großvaters ward bei ihm zu niedriger 
I Ausschweifung. Dieser Fürst hatte den Blut- 
durst »einer Ahuen aus dem Gcschlechtc des 
1 Jo 1 las geerbt, sowio die kalte, berechnende 
Grausamkeit seiner syrischen Vorfahren, voll 
denen keiner eines natürlichen Todes gestorben 
war. Sosibius, welcher sich unter Euergetes 
1 als vortrefflicher Minister erwiesen, ward für 
seinen Sohn Philopator ein verwerflicher Rat- 
geber. Die scheue Sinnesart des jungen Fürsten 
ward ein williges Werkzeug in seinen Händen 
und auf Grund der Schwäche seines Charakters 
läßt er ihn die schändlichsten Verbrechen be- 
gehen. 

Dank seinen Ausschweifungen fand dieser 
Fürst einen frühzeitigen Tod. Nachdem er in 
di© Ermordung seiner Mutter, seines Bruders 
und seine» Oheim» eiuge willigt, ließ er seine 
Gattin und leibliche Schwester Arsiuoe IIT. 
meuchlings töten; er opferte sie wahrscheinlich 
der Eifersucht seiner Maitresae, der berüchtigten 
Agathoklea. 

Strabo betrachtet den Regierungsantritt 
Philopators als das Ende des Wohlergehens, 
welches unter den drei ersten Lagiden dem 
ägyptischen Reiche zuteil geworden. 

Dieser seiner Handlungen unbewußte König 
besaß neben seinen moralischen Uuförmlich- 
keiten auch eine gewisse geistige Mißbildung. 
Jene feine und tiefe Bildung der Siunc und der 
Seele mangelte diesem Makedoneu, der seit 
kaum drei Geschlechtern nach Ägypten ver- 

l ) O. Lorenz, loc. cit. 5. Kapitel: Vererbung 
: pathologischer Eigenschaften, 8. 429 bis 464. 
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pflanzt worden war. Nicht die Ruchlosigkeit 
des vierten Ptolemäus, sondern die Feigheit der 
Griechen Aloxaudrieus machten die tiefe Er- 
niedrigung der Regierung, welche dem Günst- 
ling in die Hände gefallen, möglich; dieseB 
moralische Versinken der griechischen Bevölke- 
rung war eine der zahlreichen Erscheinungen 
des Beit Jahrhunderten vollzogenen Verfall» der 
griechischen Kasse in Ägypten, in der man 
die Folgen übertriebener Inzucht erblickeu darf. 
Was die Ägypter anbetrifft, über deren un- 
günstige Dchcnsverhältnisse uns Lumbroso 
erschöpfende Aufschlüsse liefert, so waren sie 
gewissermaßen schon orstarrt, als Kambyscs 
ihr Rand eroberte. 

Die Bchönen Künste und Wissenschaften 
litten nicht unter der Verderbtheit des Königs. 
Trotz seiner regellosen Sitten bezeigte er eine 
wirkliche Verehrung für das Andenken Homers 
und ließ zu seinen Ehren einen Tempel er- 
bauen. Die Wissenschaften blühten in Alexan- 
drien trotz der schlechten Wirtschaft dieses 
Fürsten, dem das Volk allerhand Spottnamen 
gab, um ihm seine Verachtung zu bezeugen. 
Man nannte ihn Gallus, da er sieb gern als 
Priester des Dionysos kleidete, und Aelianus 
berichtet, daß man ihm auch den Spitznamen 
Tryphon gegeben, infolge seines unerhörten 
Aufwandes *). 

Es dünkt uns wichtig festzustellen, daß 
dieser nichtswürdige König keineswegs die Frucht 
einer Geschwisterchc war, daß seine Eltern 
hervorragende Eigenschaften besaßen, daß sein 
Großvater und sein Urgroßvater unter die größten 
Köidge ihrer Zeit gerechnet wurden; man muß 
demnach unter seinen mütterlichen Ahnen Um- 
schau halten, um psychische Neigungen zu linden, 
welche den seinigeu entsprechen. Die strenge 
Inzucht ist dem Entstehen dieses entarteten 
Wesens fremd. 



Arainoe III. 

Die Züge dieser Köuigiu sind ebenso fein 
und ausdrucksvoll, als diejenigen ihres stumpf- 
sinnigen Gatten jedweden Charakters entbehren. 
Arsinoc gleicht in dieser Beziehung ihrer 
Mutter und ihrer Großmutter; ihre ziemlich 

' I Visconti, loc. eil, S. 223 bis 226. 



lange Nase gleicht derjenigen der ersten Bore- 
nike, wie wir aus ihren l’orträtmünzen ersehen 
(Fig. 22 u. 23). 

Fig. 22. 




Arxinoe 111. GoUlürsclimon aus dem Wiener 
Hünzenkabiuett. (Tnihoof- Blumer, Taf. VIII, 10.) 

Was die Sinuesart dieser unglücklichen 
Fürstin anbetrifft, so wissen wir sozusagen nichts, 
und müssen, Ma- Fig. 23 . 

h a f f y s Beispiel 
folgend, uns begnü- 
gen anzunehmen, 
daß sic willen-kräf- 
tig und charakter- 
voll war. 

Ptolomäus V. 

Epiphancs. 

Die Zü-'C des Ar,inoe UI. GoMdraebmon. 

, e (8vorouos, Journ. International 

Kpiphaucs mäh- d'Arolidologie numisumtiiiuc, 
nen in ihren edlen VI. Teil, 1809.) 

Umrissen au diejenigen seiner Mutter und auch 
an gewisse Porträte seines Großvaters Euer- 



Fig. 24 . 




I’tolenmus V. F.piplisues- Golddrachmon. 

(Brit. Museum.) — (Imboof-Iilumer, Taf. VIII, II.) 

gclcs und nichts läßt seine Niederträchtigkeit 
ahnen. Die Müuzporträte dieses Königs zeichnen 
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sicli durch eine besonder* schöne Prägung aus; 
di« schlank« Gestalt des jungen Fürsten hebt 
sieh von den Münzen, den n Kenntnis wir Svo- 
rotiu* v er« hinken, viel deutlicher ab als auf allen 
liisher bekannten ( Fig. 24 und 2f>). Epiphanes 
war in jeder Beziehung der würdige Sohn seines 
schändlichen Vaters. 

Er bestieg den Thron im Alter von fünf 
Jahren unter höchst schwierigen Verhältnissen. 
Er kannte 1 sozusagen fast nicht seine Mutter, 
die gute uud intelligente Arsinoe III. Von 
frühester Jugcud auf iumitten der Verschnittenen, 
Narren und Ilofschrunzen seines Vaters, wurde 
er unter der Leitung des Agathokles, der 
Agathoklea uud ihrer ebenso schändlichen 



Fig. 25. 




Ptolemttu« V. Epiphanes. (Corpus Svoronos.) 



Mutter Oonante auferzogen. Unter allen Uni- 
ständen ist es schwer, wenn nicht unmöglich, 
<lie moralische Verkommenheit dieses Fürsten 
der Geschwisterehe seiner Eltern beizumessen. 
I>ie Instinkt« 1 des jungen Königs waren schlecht, 
denn er vermochte nicht die weisen Ratschläge 
seines Ministers Aristomenes zu befolgen, 
sondern zwang denselben, den Giftbecher zu 
leeren, weil er es gewagt hatte, ihn aufzuwecken, 
während er in Gegenwart eines fremden Ge- 
sandten schlummerte. Der König überließ sich 
ohne Rückhalt der Leitung des ränkesüchtigen 
Polykarp ns, uud es unterliegt keinem Zweifel, 
daß er ohne die Hilfe der Römer seinen Thron 
eiugcbiißt hätte. Epiphaues hatte einen grau- 
samen Charakter, welchen er von Jugend auf 
offenbarte l ). Er starb im Alter von 2t) Jahren 
eines gewaltsamen Todes. 

l ) Visconti, loc. cit. 8. 228 bis 2 
Archiv fiir AnUiro|x>|<i|rU. N. K. H>i. 11. 



HK» 

Epiphanes liebte alle Leibesübungen und 
fröblite besonders «lein Jagd vergnügen mit 
Leidenschaft- Mit den Jahren wuchs die Grau- 
samkeit dieses Kölligs. 

DL’dnrits von Sizilien berichtet uns, daß 
er beständig roher w'urdc, aller Gesetze spottend 
nach Tyrannenart regierte und den Ägyptern 
immer mehr verhaßt wurde x ). 

Das einzige Verdienst dieses unwürdigen 
Fürsten bestand iu der Wahl seiner Gattin Kleo- 
patra I. Syra, Tochter Antiochus III. des 
Großen, in deren Adern das persische Blut der 
Könige von Pontus floß, während Epiphanes 
vom Geschlechte des Jollas den Blutdurst und 
von seiner Ahiifrau Apaina, Königin von Kyrene, 
die Verworfenheit geerbt hatte. Nichtsdesto- 
weniger scheint cs unstatthaft, dieses traurige 
Bild noch abstoßender zu gestalten. Verschiedene 
Umstände im Leben dieses Fürsten erwecken 
den Verdacht, daß die Historiker ihm in keiner 
Beziehung Gerechtigkeit widerfahren ließen. 
Ohne den Geschmack seiner Vorfahren für Kunst 
um) Wissenschaft zu teilen, ließ Epiphanes 
Bauwerke und Tempel errichten. Verschiedene 
Inschriften, unter anderen die von Rosette, 
legen dafür Zeugnis ab. Die Wahl seiner Ge- 
mahlin und der Umstand, daß er ihr nicht 
nach dem Leben getrachtet, scheinen zu be- 
weisen, daß er trotz seiner geringen Intelligenz 
vielleicht weniger stumpfsiunig war als sein 
Vater. Bei Epiphanes sind alle guten Eigen- 
schaften der ersten Ptolemäer gänzlich ver- 
schwunden, während alle ihre Fehler uud liastcr 
verstärkt Vorkommen und noch durch diejenigen 
der Seleukiden, der Antigoniden uud des Ge- 
schlechtes des Jollas und des Ly si mach ns 
vermehrt erscheinen. Wenn wir hei ihm keine 
Spuren vom Edelmut des Seleukus Nikator, 
vom politischen Geist des Autigouus, von der 
Tapferkeit und «lein Witz des Deine tri uh 
Poliorketes, noch von der rechtlichen Mittel- 
mäßigkeit des Anti pater vorflnden, ho be- 
gegnen wir bei ihm der kalten Grausamkeit 
des Kassa n der und der Tücke «les Lysi- 
m ach us. Doch selbst in seiner verbreche- 
rischen Eigenart fehlt ihm die schreckliche Größe 
jener Almen. 

M Mnhaffy, loc. eil. 8. 311 bi« 312. 
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Kleopatra I. Syra. 

Bis auf Epiphanes einbegriffen, hat die In- 
zucht von Soter an den wichtigsten Zügen 
seiner Abkömmlinge eine gewisse Kontinuität 
bewahrt. Stirn, Nase, Mund und besonders Kinn 
und Ohren bieten eine unleugbare Familien- 
ähnlichkeit. Weder das persische und syrische 
Blut, noch dasjenige der Antigoniden und der 
Seleukiden hatten auf den physischen Typus 
der Lagiden einzuwirken vermocht. Dies ändert 
sich jedoch vollständig mit dem Eintritt Kleo- 
patras I. in die Familie der Lagidcn. Jene 
Tochter Antiochus des Großen war wohl eine 
der Schönsten, wenn nicht die Schönste, in dieser 
Reihenfolge hervorragender Frauen von der 
ersten Berenike bis zur siebenten Kleopatra. 
Mit ihrem Erscheinen ist das Gleichgewicht ge- 



Flg. 26. 




brochen und das 
kräftige syrische 
Blut gewinnt die 
Oberhand über 
das verderbte La- 
gidenblnt. 

Das Pariser 
Münzenkabinett 
besitzt einen 
prachtvollen Ca- 
m co, welcher uns 
die edlen Züge 
dieser Fürstin 
vergegenwärtigt 

Kleopatra I. Syra. Oameo au, (Fi K‘ 26 >- 80wie 
dem Pariser Mtiuzcnkabinett. verschiedenePor- 

(E. Ba beton, Taf. XXII, 231.) trätmünzen (Fig. 

27 u. 28), die trotz ihrer minderen Prägung eino 

große Ähnlichkeit mit dem Cumeo aufweisen. Auf 
letzterem finden wir die 
edlen und stolzen Züge der 
Fürstin besonders aus- 
drucksvoll wiedergegeben. 
Welch eine schöne hohe 
Stirn, welch eine fein ge- 
formte Nase, welch anmuti- 
ger Mund, welch reizendes 
Kinn - wo,c1 ' herrlicher 
Blick! Alles in diesen edlen 
Zügen atmet Sanftmut und 
Willenskraft und verleiht der Physiongomic einen 
unaussprechlichen Reiz. Auf ihren Portröl- 



Fig. 27. 




prisehe Kupfermünze, 
(ltrit. Museum.) — (11. St. 
Pool«, Taf. XXI, .1.) 



münzen als Isis dargestellt, erscheinen die Züge 
der Königin in ihrer edlen Regelmäßigkeit 
weniger fein, aber der Adler auf der Rückseite 
mit seinen ausgebreiteten Fittichen entspricht 
in seiner stolzen Haltung dem edlen Porträt 
der Bildseite. Die Seele dieser Fürstin stimmt 
mit ihrer bemerkenswerten Schönheit überein. 
Die Interessen ihres neuen Vaterlandes lagen 
ihr mehr am Herzen, als diejenigen ihrer syri- 
schen Heimat '). 

Diese Königin scheint nach Mahaffy eine 
verständige und gewandte Frau gewesen zu sein; 
sie genießt einen vortreftlichen Leumund in der 
ägyptischen Geschichte. Da ihr ältester Sohn 
beim Tode seines Vaters nur sieben Jahre alt 
war, so nahm sie die Zügel der Regierung in 
die Hand, und während der Dauer ihrer sieben- 
jährigen Regentschaft geschah nichts, was 
Mahaffys Meinung über ihre politische Be- 
fähigung Lügen strafen konnte 9 ). Es scheint 
erwiesen, daß ohne den römischen Beistand 
Ägypten die Beute Syriens geworden wäre, 
aber es scheint ebenso gewiß, daß ohne den 
klugen Sinn dieser Königin der Schutz der 
Römer sich nioht als so wirksam efwiesen hätte. 
Wie schon oben erwähnt, 
gehört Kleopatra Syra 
zu den hervorragendsten 
Königinnen der Lagiden- 
Dynastic; sie war die erste 
im Reigen der Kleopatra« 
und dürfte wohl auch die 
Edelste unter ihnen gewe- 
sen sein. Solange sie lebte, K |eopatr» I. Syra sl. Ui,, 
erhielt sic den Frieden Ägyptische Silber- 
zwischen ihrem Sohn Phi- münze, geprägt unter 

lometor und ihrem Bruder „ d ' r Re f„*™. ng 

Sohn«. (Britische, Mu- 

Anliochus Epiphanes und ,eum.) — (B.St.Poole, 
lenkte das Staats sc hi ff mit Taf. XXII, *.) 
gewandter Hand. Nach ihrem Tode begann sofort 
wieder der Verfall des ägyptischen Reiches*). 

Ptolomäus VI. Philometor. 

Wenn auch das Antlitz des Philometor in 
gewisser Beziehung an dasjenige Soters er- 
innert, bietet es doch vielmehr mit seinen 

') Visconti, loc. eit. 8. 226 bis 232. 

*) Mahnt f y , loc. cit. 8. 330. 

*) 8harpe, loc. cit. I, 8. 236. 
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schroffen mul knochigen Zügen eint' auffallende 
Ähnlichkeit mit •lonjcni^i-ii Stleiiku« Nikalor» 
tl:ir, wie ein Vergleich iler Porlrcittnünze Selen* 
kn« Nikalor« au« «ler Sammlung Imhoof- 
Hl inner« mit derjenigen de« Haager Münzen* 
knbineUa ergibt. Wir begreifen ganr. gnt, daß 
die Akademiker von Neapel die Ende des 
18. Jahrhundert« in llerkulanum aufgefundene 
Hroniebilste für die des Philometor hielten. 
Ptolcmäus’ VI. Profil hat für uns noch ein 
anderes Interesse. Wir erblicken auf demselben 
da« Kinn der Lagiden so stark hervorspringend, 
daß es dem König ein fast frauenhaftes Aus- 
sehen verleiht. 

Wir dürfen nicht vergessen, daß nicht nur 
Seleukus Nikator, dessen Ebenbild Philo- 
mclor war, ein mächtig liervorspringcudes Kinu 
besaß, sondern daß auch ein anderer Ahnherr, 
Demetrius Poliorketos, sich durch ein eben- 
solches charakteristisches Kinn nuszeichnete. Die 



Vig. 29. 




I'toleniftus VI. Philometor. 

Tetrinlraclimon aus Ptoletnai«. (Münzenkabinett zu 
Haag*) — (lmhoof • Blumcr, Taf. VIII, 13.) 

Miinzbilder Philo me tors sind selten und der 
Tetradrachmon aus Haag ist ein um so kost- 
bareres ikonographisches Dokument (Fig. 29). 

Ptolomäus VIII. Physkon. 

Dank der Veröffentlichung des Corpus 
Svoronos besitzen wir ein wahrheitsgetreues 
Müuzbild Physkon», welches von dem Vis- 
contis wesentlich abweicht (Fig. 30). Die 
charaktervolle syrische Na<c sowie die gewölbten 
runden Augen erscheinen zum ersten Male bei 
den Ptolemäern. Diesem Münzhilde nach zu 
urteilen, wären die Züge Physkon* ganz an- 



genehm. Sein 1 Slick sowie der untere Teil des 
Antlitzes sind im Kinklange mit der hervor- 
ragenden Intelligenz dieses Fürsten. Hals und 
Wangen tragen Spuren «einer außerordentlichen 
Fettleibigkeit. Es ist nicht unnötig zu be- 
merken, daß dieser Fürst von den klatsch- 
süchtigen Historikern nicht nur wegen seiner 
psychischen Belastungen, sondern auch wegen 
seiner physischen Gebrechen stark verleumdet 



Fig. 80. 




Ptolemäus VIII. Physkon. 
Sitbermüoze (»). (Corpus Svoronos.) 



wurde. Kleopatra Syra, die eine reizende 
Nase besaß, übertrug auf die Lagiden die 
mächtige charakteristische Nase der Seleukidcn, 
gemäß dem von Lorenz formulierten Gesetze, 
wonach gewisse typische Eigenheiten, die sich 
in der männlichen Linie vererben und in der 
Familie als fest eingewurzelt erscheinen, sich 
mittelst der Amphimixis weiter verbreiten. Der 
deutsche Historiker ist geneigt anzunehmen, 
«laß gewisse Familientypen sich hauptsächlich 
in der männlichen Linie vererben, während 
sie vermittelst der Frauen, die oft diese typi- 
schen Merkmale nicht besitzen, an andere Fa- 
milien übertragen werden. 

Weiter kommt der Autor zu folgenden 
wichtigen Schlußfolgerungen : 

1. Die den Eltern gemeinsamen Eigen- 
schaften vererben sich ohne Rücksicht auf die 
Intensitäten der Vererbungsmasse (Zeugung und 
Erhaltung der Art, Gattung oder Rasse). 

2. Für Vererbung von Besonderheiten kommt 
eine Vererbungsintensität in der Vererbungs- 
masse in Betracht, wobei 

3. die Weitervererbung «ler männlichen Ver- 
I erbungstendenzen gesichert ist und deren Inten- 

14 * 
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sität durch Häufung der Reproduktion gesteigert 
wird (Familientyptis) <). 

Diese drei Funkte dürfen wir nicht »us den 
Augen verlieren, denn wir werden noch oll 
Gelegenheit haben, auf dieselben zurückzu- 
kommen. 

Physkon ist einer der seltenen Ptolemäer, 
von dem uns die Geschichte eine physische 
Beschreibung auf bewahrt hat. Justinius ent- 
wirft ein wenig schmeichelhaftes Bild dieses 
Fürsten. „Er war häßlich, von geringer Körper- 
höhe, und sein fetter Wanst machte, daß er 
mehr einem Tiere als einem Menschen glich.“ 

Dieser Bericht Justinius’ gewinnt an Be- 
deutung durch einen Absatz bei Athenäus, in 
dem cs heißt: „Das Übermaß seiner Schlemmerei 
hatte beim ägyptischen König einen ungewöhn- 
lichen Leibesumfang zur Folge, es war fast 
unmöglich, seinen Fettwanst mit den Armen zu 
umspannen. Er verbarg ihn unter einem weiten 
Gewand, das bis auf die Füße herabreichte und 
dessen Ärmel seine lländo fast gänzlich ver- 
bargen. Er ging niemals zu Fuße aus, ohne 
sich auf einen Stab zu stützen ‘). 

Unter Soters Nachfolgern erreichte Physkon 
das höchste Aller; er starb in seinem 65. Lebens- 
jahre. 

Die Heirat Kleopatras I. Syra führte der 
Inzuchtsfamilie der Lagiden frische Blutwcllen 
zu. Die Untersuchung der Sinnesart der dieser 
Verbindung entsprossenen drei Kinder bietet 
daher vom psychologischen Standpunkte aus ein 
besonderes Interesse. Kleopatra gebar dem 
Epiphanes zwei Söhne und eine Tochter: Ptole- 
mäus VI. Philometor, Kleopatra II. und 
Ptolcmäus VIII. Euergctes 1 1 den seine 
Untertanen, Physkon, d. h. der Dicke und 
Kakcrgctes, d. h. Missetäter, benannt hätten. 

Die beiden Brüder Philometor und Phys- 
kon unterschieden sich ebenso physisch wie 
moralisch wesentlich voneinander. Während der 
Altere den Gesichtszügen nach seinen Almen 
Soter, Seleukus und Demetrius glich und 
gleichzeitig die Unentschlossenheit und den 
Mangel an Einheit seiner Sinnesart von seinen 
syrischen Vorfahren ererbt hatte, besnß der 
zweite das Außere eines dicken Seleukiden und 

') Lorenz, loc. eit. S. 411. 

’) Athenäu* XII. 



die Seele eines Ptolemäers. Selten wurden 
Fürsten so verschieden und so ungerecht be- 
urteilt als diese beiden Brüder. Wenn man 
sich eine Vorstellung von den voneinander ab- 
weichenden Meinungen der modernen Historiker 
machen will, so genügt es, Mahaffys und Gnt- 
schmids Äußerungen über Philometors und 
Pbyskons Charakter zu vergleichen. Mahaffy 
rühmt „Philometors wohlwollondo und sanfte 
Sinnesart, der aber, dem Beispiele seiner Vor- 
gänger folgend, sich rasch der Ausschweifung 
und dor Weichlichkeit ergab und dadurch 
schweres Mißgeschick bewirkte“. 

Von Ptolcmäus Kakergetes Physkon be- 
richtet er, daß ihn alle Historiker als ein Scheu- 
sal an Grausamkeit und Lastern bezeichnen. 
„Trotz seines schmachvollen Privatlebens bewies 
er im öffentlichen Leben mehr Tatkraft als sein 
Bruder ').“ 

Es scheint uns sehr wohl möglich, daß gleich 
dem verfaulten römischen Adel, der das An- 
denken mehr als eines Cäsaren in den Staub 
zog, die Griechen und Juden Alexandriens, 
welche unter Ptolcmäus VIII. Verfolgungen zu 
erleiden hatten, diesen Fürsten Physkon und 
Kakergetes benannten und seine Laster über- 
trieben. 

Hören wir mm Gntsclimids Meinung: 
„Philometor hat mehr als ein anderer Lagide 
durch sein erbärmliches Regiment cs dahin ge- 
bracht, das Reich so gründlich zu ruinieren, 
daß auch die radikalen Heilmittel, die sein 
kräftiger Bruder Euergetes II. anwendete, es 
nicht mehr vor dem bodenlosen Verfall zu retten 
imstande waren.“ Philoraetor besaß viele an 
einem Privalmanne löbliche Tugenden, aber 
keine einzige von den Eigenschaften, die ein 
Fürst haben soll. Er war sanft und gutherzig 
(Polybius XL, 12, 3), im Glücke übermütig, 
sorglos, schlaff, dabei der Schwelgerei ergehen 
(ibid. 55, 7); möglich ist, daß er persönlich tapfer 
war, gewiß, daß er keinen moralischen Mut 
besaß und im Unglück verzagte, wie dies seine 
sohimpflichc Flucht vor Antiochns IV. zur 
Genüge beweist. 

„Die beispiellose Allmacht, welche Philo- 
metor den Juden einräumte, hatte dieselben 

’) Mahaffy, loc. eit. 8. 3S6. 
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verderblichen Folgen für Ägypten, wie die Maß- 
ngt'l Kasimirs III. iur Polen." „Ptolcmüus 
E nörgele« II. war ganz «las Gegenstück meines 
Bruder«: als MciimJi verworfen, aber ein iimster* 
ltafier Regent. Kr stieß die morsche und un- 
haltbare Verfassung de« Reiche» um und mochte 
den Versuch, diese« zu regenerieren und auf 
einer neuen, absolutistischen Grundlage wieder 
aufzubauen. Für seine Tüchtigkeit zeugen die 
Maßregeln, die er zur Hebung des Handels er- 
griff, die Einschränkung der Juden, die Mäßi- 
gung, mit der er von dem Zeitpunkte an, wo 
er allen Widerstand überwunden halte, verfuhr.* 
Seine Regierung konnte für Ägypten ebenso 
segensreich werden, wie die Riohards III. für 
England ; aber es war schon zu spät *). 

Wir ziehen bei weitem die trockene Beur- 
teilung Gutschmid» vor, dessen erklärende 
Anmerkungen der historischen Wahrheit viel 
näher zu liegen scheinen. Einige Tatsachen, 
welche sowohl die Lobredner als ihre Gegner 
überein »lim inend bcrichteu, bestätigen unsere 
persönliche Anschauung. Der wankende und 
lässige Charakter Philo me Lars äußert sich bei 
jeder Gelegenheit, Seine überstürzte Flacht vor 
Anti och 11 s IV.; der Umstand, daß er seine 
Tochter dem Usurpator Alexander Balas ge- 
geben und wieder genommen, sind Beweise seiner 
Unentschlossenheit und »eine» Wankelmutes. 

Was Physkon anbetritft, bo ist wohl nie- 
mand imstande, trotz seiner ausgesprochenen 
Verworfenheit «eine hohe politische Begabung 
zu leugnen. Der Verfall Ägyptens war nicht 
sein Werk; er war wohl gezwungen, ihn über 
sich ergehen zu lassen, denn er hatte schon 
unter Phil ade Iphus begonnen, und man muß 
sich wohl hüten, die Wirkungen mit den Ur- 
sachen zu verwechseln. Die Historiker rügen 
ihn besonders wegen seiner Heirat mit seiner 
Nichte, der unsittlichen Kleopatra III.*). Dieser 
Umstand hat nichts Ungewöhnliches und die 



') Kharpe, loc. clt. 8. 266 bis 267, Anm. 2. 

*) Kr gesteht, ein Freund der Tsfeifreuden zu 
■ein. Athen äus liefert uns einen höchst merkwürdigen 
Bericht über ein Festgelage, welches der König in 
seiner Eigenschaft »ln lloherpriester Apollo* zu Kyreiu* 
gegeben (Athenäu» XII, 12). Während seines Aufent- 
halte« in Kom hatte er «ich am die Hand der Cornelia, 
der Mutter der Gracchen, beworben; natürlich wunle 
■eine Bewerbung auR geschienen. 



100 

Geschichte würde denselben gar nicht erwähnen 
ohne die zahlreichen Verbrechen, welche der 
König beging, um sieb die absolute Herrschaft 
zu sichern. Ein Kirchenvater benannte ilm 
wegen seiner Gelehrsamkeit Philologe« uud 
andere vergleichen ihn mit Sulla, welcher sich 
durch seine unerhörten Frevel entehrt hatte 
und gleichzeitig die Römer durch die feinsten 
Sitten und geistvolle Unterhaltung zu bezaubern 
wußte *). 

Kleopatra HI. Kokke. 

Die Geschichte gibt uns nur wenig Auf- 
schlüsse über Kleopatra II., die leibliche 
Schwester Philometors und Physkon», die 
sie nacheinander heiratete. Aus ihrer Ehe mit 
Philometor entsprossen Kleopatra Thea, 
die Gemahlin Antioohu« VII. von Syrien, von 
der wir Münzbilder besitzen (Fig. 31) und 
Kleopatra III. 

Kokke, deren 
Schicksal c eng v er- 
knüpft mit denje- 
nigen ihrer Söhne 
Latbyros und 
Alexander sind. 

Do» Porträt der 
Kleopatra Thea 
ist demjenigen 
ihrer Großmutter 
Syra «ehr ähnlich. 

Sie scheint von 
hoher, imponieren- 
der Gestalt gewe- 
sen zu sein, doch 
ftdilte ihr der Reiz der ersten Kleopatra. Nach- 
dem sie den syrischen Usurpator Alexander 
Bala» geheiratet, wurde sie die Frau des De- 
metrius Nikator und endlich diejenige An- 
liochus’ VII. 

Ihre jüngere Schwester, welche ihr Oheim 
Physkon nach dem Ableben seiner Gattin und 
Schwester Kleopatra II. geheiratet hatte, spielt 
eine wesentliche Rolle in der ägyptischen Ge- 
schichte. Die*o Königin, welcher die Alexan- 
driner ihres roten Gesichts halber den Spott- 
namen Kokke, d. h. „die Scharlachrote* 1 *), 

') ßbarpe, loc. eit. I, 8. 2,4. 

*) Gutscbuiid bei Hbarpe. Ioc. rit. 11,8.9, Anm. 1. 



Fig. 31. 




K leopatra The», König! n v. Syrien , 
Tochter Ptolemäu« VI. Fhilo- 
metor. Tetradrachmon au« Syrien. 

(Britisches Museum.) 

(I in hoof- Blütner, Taf. IV, 3.) 
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gegeben hatten , besaß ein höchst eharakteristi- J 
gches Antlitz, auf dem wir die Nase der Seleu- 
kiden und das Kinn der Lagiden vereinigt 
erblicken (Fig. 32). Wir finden dieselbe Nase 
bei ihren Kindern wieder, deren Porträt« uns 
die Numismatik aufbewahrt. Ihre feinen regel- , 
mäßigen Züge lassen nicht die Verworfenheit ? 
ihrer Sinnesart vermuten. 

Wenn wir den Berichten der Historiker 
Glauben bciracsaen, so war diese Königin ehr- 
geizig, herzlos, grausam und lasterhaft; sie übte 
einen großen Einfluß auf ihren weit filteren 
Gemahl aus und trug hauptsächlich schuld 
daran, wenn er seine beiden Söhne erster Ehe | 
hinwegsebatfen ließ. 

Nach dem Tode ihre» Gemahls mit der Re- 
gentsehaft des Reiches betraut, zieht sic vorerst 
die Aufmerksamkeit auf sich 
durch das sonderbare Gebah- 
ren gegen ihren erstgeborenen 
Sohn. Nachdem sie ihn mit 
Heiner Sch wester K 1 e o p a - 
tra IV. verheiratet, nimmt 
eie ihm dieselbe wieder weg 
und vermählt ihn mit seiner 
anderen Schwester Kleopa- 
tra Selene, von der sie ihn 
ebenfalls wieder trennt. Ma- 
haffy nennt sie eine furcht- 
bare Königin und sagt, daß man in keiner 
gesitteten Gesellschaft eine ähnliche Lebenslauf- 
bahn finden würde. 

Ihre anderen Kinder waren Kleopatra 
Trypbäna, Gemahlin des Antiochus Gripus 
von Syrien, welche eine sehr begabte Prinzessin 
gewesen zu sein scheint Die zweite Tochter, 
Kleopatra I V. , heiratete A n t i o c h u s K y z i - 
kenn»; beide Königinnen starben eines gewalt- 
samen Todes. Die dritte Tochter endlich, 
Kleopatra Selene, heiratete, nachdem sie die 
Gemahlin ihres Bruders Lathyros gewesen, 
Antiochus Gripus, Antiochus Kyzikenu» 
und endlich Antiochus Eiisebes. 

Ptolemäus X. Lathyros. 

Dieser König, der selbst den Titel Soter II. 
unnahni und welchen seine Untertanen wegen j 
seiner Beleibtheit Physkon nannten, ist besonders 
unter dem Spottnamen Lathyros bekannt, eines j 



Fig. 32. 




KleopatrA III. 
Kok ke. Cypritt'he 

Kupfermünze. (Bri- 
tische» Museum.) — 
(R- 8t. l’oole, 
Taf. xxin, 3.) 



erbsengroßen Males wegen, das er auf der 
Wange batte. 

Das Nationalmuseuiu von Neapel besitzt 
eine Marmorbüste im jugendlichen Alter und 
eine Bronzebüste diese« Fürsten (Tafel XI) in 
voller Manneskraft Die beideu Büsten bieten 
nur wenige Berührungspunkte untereinander, 
allein die charakteristische Oberlippe mit der 
Furche und die Anordnung der Haare in der 
Schlfifengegend bieten eine auffallende Ähnlich- 
keit und lassen auf die Identität der dargestellten 
Persönlichkeiten schließen. Wenn die Marmor- 
büste jedoch einen ßchwcrmütigen Ausdruck 
besitzt, »o kann man der Erzbüste ein willens- 
kräftiges Aussehen nicht absprechen, das sich 
besonders durch das hervorspringende Kinn 
äußert. Auf der Porträtmünze bei Visconti 1 ) 
erblicken wir die Nase der Seicukiden und dos 
Kinn der Lagiden; und besonders die gefurchte 
Oberlippe, von der früher die Hede war. Doch 
ist dieses Münzporträt unsicher. Um »ich von 
der Sinnesart des Lathyros eine richtige Vor- 
stellung zu machen, muß man sich vor allem 
von zwei wesentlichen Umständen Rechenschaft 
ahtegen. Dieser Fürst bestieg den ägyptischen 
Königsthron im Jahre 115 v. Chr., d. h. im 
Alter von 27 Jahren. Sichen Jahre Rpäter, von 
seiner Mutter aus Alexandrien vertrieben, be- 
gnügte er sich durch 20 Jahre mit dem König- 
tum Cyperti. Er kehrte erst nach der Ver- 
treibung seines Bruders gegen 88 v. Chr. nach 
Ägypten zurück, wo er noch acht Jahre herrschte. 
Er starb demnach im Alter von <52 Jahren. 
Dies sind historische Tatsachen. 

Nun muß mau aber berücksichtigen, daß die 
Historiker, welche über ihn berichten, »chr ver- 
dächtig erscheinen. Ihre Parteilichkeit, zu seinen 
Gunsten ist leicht erklärlich, denn man darf 
nicht aus dem Auge verlieren, daß seine illegi- 
timen, aber direkten Nachkommen über Ägypten 
geherrscht haben und daß es im Interesse dieser 
Historiker lag, seine Mutter sowie seinen Bruder 
und seinen Neffen Alexander II., mit denen 
er stets in Fehde gewesen, als wahre Scheusale 
hinzustellcu, um auf diese Art seinem Sohuc 
Au U tes zu schmeicheln. Bei dieser Gelegenheit 
ziehen wir abermals Gutschmids Erklärungen 

l ) Visconti, loc. cit. ß. 246, Taf, LTV, Fig. 15 u, 16. 
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denjenigen Viscontis und M a h :i f f y * vor. Vis- 
conti sagt uus, daß Lathyros seine beiden 
Krauen zärtlich geliebt habe. Kr i*t von der 
Sanftmut und Güte seines Charakters überzeugt. 

Mahaffy, dem es an den Tugenden Philo- 
metors gelegen» vergleicht «einen Neffen mit 
ihm, er sagt von Lathyros, daß er ebenso 
liebenswürdig wie sein Oheim gewesen und daß 
ihm jedwede Grausamkeit fremd war; er wußte 
dank seiner gesellschaftlichen Zuvorkommenheit 
politische Schwierigkeiten zu vermeiden, was 
ihn nicht hinderte, seine Feinde nötigenfalls 
mit dem Schwert in der Hand zu bekämpfen 1 ). 

Der Umstand, daß ihn Plutarch mit seinem 
nichtswürdigen Sohne Auletes verwechseln 
konnte, spricht auch nicht für ihn *). 

Gutschraid fügt hinzu: „Es ist also kein 
Grund da, dem Porphyr ios zu mißtrauen, wenn 
er versichert, Lathyros habe grausam regiert, 
die Vertrauten seines Vaters und seiner Mutter 
umgebracht, und aus diesem Grunde habe sich 
letztere gegen ihn gewandt. Dem Porphyr ios 
standen anerkannt vortreffliche Quellen zu Ge- 
bote, während Pausanias der Darstellung der 
Athener folgte, die ihrem „Wohltäter* Lathyros 
und seiner Tochter Herenike eherne Bild* \ 
Säulen vor dem Odeion errichtet batten J ). Wir | 
werden in der Folge sehen, wie wenig diese j 
letztere Fürstin einer solchen Auszeichnung 
würdig war. 

Ptolemäue XI. Alexander I. 

Physkons jüngerer Sohn gleicht in gewisser 
Hinsicht seinem Vater. Das Nationalniuseum 
von Neapel besitzt eine si-lir schöne Bronzebüste 
dieses Fürsten (Tafel XU). Die Stirn ist diejenige 
der Ptolemäer, die Augenbrauenwülste haben 
den makedonischen Charakter, die Nase gleicht 
der Physkons, der Mund ist regelmäßig, das 
Kinn kräftig, das Antlitz weniger voll als das- 
jenige seines Vaters; der Blick ist uustat und 
der Ausdruck de« Antlitzes ein gedrückter, man 
möchte fast sagen ein leidender. Svoronos 
veröffentlicht mehrere Münzbilder dieses Königs, 
die der Büste von Neapel gleichen; auf den- 

’) Mahaffy, loc. cit. 8. 424. 

*) Gutschmid bei Sharp«, loc. cit., 2. Jtd., 8. 4, 
Anm. 1. 

’) OuUcbmid bei Sharp«, loc. cit-, 2, Bd., 8. 4, 
Anm. 1. 



selben sind wie gewöhnlich die charakteristi- 
schen Züge stark markiert. Augenbrauen wülsie 
und Kinn treten mächtig hervor und beurkunden 
die makedonische, speziell lagidische Abstam- 
mung (Fig. SH) '). 

Dieser Fürst war ebenfalls von einer außer* 
ordentlichen Korpulenz. Wir lesen hei Athe- 
näus, der sich auf Posidonius stützt, „daß 
er sehr fett war*. 

Es scheint keinem Zweifel unterworfen, daß 
der erste Ptolemäus einen Hang zur Beleibtheit 
besaß, sonst hätte die von 
Berenikc übermittelte 
Fettsucht nicht ein Fa- 
rmliencharaktor werden 
können. Der feiste Ma- 
gas*) ist uns ein Beweis 
dafür, daß j ene Belastung 
von Berenikes erstem 
Gemahl herstammte. 

Wie die habsburger Lip* 
pe pflanzte pich dieses 
Übel in der männlichen 
Linie mit seltenen Aus- 
nahmen von Generation zu Generation fort und 
erreichte bei Pbyskon und dessen Söhnen seinen 
Höhepunkt 

Wir wissen nnr wenig über die Sinnesart 
Alexanders I., denn den Berichten der pa- 
tentierten Historiker ist nicht viel Glauben bei- 
zum essen. War er wirklich der Mörder seiner 
Mutter, wie aus der Vergleichung von Por- 
phyrio» und Trogus hervorgeht s ) und wie es 
Athen aus bestätigt 4 ), oder beabsichtigte Kleo- 
patra TH. ihren Sohn aus der Welt zu schaffen 
und kam ihr dieser zuvor r ')V 

Die plötzliche Wut der Alexandriner gegen 
den Muttermörder scheint mir ganz unerklärlich. 




PtolemÄaiXI. Alexander 1. 
Silbermünze (?). 
(Corpus Svoronos.) 



*) Viscontis Atlas enthält ein Münzbild Alexan- 
der» I., auf welchem er mit dein Klefantenfcll auf dem 
Haupte dargestellt ist. Wir sind der Ansicht Eck heb, 
der zurzeit einen Frauenkopf darin erkannte, ni! tu lieh 
denjenigen der Kleopatra Kokke. Dies erklärt das Kle- 
fanten f<? 11, welches bekanntlich das Abzeichen der Stadt 
Alexandrien war. (Visconti, loc. cit. 8. 252 bi* 253, 
Tat. I.IV, Nr. 18 .) 

•) Athenäu» XII. 

*) Gutuchmid bei Bhnrpe, loc. cit., 2. Ihl., 8.9, 
Anm. 1. 

4 ) Atliennus, XII. 

s ) Sharp«, loc. cit. II, 8 ti u. 9. 
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Wenn Kleopatra III. wirklich ein ro schänd- 
liohes Weib gewesen wäre , wie c* gewisse 
Historiker erzählen, so hätte sie nicht durch fast 
ein halbes Jahrhundert die Herrschaft behaii|>ten 
können. Die tugendhaften Alexandriner hätten 
früher oft Gelegenheit gehabt, ihre Entrüstung 
über Muttermord za äußern. Unter allen Um- 
ständen waren die Alexandriner aus dem 2. Jahr- 
hundert v. Chr. weniger verdorben und verworfen 
als diejenigen zur Zeit Alexanders I. In diesem 
Falle scheinen die Berichte der Historiker ver- 
dächtig, denn es lag in ihrem Interesse, Alexan- 
der und seine Mutter anzuschwärzen, um Ptole- 
mätts XIII., dem natürlichen Sohne des Lathy ros, 
zu schmeicheln. Auf alle Fälle scheint dieser 
König träge, fahrlässig, sinnlich und übermäßigen 
Tafelfreuden ergeben gewesen zu sein, aber er 
war weder schlechter als sein Vater, noch 
schwächer als Bein Bruder, Sharpes 1 ) Urteil 
dünkt uns viel zu streng. Der englische Histo- 
riker sagt: „Mögen auch andere mehrerer Ver- 
brechen sich schuldig gemacht haben, so hatte 
doch Alexander die wenigsten guten Eigen- 
schaften von allen Mitgliedern der Ijagidcn- 
familie.“ 

Der Umstand, daß nach Gutschmid dieser 
König den goldenen Sarg seines großen Namen- 
vetters, dessen Kopfputz er auf seinen Münzen 
annabm, hatte cinschmelzen lassen, wäre der 
modernen Weltanschauung würdig und beweist, 
daß er keinerlei Vorurteil liesaß. 

Ptolemäus Aplon. 

Pliyskon hatte mit einer Maitresae namens 
Irene (?) einen natürlichen Sohn gezeugt. Dieser 
Ptolemäus Apion, so benannt, weil er ebenso 
mager wie sein Vater dick war, erhält von 
Physkon da» Königreich Kyrene, welche» er 
bei seinem Tode den Römern testamentarisch 
vermacht hatte. In Viscontis Atlas befindet 
»ich eine Kupfermünze dieses Königs abgebildet; 
er hat ein hageres Antlitz, das mit seiner 
Habichtsnase an seine syrischen Vorfahren er- 
innert. Auf der Bildseite lesen wir BA'/AAEÜ/. 
PTOAEMAIOY und auf der Rückseite er- 
blicken wir ein Silphiumrcis mit der Umschrift 
KOIKKY *). Diese letztere Abkürzung beweist, 

') Uutachmhl tiet Sharp«, ]hl. II, S. 10, 

') Visconti, luc. cit., ttl. m, S. 317 , Taf. I.VII. 
Sr. 17. 



daß diese Münze in Kyrene geprägt worden ist, 
was übrigens auch die Ammonshörner, welche 
den Kopf des Königs schmücken, bestätigen. 

Ptolomäus XIII. Auletea. 

Es erübrigt uns, den physischen Typus des 
Auletes, sowie denjenigen seiner illegitimen 
Kinder, Kleopatra VII. und Ptolemäus XIV. 
näher zu betrachten, da wir von Ptolemäus XV, 
dem jüngsten Bruder der Kleopatra, keine 
Abbildung besitzen. Wir bemerken sofort, daß 
auf der Ahnentafel deB Auletes die Lagiden 
nur auf einer Hälfte verzeichnet sind, auf der- 
jenigen der Kleopatra nehmen sie dagegen 
nur den vierten Teil ein. 

In Stuart Poolcs vortrefflichem Werke 
erblicken wir eine Porträtmünze des Auletes, 
der auch den Titel Neos Dyonisos führte, 
welche in Askaton geprägt wurde. Auletes’ 
Gesichtszüge sind hochinteressant, denn sie haben 
ein ausgesprochen syrisches Gepräge. Die starke 
Habichtsnase erinnert lebhaft an diejenige 
Antiocbua’ VIII. Gry pus, der, wie wir wissen, 
ein Sohn der Kleopatra Thea gewesen war. 
Die Stirn des Auletes hat nichts vom Adel 
derjenigen der Ptolemäer, dagegen hat sein 
hervorspringendes Kinn einen echt lagidischen 
Ausdruck. Mit Lathyros’ 
minderbürtiger Gattin hört 
die Inzucht im Hause der 
Lagiden auf und es genügt, 
einen Blick auf die Porträt- 
münzen des Auletes zu 
werfen, um sich von dieser 
Tatsache zu überzeugen Ptolemäus XIII. 

(hig. d4). In Viscontis A .kslou.(Brit.Mu k ) 
Atlas befinden «ich ebenfalls — (II. 8t. Poole, 
zwei Münzen, welche er dem ^ XXXI, 4.) 
AuleteB znschreibl, die aber als unbestimmt 
betrachtet werden müssen, seitdem man diejenige 
von Askalon kennt '). 

Unter allen Lagiden war wohl Plo le- 
in äus XIII., Auletes, d. b. der Flötenspieler, der- 
jenige, welcher am wenigsten verleumdet wurde. 
Die Fracht einer illegitimen Ehe seiues Vaters mit 
einer unbekannten minderbürügen Frau, erbte 
er die ägyptische Köuigskrone, auf welche er gar 

*) Visconti, luc. cit., llü. Ui, 8. SM, Taf. L1V, 
Nr. 1» u. 20 . 



Fig. 34. 
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kein Hecht Ihniü und die er sich «hink seiner 
Bestechungen nach der Ermordung 15 ere- 
il ikos III. und Alexanders II. 7.u sichern 
wußte. Es gelang ihm, über Ägypten su herr* 
ficheti, während sein allerer Bruder sich mit 
Cypern begnügte und sein Oheim Apion in 
Kyrenc regierte. 

Viscontis Meinung gemäß waren Philo- 
pator, Physkon und Auletes die schlechte- 
sten Könige, welche in Alexandrien geherrscht 
hatten. Philopator war der Stumpfsinnigste 
und der Ausschweifendste, Physkon der Grau- 
samste und Auletes vereinigte mit den Lastern 
seiner beiden Vorgänger die niedrigsten Sitten J ). 

Insofern es sich auf Physkon besieht, wollen 
wir gegen Viscontis Urteil Berufung einlegen, 
aber für Philopator und Auletes ist es ganz 
zutreffend. Vielleicht könnte man an die Stelle 
Physkon 8 seinen Vater Epiphanes setzen. 

Auletes war falsch, schlecht, grausam, feige, 
stets bereit, andere zu bestechen, geldgierig, 
ausschweifend und in jeder Beziehung ein nichts- 
würdiger, verworfener Mensch. Was seine guten 
Eigenschaften anbetrifft, so suchen wir in der I 
Geschichte vergebens nach ihnen, obwohl fast 
alle Historiker jener Zeit in seinem Solde 
standen. Seine Falschheit äußert sich in allen 
seinen Handlungen. Er tauscht sein Volk und 
versucht die Römer zu hiiitergehen. Seine 
Grausamkeit äußert sich bei jeder Gelegenheit; 
er läßt ohne Bedenken seine Feinde sowie seine 
eigene Tochter ermorden. Letztere war übrigens 
ihres Vaters würdig. Seine Ausschweifung war 
von der niedrigsten Art und seine Verkommen- 
heit so groß, daß er sich nicht scheute, in der 
Gesellschaft von Histrionen und Dirnen auf den 
Brettern zu erscheinen. Sein Bruder, welcher 
auf Cypern herrschte, hatte ein würdigeres Be- 
nehmen. Da ihn sein Geiz daran gehindert 
hatte, dieselben Mittel wie Auletes anzuwenden, 
um sein Reich zu bewahren, so bemächtigten 
sich die Römer desselben, aber der König be- 
saß Mut genug, sieb vor ihrer Ankunft den Tod 
zu geben. 

Auletes, welcher dem lächerlichsten Aber- 
glauben ergeben war, liebte so sehr den Genuß 
des Weines, daß unter seiner Regierung die 

') Vi »conti, loc. cit. III, 8. 253 bis 254. 

Archiv für Anthropologie. S. F. Kd. 11. 



Mäßigkeit für ein Verbrechen galt. Trotz seiner 
abscheulichen Laster besaß dieser Fürst ein ge- 
wisse-* politisches Verständnis, denn während 
seines Aufenthaltes in Rom legte er siel» sofort 
Rechenschaft ab von den Zwistigkeiten, die 
unter den Regierenden jener Republik herrschten, 
| und verstand es, dieselben sowie die Bestech- 
■ lichkeit der Senatoren zu seinen Gunsten auszu- 
nützen. Infolge unerhörter Erpressungen wurde 
er aus Ägypten vertrieben; Pom pejus, den er 
zu gewinnen wußte, ließ ihn durch einen ge- 
wissen Aul us Gabinius, der dem Könige 
bedeutende Geldsummen geliehen batte, wieder 
einsetzen. Um seine Schuld zu tilgen, vertraute 
Auletes diesem Römer die Verwaltung seiner 
Finanzen an, doch Aulus Gabinius bedruckte 
die Alexandriner so stark, daß sie »ich empörten 
und der König sich gezwungen sah, ihn ins 
; Gefängnis werfen zu lassen, um ihn vor der 
Wut des Pöbels zu schützen. Als die Alexan- 
driner Miene machten, das Gefängnis zu er- 
stürmen, ließ der König ihn heimlich entfliehen. 
Auf diese Art gelang es ihm, sich eines lästigen 
Gläubigers zu entledigen. Wahrscheinlich hatte 
Auletes selbst die Empörung angestiftet. 

Mahaffys Urteil über Auletes ist charak- 
teristisch: „Träge, ohne jeglichen persönlichen 
Wert, ausschweifenden Gelagen zu Ehren des 
Dionysos fröhnend, setzte er sich so herunter, 
daß er mit seiner Flöte an öffentlichen Wett- 
streiten teilnahm. Wenn man Cicero Glauben 
schenkt, so konnte Auletes unter dem Drange 
der Not von lenksamer Sinnesart und über- 
zeugender Beredsamkeit sein, stets geneigt, ein- 
flußreichen und reichen Männern Versprechungen 
zu machen, aber tyrannisch, grausam und er- 
barmungslos, sobald er die Gewalt in Händen 
hatte. Ein Menschenleben galt wenig in seinen 
Augen, wenn cs seine Interessen zu hemmen 
schien oder ihn auch nur während seiner Ver- 
gnügungen störte 1 ).“ 

Auletes hatte von seiner Schwester, Kleo- 
patra V. Tryphäna, zwei Töchter. Wir 
wissen fast nichts von der älteren, Kleopatra VI. 
Tryphäna, die jüngere, Bcrenike IV., 
herrschte drei Jahre über Ägypten (58 bis 55), 
während ihr Vater aus Alexandrien geflohen 

') Mahaffy, loc. cit. 8. 439. 
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war; sobald der König dank römischer Hilfe 
sich seines Thrones wieder bemächtigt halte, 
ließ er seine Tochter nioderraetzeln. Berenike 
hatte sich zweimal verheiratet: zuvörderst mit 
dem syrischen Abenteurer Seleukus Kybio- 
saktes, den sie erdrosseln ließ, hierauf mit 
Archnlaus von Commene. 

Eine minderbürtige Gemahlin schenkte dem 
Auletes vier Kinder, unter diesen Kleo- 
palrn VII., der die Geschiohte den Beinamen 
„der Großen“ verlieh. 




Kleopatra VII. und ihre beiden Br Ader. 

Von den vier Kindern des Auletes und 
seiner minderbürtigen Gattin hat unB die Ge- 
schichte nur über zwei näher unterrichtet Nach 
dem Testament seines Vaters sollte Ptole- 
muus XIV. die Krone mit seiner Schwester 
Kleopatra VII. teilen, sobald er das Alter 
erreicht hätte, sie zu heiraten. Wir keunen den 
physischen Typus dieses Königs dank einer 
Porträtmünze aus Askalon, die sich im briti- 
Fig. 3 b. sehen Museum befindet. Er 

gleicht außerordentlich seinem 
Vater, nur sind seine Zöge 
feiner, ich möchte sagen ver- 
weichlichter (Fig. 35). Wir 
sehen bei ihm diesedbe stolz 
geformte syrische Nase, das- 
selbe mächtige lagidische 
Kinn. Die physische Ähnlich- 
keit mit dem ersten Ptolemäer 
ist fast gänzlich verschwunden, 
um so überraschender gleicht der Kopf demjenigen 
der syrischen Könige Antiochus VII., Antio- 
chus XIII. und Seleukus VII. Von den bei 
Visconti publizierten und von Gutschtnid 
besprochenen Münzen dieses Königs sehen wir 
ganz ab. 

Kaum den Kinderschuhen entwachsen, offen- 
barte dieser Kürst die Undankbarkeit, Grausam- 
keit und Falschheit seiner Sinnesart Dieses 
Scheusal besaß keine guten Eigenschaften. Er 
ließ PompejuH, der sich nach der Schlacht 
bei Pbarsalus im Vertrauen auf die großmütigen 
Gefühle eines Fürsten, dessen Vater er sich so oft 
verpflichtete, nach Ägypten geflüchtet hatte, er- 
morden, nachdem dieser sich kaum ausgcschiflt, 
und sandte das vom Rumpfe getrennte Haupt 



PtolemÄus XIV. 
Münze hui Askalon. 
(Britische* Mus.) — 
(B. Bt. Pool«, 
Taf. XXXI, 5.) 



an Julius Cäsar in der Hoffnung, auf diese 
Art dessen Gunst zu gewinnen. Da er Bich 
hierauf seiner Schwester Kleopatra gewaltsam 
entledigen wollte, floh diese nach Pelustnm. 
Von Cäsar besiegt, wollte er sieb scheinbar 
mit seiner Schwester versöhnen, wandte sich 
aber plötzlich entgegen seinen feierlichen Ver- 
sicherungen wider die Römer und bedrohte an 
der Spitze der Söldlinge Casars Stellung im 
alexandrinischen Hafen. Doch abermals wurde 
er besiegt und ging darauf in den Wellen des 
Nilfl zugrunde. Sein Leichnam, an der goldenen 
Rüstung kenntlich, wurde später herausge fischt. 
Trotz seiner Grausamkeit und Tücke kann man 
diesem jungen Manne — er war bei seinem Tode 
kaum 14 Jahre alt — eine gewisse stolze 
Willenskraft nicht absprechen. 

Die Bildnisse Kleopatras VII., der be- 
rühmtesten unter den ägyptischen Königinnen, 
Bind zahlreich vorhanden. Wir besitzen Büsten, 
geschnittene Steine und sehr viele Münzen von 
ihr. Vor allem sei bemerkt, daß, nach den 
Münzbildern zu urteilen, die, wenn auch häufig von 
schlechter Prägung, Bich doch alle untereinander 
gleichen, diese Königin durchaus kein klassisch 
schönes Antlitz besaß. Sie war ohne Zweifel 
schön gebaut, und wir räumen gern ein, daß 
ihre ganze Persönlichkeit einen unwiderstehlichen 
Reiz aufthtrömtc, aber ihr hartes und intelligentes 



Münzprofil hat nichts Bestechende?. Wir erblicken 
eine mächtige Stirn mit hervorragenden Augen- 
brauenwülsten, ein tiefliegendes Auge mit hartem 



Blick, einen sinnlichen 
Mund, ein kräftiges Kinn, 
eine verhältnismäßig 
große Habichtsnase, wel- 
che an diejenige der 
letzten syrischen Dyna- 
sten Demetrius III. 
und Anti och us XII. 
mahnt. Bei keiner an- 
deren Königin, selbst 
nicht bei K I eop a t ra III. 
Kokkc, sehen wir die 



Fig. 36. 




Kleopatra VII. 
Kupfermünze. (Britische« 
Museum.) — 

(R.SU l'oole, Taf. XXX, 7.) 



syrische Nase so scharf ausgeprägt als bei dieser 
letzten Fürstin ihres Hauses, sic sieht diesbezüglich 
ihrem Vater Auletes auffallend ähnlich. Die 
Münzen aus dem britischen Museum, sowie die 
Tel rad rachmen aus Askalon aus der Sammlung 
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Kol I i ii und Feuardent, sowie ein Tctradrach- 
mon an» Syrien, au» der Sammlung lmhoof- 
Blumers liieten alle dasselbe charakteristische 
Münzporträt (Fig. 36, 37 u. 38). Unter allen 
Bildnissen dieser Königin ziehe ich dasjenige 
Fig. 37. 




Tctrailrachmou nul Askslon. Aua der Sammlung 
Rollin und Fvuardent in Paria. (Imlioof- 
Blumer, Tat. V1U, 14.) 

ausAskalon vor, denn wenn auch nicht von der 
Schönheit der Zöge gesprochen werden kann, 
so sind sie doch von Willenskraft und hoher 
Intelligenz beseelt. Im Corpus Svoronoa finden 
wir ebenfalls zahlreiche Münzen der Kleopatra, 
Fig. 38. 




Kleopatra VII. 

Tvtradruchmon aus Syrien (>). (Imboof-Rlumer, 
Taf. V1U, 15.) 

und das britische Museum besitzt eine ganz eigen- 
tümliche Kupfermünze aus Cypern, auf welcher 
die Königin mit Ptolcm&us XVI. Cäsarion als 
Eros abgebildet ist (Fig. 39). Die Züge sind 
immer dieselben. 

Das Pariser Münzenkabinett enthalt einen 
modernen Cameo 1 ), welcher gar keinen ikono- 

') Clf’opiitre. Pulte de face; lea cheveux, partages 
»ur le front, recouvrent Ic« tempes; sur la töte, un 



graphischen Wort besitzt (Fig. 40); hingegen 
bieten zwei Werke der alten Bildhauerkunst 
ein gewisses Interesse. 

Die Büste des Nationalmuseums von Neapel 
vergegenwärtigt uns eine sehr jugendliche, viel- 
leicht 14 Jahre alte (?) Kleopatra. Sie scheint 
das Werk eines griechischen Künstlers, der 
nach der Natur gearbeitet haben dürfte, denn 



Fig. 39. 




Kleopatra VIL Cypri- 
sche Kupfermünze. 
(Brit. Mus.) — (R. 8 t. 
Pool», Taf. XXX, 6.) 



die Sinnlichkeit des Mnndes 
und die Form der Ohren, 
welche an die ersten Lagt- 
den erinnern, sind von 
höchst realistischem Effekt 
(Tafel XII, XIII). Die 
Züge tragen das Gepräge 
der Intelligenz und des 
Lasters; ohne es zu wollen, 
denkt man an die Kleo- 
patra, welche in Männor- 
kleidung ihren Gatten Markus Antonius des 
Nachts in die verrufensten Spelunken Alexan- 
driens begleitete. Eine andere Büste dieser 
Königin befindet sich im Saale der berühmten 
Männer des kapitolinischen Museums zu Korn 
Burkhardt und nach Fig. 40. 

ihm Bode betrachten 
sie als das einzige, 
jedoch ungewisse Por- 
trät Kleopatra», 
welches uns überkom- 
men. Sie scheint das 
Werk eines römischen 
Bildhauers (Taf. XIV). 

Die weit geöflneten 
Augen enthalten 
einen Augapfel ans 
Agat, der sinnliche 

Mund erinnert an den- „ 

, . , „ Kleopatra VII. Moderner 

jentgen der Büste von c»me« aus üem Pariser Münz- 
Neapel; die Haartracht kabinett. 

ist verschieden und Bftl> elon , Taf. LX, 671.) 

gleicht der auf der früher besprochenen Münze 
des britischen Museums. Leider sind auf 
beiden Büsten die Nasen sehr schlecht wieder 




voile qui revient »ur len £paulM et enveioppe le» brat. 
La poitrinu est oue; la main droite tient deux a*pici 
dont bi queues aont enrouUb»* au tour du |>oiguet. — 
Travail Italien du XVI* git*ele. Culct.loine w deux 
couclie*: cendr^e et blanche. Haut. 64 mill., larg. 

3« null. (K. Babe Ion, loc. cit. p. 31*2, PI. LX, Fig. d71.) 

16 * 
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ersetzt Die Künstler, die diese Arbeiten aus- 
führten, haben es versäumt, ein Mütiz|K>rträt 
der Königin zu Kate zu ziehen. Die Nase der 
kapitolinischen Kleopatra ist viel zu fein und 
spitz; auf der Büste von Neapel ist sie zu kurz 
nnd nicht genügend gebogen, nähert sich aber 
mehr der wirklichen Form, besonders wenn man 
das jugendliche Alter der Fürstin in Betracht 
zieht 

Wir wollen versuchen, die trockene, aber 
wahrheitsgetreue Aufzählung der guten und 
schlechten Eigenschaften der großen Königin 
zu geben. Kleopatra besaß, wenn sie es wollte, 
einen liebenswürdigen, heiteren und berückenden 
Charakter. Sie war äußerst intelligent, sehr 
reich an Kenntnissen jeglicher Art und vereinte 
mit einem überraschenden Scharfblick außer- 
ordentlichen Mut und eine ungewöhnliche Seelen* 
große. Wie aber bei fast allen großen Frauen, 
deren Lebensbeschreibung wir der Geschichte 
verdanken, erblicken wir neben glänzenden Licht* 
punkten starke Schattenseiten. Kleopatra war 
ränkesüchtig, falsch, tückisch, grausam und 
aussch weifend. Sie bewies den bestechenden Heiz 
ihres Wesens, indem sie J ulius Cäsar und später 
Markus Antonius zu fesseln wußte. Ihre Be- 
gegnung mit Cäsar in Alexandrien ward für beide 
entscheidend, denn es gelang ihr, seine Liebe 
zu gewinnen, und ihr Verhältnis mit ihm währte 
bis zum Tode des großen Feldherrn. Nach 
Cäsar, so berichten wenigstens gewisse Historiker, 
knüpfte sie ein neues Verhältnis mit dein Sohne 
des großen Pom pejus an und vermählte sich 
schließlich mit dem schwachen und sinnlichen 
Markus Antonius, den sie mächtig zu fesseln 
wußte, obsebon dessen Frau, Oktavia, junger 
war als sie. Wir wissen aus der Beschreibung 
ihrer PorträtmÜnzen, daß ihre angebliche Schön- 
heit nicht imstande sein konnte, ihre über- 
raschenden Erfolge zu erklären, aber bei näherem 
Verkehr wirkte sie unwiderstehlich durch den 
Heiz ihres Wesens und die anregende Art ihres 
Gespräches. Alles, was sie sagte und tat, trug 
das Gepräge einer bezaubernden Anmut. Es 
war ein Vergnügen, den Klang ihrer Stimme 
zu vernehmen, mit welcher sie, dem Tönewechscl 
des Saitcnspielcs gleich, von einer Mundart zur 
andern überging, ohne jemals eines Dolmetschers 
zu bedürfen. Sie bekundete ihre Intelligenz 



und vielseitigen Kenntnisse durch die lebhafte 
Unterstützung, welche sie den Wissenschaften 
angedeihen ließ. Anderseits trugen ihre Pracht, 
ihr Aufwand und ihr guter Geschmack wesent- 
lich zur Förderung der Künste bei. Während 
Cäsar sich im Hafen von Alexandrien gegen 
die Söldlinge Ptolemäus’ XIV. verteidigte, ver- 
brannte ein Teil der kostbaren Bibliothek, aber 
Kleopatra erbat sich von Markus Antonius 
200000 Schriftrollen aus Pergamon, wodurch 
die alexandriniscbe Manuskripten Sammlung noch 
durch lange Jahrhunderte die erRte der Welt 
blieb. Dem tiefen Eindruck, welchen ihr Tod in 
Rom verursachte, folgte große Freude, ein Be- 
weis, daß das römische Volk sich über die hohe 
Begabung dieser Königin nicht getäuscht und 
in ihr seine gefährlichste Feindin erblickt batte. 
Kleopatra s stoischer Tod zeugt zugunsten 
ihrer Seelengröße und Scelenstärke. Es scheint, 
als habe sie eine Ahnung davon gehabt, daß 
nach ihrem Ableben die Dynastie der Lagidon 
ebenfalls verschwinden würde. 

Die Geschichte ist erfüllt von ihren Ränken, 
ihren Tücken, ihrer Falschheit und Grausamkeit. 

Die Ermordung ihrer Schwester Arsinoe IV. 
dagegen, die ihr einen Augenblick den Thron 
streitig gemacht und die bei dem Triumph 
Cäsars in Rom figuriert hatte, sowie die Ver- 
giftung ihres jüngsten Bruders und Gatten 
Ptolemäus XV. bieten nichts Überraschendes in 
einer Familie, wo die Ermordung der nächsten 
Angehörigen eine Gewohnheit, wenn nicht eine 
Tradition geworden war. Ihre Ausschweifungen 
äußerten sich während ihres ganzen Lebens und 
sie fand in Markus Antonius einen würdigen 
Partner. Ihre Prunksucht und ihre maßlose 
Verschwendung erreichten ihren Höhepunkt, als 
sie demselben Markus Antonius die berühmte 
kostbare Perle, ein Familien -Erbstück, welches 
Alexander dem Großen gebürte und durch 
Thais an Ptolemäus I. gekommen war, in Wein 
aufgelöst zu trinken gab. Die Geschichte dieser 
Perle mag wahr sein oder nicht, sie paßt ganz 
gut auf diese makedonische Familie, deren 
männliche Mitglieder fast alle den Glanz, die 
Pracht und den Aufwand liebten, nnd deren 
Frauen sieb so sehr durch die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit ihrer Sinnesart auszeichneten. 
Rh gab unter ihnen sanfte und liebenswürdige, 
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inudligcuU 1 und geistreiche, sowie furchtbare 
11ml schreckliche, ja sogar eine geniale Königin, 
Welche die Seele einer Dime besaß. 

Wenn M all a ff y uns sagt, die große Kleo* 
patra strafe die Behauptung Lugen, daß Elicn 
/.wischen liluLevei w andleu der physischen und 
psychischen Entwickelung einer Rasse Schaden 
brächten, so ist das Beispiel schlecht gewählt, 
denn wie wir oben zu wiederholten Malen gesehen 
haben, war Kleopatra unter allen Lagiden die- 
jenige, w T elche am wenigsten Inzuchtblut besaß. 

Schlußbetra chtungen. 

Die Makedonen, ein Volk von kräftigem 
Schlage, hatten, wie alle alten Völker, keine Ab- 
neigung gegen Ehen zwischen Blutsverwandten, 
denn höchstwahrscheinlich hatten sie keine 
Ahnung von erblicher Belastung. Während der 
hundert Jahre, in welchen die Familie der La- 
giden gesund blieb, vererbte sich das Herrscher- 
talent von Generation zu Generation wie etwas 
ganz Natürliches. Die Folgen einer strengen, 
aber normalen Inzucht offenbarten sich durch 
eine auffallende physische Ähnlichkeit zwischen 
den verschiedenen Mitgliedern. Diese Erschei- 
nung steht nicht vereinzelt da, denn sie läßt 
sich hei den Seleukiden ebenfalls nach weisen. 
Keibmayr sagt uns, daß bei den Inzucbls- 
familien die geschlechtliche Keproduktionskraft 
abnimmt und die Wahrscheinlichkeit des Aus- 
sterbens sich vergrößert, sowie die Gefahr, das 
Opfer erblicher Krankheiten zu werden und auf 
diese Art physisch und geistig zu verkommen. 
Reichtum und Luxus steigern den Verfall und 
die Familien sterben in ihren männlichen Ab- 
kömmlingen aus 1 ). 

Ganz kürzlich schrieb ein bekannter französi- 
scher Romanschriftsteller, der sich ebenfalls als 
genialer Soziologe erwiesen: „Wir gehören einer 
Rasse an, ohne es zu wissen, wir besitzen über- 
kommene Instinkte, bevor wir sie kennen, d. h. 
wir besitzen die unauslöschlichen Merkmale 
unserer Herkunft; wir sind weiter nichts als eine 
Fortsetzung, eine Verlängerung der voraus- 
gegangeiioii Geschlechter“ *). Die Feststellung 
dieser Tatsache trägt am meisten zur Diffe- 
renzierung der Rassen untereinander bei und 

l ) Reibmayr, loc. eit 8. 24« if. 

B ) Iiourget, L'fCtappe 1903. 



veranlaßt die Ungleichheit der Menschenrassen, 
welche heute für jeden wahren Anthropologen 
außer Zweifel erscheint 

Von diesem neuen Standpunkte ans be- 
trachtet, verändert »ich der Geist der Geschichte 
der Menschheit vollständig und die Gesciiichle, 
wie sie bisher betrieben, erscheint eine mnemo- 
technische Übung oder tendenziöser Klatsch. 

Man braucht nicht Darwinianer oder Krimi- 
nalist von Beruf zu sein, um sich von dieser 
Wahrheit zu überzeugen; es genügt, ernstliche 
genealogische Forschungen angestellt zu haben, 
welche uns auf dem Gebiete der Psychologie 
überraschende Aufschlüsse liefern. Wenn wir 
dem Studium der Lagiden fast zwei Jahre ge- 
widmet haben, so geschah dies durchaus nicht 
in der Absicht, den Fatalismus der Muselmanen 
zu verherrlichen. Wenn wir die ursprüngliche 
Wichtigkeit der Vererbung einräunien,so müssen 
wir anderseits zugeben, daß ihre Gesetze noch 
in tiefes Dunkel gehüllt sind, wie Virchow 
bemerkt hat, und daß ihre Folgen durch ver- 
schiedene Einwirkungen beeinflußt werden. 

Die wichtigsten dieser Erscheinungen sind 
die Ahnenverluste, die allen Arten eigene Varia- 
bilität und der Atavismus l ). Die Gesetze, 
welche den Atavismus leiten, sind uns unbekannt, 
nichtsdestoweniger sind wir täglich imstande, 
sein Wirken zu beobachten. Ohne den Atavismus 
wären wir nicht in der Lage, eine große Zahl 
von somatischen und physischen Erscheinungen 
zu deuten, die wir bei einzelnen Individuen 
beobachten, denn das Studium der bekannten 
Ahnen bleibt uns die Antwort darauf schuldig. 

Selbstverständlich trägt die ungenügende 
Kenntnis, welche wir von der Ahnentafel der 
meisten Individuen haben, dazu bei, diese For- 
schungen zu erschweren *). Ohne die Kenntnis 

') beniker bemerkt gs»n* richtig: „Die Variabili- 
tät ist die Reproduktion d*s t'nähnlicben, während die 
Erblichkeit die Fortpflanzung des Ähnlichen ist. 
(Dcniker, loc. cit. 8. II.) 

B ) Ein junger deutscher Mediziner, Dr. Alfred 
W «Iden bürg, hat vor kurzem eine sehr verdienst volle 
Arbeit „über du« isozepbale blonde Italien* 
element unter Hai ligfriesen und jüdischen 
Taubstummen“ (Berlin 1902) veröffentlicht. Wäh- 
rend eines mehrmonatigen Aufenthaltes auf verein- 
samten Inseln hat er Stammbaume in großer Zahl 
zu«utnii)cngc»t**l|t. E* i«t zu bedauern, daß er es nicht 
vorzog, Ahnentafeln zu verzeichnen. 
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der Ahnentafel wäre uns wahrscheinlich die 
frappante Ähnlichkeit des Herzogs von Ne- 
mours mit seinem Ahnherrn Heinrich IV. 
niemals aufgefallen und ohne die jüngsten genea- 
logischen Forschungen wüßten wir heute noch 
nicht, daß die den Mcdicis übertragene Habs- 
burger Lippe von einer fast unbekannten Prin- 
zessin von Masovien herstammt. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Beziehungen zwischen 
Verwandten in direkter Linie eine materielle 
Kontinuität bilden, aber wie de Lap ouge sagt, 
„nie eine Kombination, sondern ein Mosaik, 
eine Vermischung wie die Haare eines scheckigen 
Kaninchens“. Wenn man dem Gesetze Gal- 
lons Glauben schenkt, so verteilt sich die jedem 
Individuum überkommene Vererbungsmasse in 
vier gleiche Teile: Vater, Mutter, väterliche 
und mütterliche Ahnen. Wir fügen dem noch 
hinzu, daß Lorenz für das quantitative Über- 
gewicht der männlichen Ahnen eintritt, was uns 
aber keinen Aufschluß über das qualitative 
Übergewicht gibt. Unter allen Umständen 
wissen wir noch immer nicht, warum die ver- 
schiedenen menschlichen Mosaiken unter den 
Individuen desselben Stammes so viele Ähnlich- 
keiten bieten und ebenso oft so viele Unter- 
schiede. 

Was die Übertragungsfiihigkeit der erwor- 
benen Charaktere an belangt, so wird sie von 
Weismann, de Lapouge uml anderen fast 
absolut bcBtritten. Sie bestellt jedoch beständig 
bei den Tieren. Vielleicht ist sie weit seltener 
heim Menschen, der auf der Höhe seiner geistigen 
Entwickelung angelangt, gewöhnlich nicht mehr 
imstande ist, zu zeugen. 

Jedermann ist darüber einig, den Einfluß 
der Variabilität auf die Gesetze der Vererbung 
anzuerkennen, aber obschon die Tatsache an 
und für sich gewiß ist, ro ist sie noch in ge- 
ringem Maße aufgeklärt. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Variabilität bestimmten Gesetzen 
unterworfen ist, doch bis jetzt haben wir von 
der Beschaffenheit dieser Gesetze kaum eine 
Ahntiug, wie dies de Lapouge richtig bemerkt *). 

Es erübrigt uns, den physisdien und psychi- 
schen Einfluß zu untersuchen, welchen der 
Ahnenverlust ansübt. Dieser Einfluß ist ein 

‘) de I.apougt-, L’Aryen, luc. cit. B. !»4. 



bedeutender. Der Ahnenverlust erhöht zu- 
förderst die Wirkungen der Inzucht, anderseits 
verleiht er den physischen und psychischen 
Charakteren eine ganz besondere Intensität, die 
von jenen Ahnen übermittelt wurden, deren 
Namen auf den Ahnentafeln wiederholt Vor- 
kommen und numerisch unter den bekannten 
Ahnen die bedeutendsten Verluste veranlaßt 
haben. 

Wenn uns die Ahnentafeln des Pbilopator 
und des Epipliancs ohne Interesse erscheinen, 
so erklärt sich das dadurch, daß wir die Vor- 
fahren des Seleukus Nikator und des Spi- 
thridates nur höchst unvollkommen kennen. 
Anderseits scheint das Blut des Jollas, dessen 
unheilbringende Wirkungen wir bei Antipators 
Sohn Kalander und bei Philadelphus' Halb- 
bruder Keraunus zu beobachten imstande 
sind, auf die Charaktere des Philopator und 
Kpiphanes einen bedeutenden Einfluß aus- 
geübt zu haben und erklärt uns hinlänglich die 
moralische Verkommenheit dieser beiden Fürsten. 
Es ist die« ein merkwürdiges Beispiel jener 
kollateralen Vererbung, deren Vorkommen „auf 
einen gemeinsamen, höher hinaufreichenden Vor- 
fahren zurückweisen“ *). 

Wenn wir uns von der sonderbaren Zu- 
sammensetzung des Charakters Physkons 
Rechenschaft ablegen wollen, so wird uns die 
Wald nicht schwer. Wir begegnen bei diesem 
König der Beleibtheit der ersten Ptolemäer, die 
hei ihm sowie einst bei einem seiner Ahnen, 
Magas, zur Fettleibigkeit geworden ist. 

Bei diesem Fürsten Anden wir die Züge 
seines Urgroßvaters Eucrgctes, dem er seinen 
Beinamen erborgt, als Fratze wieder. Wenn 
Physkon gleichzeitig die kalte Grausamkeit 
Kassanders, die Tücke des Lysimnchus und 
den Wankelmut Antiochus* III. mit dem Hang 
seines Vaters und Großvaters zur Ausschweifung 
vereinigte, so wurden alle diese Laster durch 
einen tiefen politischen Geist abgeschwächt, den 
er von seinem Allvater P toi cm ft ns I. geerbt 
hatte. Es gibt Historiker, welche behaupten, 
daß übertriebene Inzucht nichtsdestoweniger 
imstande ist, eine physisch so vollkommene und 
geistig so bemerkenswerte Erscheinung wie die- 
Woltmann, Politische Anthropologie, loc. cit. 

8. 2S. 
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jeiiigc der letzten Kleopatra hervontu bringen. 
Dies* Ul eine faUdic Behauptung, welclic vom 
Studium der wissenschaftlichen Genealogie Lügen 
gestraft wird, wie wir es oben gezeigt. Die 
Lagiden Imldigleti der Inzucht in demselben Malle 
wie die Seleukiden. 

Was die Dauer eines Geschlechts an betrifft, 
so üben Geschwisterehen nur einen unbedeuten- 
den Eiufluß auf dieselbe aus. Unter den sechs 
Geschwisterehen der Ptolemäer *) lieferte nur 
diejenige des Philopator mit seiner Schwester 
Arsinoe IIL einen Sprößling, welcher faktisch 
regierte. Natürlich ist die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen, daß Ptolcmäus VII. Eupator, 
Memphites und Ptoleiuaus IX. Neos Philo- 
pa tor Kinder erzeugt hätten, wenn man ihnen 
die Zeit zu leben vergönnt haben würde. 

Zu welchen Schlüssen berechtigen uns die 
Untersuchungen über die physischen und psy- 
chischen Charaktere der Lagiden? Die Antwort 
laßt sich in einigen Schlußfolgerungen zu- 
sam menfassen, die wir als wissenschaftlich er- 
wiesen betrachten dürfen. 

Die Inzucht, welche anfänglich für jede 
normale Entwickelung einer Kasse unumgäng- 
lich nötig ist, hat in ihrem Übermaße die Er- 
schlaffung, den Stillstand, die Erstarrung der- 
selben Kasse und schließlich eine physische und 
psychische Verkümmerung und Entartung zur 
Folge. Die Eigenschaften werden zu Fehlern 
und die Fehler zu Lastern. Die Auslese zu- 
gunsten der Besten, wie sie anfänglich bestand, 
wirkt in umgekehrter Kichtung. Wir sind in der 
Lage, diese Erscheinung bei den Lagiden, welche 
engen Inzuchtsehen entsprossen sind, zu konsta- 
tieren. Wir wohnen dem Höhepunkt des Glanzes 
dieser nach Ägypten verpflanzten makedonischen 
Kasse bei, die sogar ihre Muttersprache ver- 
gessen hatte: Philad elphus und Euergetes 
folgen den ruhmreichen Spuren Soters und 
Berenikes I.; Arsinoe II. und Bcrcntkc II. 
machen dem makedonischen Blute, dem sie ent- 
stammen, Ehre. Doch schon in der dritten 
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Gefich wintere hen 
Pbilopator 
Pbilometor 
Physkon 
Lat hy ros 
Lat hv ros 
Au totes 



Arsinoe III. 

{Cleopatra II. 

Kleopatra II. 

{Cleopatra IV. 

Kleopatra Selene. 
Kleopatra V. Tryphaua. 



Ilf» 

Generation verändert sich dieses lachende Bild, 
und wir befinden uns plötzlich in Gegenwart 
des stumpfsinnigsten aller Ptolemäer. Der auf- 
steigemle Gang der durch strenge Inzucht be- 
dingten Auslese hält plötzlich innc und zwei 
allem Anschein nach körperlich gesunde und 
geistig vollkommene Wesen zeugen einen Sohn, 
bei dem alle guten Eigenschaften verschwinden 
und alle Fehler an Intensität zunchmen, dor 
„aus der Art schlägt“, obschon er physisch 
seinen Ahnen gleicht. Bei diesem Sohne haben 
sich die Eigenschaften der Eltern iti Laster 
umgewandelt. Diese Umwandlung läßt sich 
nur durch die Amphimixis erklären; die Ein- 
flüsse von Jollas’ und Ly si mach uh 1 Blute 
erlangen dnreh kollaterale Vererbung das Über 
gewicht und bei dem Sprößling der Geschwister- 
ehe des Philopator, bei EpipbaneB, gewahren 
wir die vollständige Entfaltung aller von Ke- 
raunus und Kassander überkommenen Laster. 
Nur fehlt den ererbten Lastern dieses Fürsten, 
der, nach seinen Münzbildern zu schließen, 
körperlich von auffallender Schönheit war, die 
schreckliche Größe, welche die furchtbaren Ahn- 
herren ihren Gräueltaten zu verleihen wußten. 
Während Kassander und Keraunus an die 
Atriden mahnen, erinnert der Hof des Kpi- 
phanes an die Maitressen Wirtschaft Lud- 
wigs XV-, die sich in einem Palast in Alexan- 
drien mit Hofnarren, stummen Leibwächtern 
und Verschnittenen abspielt. Da brachte Kleo- 
palra Syra frischen Saft in den bis aufs Mark 
verfaulten Stamm *). Diese neuen Blutwellon 
beleben die fast erloschene Intelligenz, obschon 
j plötzlich eine physische Verkommenheit mit 
großem Nachdruck auftrilt. Soters Hang zur 
Beleibtheit wird zu einer fast ekelerregenden 
Fettleibigkeit. Physkon w'ird ein Gegenstand 
des Spottes für den ihn besuchenden Korner 
und sein Sohn Alexander wird von den alcxan- 
drinischen Philosophen erbarmungslos verhöhnt. 
Auch diese Belastung läßt sich auf kollateralen 

*) In dieser Hinsicht teilen wir Stracks Anschau 
unjt nicht und pflichten vielmehr Mahnffy bei, der 
i da saift: „Nhe certainly iutrnduced new blond into 

a stock likely to degenerate from the constaut Union» 
of clo»e blond relatkm* (Maliaffy, loc. cit. S. 370), 
denn es handelt Hieb hier nicht um du» syrische In- 
' zuchtabiut, sondern vielmehr um dasjenige des Go* 
I schlechtes de» AI ithridat.es. 
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Einfluß zurückführen, denn wir wissen, daß schon 
bei Beginn der Dynastie M&ga*, der Halb- 
bruder des Philadelphia, in seinem Fette fast 
erstickte. 

Philometor und Lat hy ros, von denen 
erstercr dieser physischen Belastung entging, 
scheinen einige gute Keime ererbt zu haben. 
Jene sehr schwachen Keime sind ihnen vom 
großen Ahnherrn Soter überkommen, dessen 
Bildnis sie auf ihre Münzen schlugen, da sie 
ihm nicht anders gleichen konnten. 

Der fettleibige Alexander I. füllt in den 
Stumpfsinn zurück und sein Sohn Alexander II. 
erleidet die gerechte Strafe seiner Gräueltat. 
Auletes endlich, ein ebenso erschreckender als 
lächerlicher Vorgänger Neros, dessen Ahnen- 
tafel zur Hälfte erneut erscheint, verfällt in die 
widerlichste Verkommenheit, vielleicht ebenso 
sehr hervorgerufen durch die dem Pöbel ent- 
stammenden mütterlichen Ahnen als durch die 
seines Vaters. 

Bei seiner Tochter, der großen Kleopatra, 
„entbrennt die fast erloschene Leuchte von 
neuem und sprüht in hellem Glanze“, eine Er- 
scheinung, welche sich nur durch die Wirkungen 
des Atavismus erklären läßt. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Psychologie Kleo- 
patras eine weit kompliziertere ist, als es den 
Anschein hat. Obschon in den Adern dieser 
Königin nur eine sehr geringe Menge von La- 
gidenblnt fließt, sind wir erstaunt, bei ihr die 
Eigenschaften und Laster fast aller Ptolemäer 
wieder aufleben zu »eben. Sie besaß den ge- 
sunden Verstand Soters I., den Geschmack 
für Luxus und Pracht des Philadel phus, die 
rätselhafte Natur des Euergetcs, den Hang 
zur Ausschweifung des Philopator, die kalte 
Grausamkeit des Epipbanes, den klugen politi- 
schen Geist des Physkon, die Verworfenheit 
des Auletes und nebenbei die Anmut der 
beiden ersten Bereniken, den glänzenden Geist 
der zweiten Arsinoe, die Tatkraft der ersten 
Kleopat ra, aber auch die gründliche Verderbt- 
heit ihrer Urgroßmutter Kleopatra Kokke. 
Dank dein Einflüsse der Amphimixis begegnen 
wir bei ihr dein männlichen Mute der Seleu- 
kiden, der Hartnäckigkeit und der guten Laune 
der Antigoniden, der Tücke des Lysimachus, 
der kalten Grausamkeit des Kassa n der, der 



saumseligen Selhstvernachlässigung und der sinn- 
lichen Untätigkeit des persischen Blutes von 
Spithridate», A riobarzancs und Mithri- 
dates. Diese Äußerung des Atavismus ist um 
so überraschender, als der größte Teil von Kleo* 
patras Ahnentafel ein Geheimnis für uns ist. 

Wenn wir in der Geschichte der Diadochen 
und Epigonen Umschau halten, so erblicken 
wir bei den Zeitgenossen der Lagiden, den 
Seleukiden, den Antigoniden , dem Geschlcchte 
des Lysimachus, des Anti pater und den 
Molossern daß Auftreten derselben Erscheinungen 
in erhöhtem Maße. Wie eine Pflanze, die nach 
einer üppigen Blütezeit verkümmert und ver- 
welkt, so gleichen die meisten Abkömmlinge 
dieser berühmten Geschlechter keineswegs ihren 
Stammvätern, von denen sie weder die guten 
Eigenschaften noch die Laster besitzen, denn 
diese Ahnherren zeigten selbst in ihren Fehlem 
eine gewisse Größe. 

Der Brauch der Geschwisterehen war übri- 
gens nicht allen gemein, denn wir suchen ver- 
gebens ein Beispiel dafür unter den Antigoniden 
oder bei der Sippe de« Lysimachus 1 ). Hier 
scheint es am Platze, uns über die Opportunität 
der Geschwistereben auszusprechen. Was die 
angebliche Schädlichkeit der konsanguinen Ehen 
anbetrifft, so ist die Zahl der Ärzte und Fach- 
männer, welche über diese Frage geschrieben, 
eine sehr bedeutende. Mantegazza, welcher 
im Jahre 1868 eine Studie über diesen Gegen- 
stand veröffentlichte 8 ), führt eine große Zahl 
derjenigen an, die sich für oder wider derartige 
Bündnisse aussprachen. Unter den 61 Namen 
der Gegner lesen wir diejenigen großer Schrift- 
steller, wie Josef de Maistre, berühmte Ärzte 
wie Trousseau, Aubd, Ollier, großer Natur- 
forscher wie Buffon, Carl und Georg Darwin 
usw. Mantagazza selbst gehört zu diesen Geg- 

') Unter allen Umstunden huldigten diesem Ge- 
brauche die Ägypter. Strack schreibt diesbezüglich: 
Galt doch den Ägyptern eine Heirat unter Geschwistern 
auf Grund der glücklichen Ehe zwischen Osiris und 
Isis für etwas Gutes und Erstrebenswertes, die so 
hantig in sjMterer Zeit eingegangen wurde, daß unter 
Kaiser Commodus zwei Drittel aller Bürger der Stadt 
Arsinoe ihre Schwester zur Frau hatten. (Strack, 
l»>e. cit. S. 80.) Der Perserkönig KatnbyseB hatte 
ebenfalls seine leibliche Schwester geheiratet. 

*) Mantegazza: Studie zu „I Matrimoniicon- 
sanguinei*, 11. edizione accresciuta, Milano 1888. 
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nern, da er die Heiraten zwischen Blutsver- 
wandten vom Standpunkte «ler Hygiene aus 
verwirft. Unter «lei» 16 Verteidigen» solcher 
Klien lesen wir die Namen l’erier, Daily, 
Sansot», Lagneau, Voisin usw. Unter den 
Gegnern, deren Meinung Mantegazza wört- 
lich anführt, äußert sich de Hanse mit großer 
Vorsicht, und was die statistischen Belege 
Georg Darwins anbetrifTt, so beweisen sie 
gar nichts. Abgesehen davon, daß man mit 
statistischen Daten alles beweisen kann, was man 
will, so muß noch bemerkt werden, daß sic ein- 
fach Wirkungen vorstellen, ohne nach den Ur- 
sachen zu forschen. Diese letzteren vermag 
man nur mit genealogischen Untersuchungen 
zu ergründen. Mantegazza konnte natürlich 
die Urteile neuer bedeutender Forscher nicht 
voraussehen. 

Otto Ammon und Keibmayr haben in 
dieser wichtigen Frage ebenfalls ihre Anschau- 
ung geäußert. Ammon sagt: Verwandtschaft 
der Khen schränkt die Zahl der in den Kindern 
möglichen Neukombinationen ein und birgt 
außerdem die Gefahr, daß beiderseits vorhandene | 
krankhafte Anlagen gesteigert werden ')• Was j 
Keibmayr anbelangt, der sich bekanntlich seit j 
Jahren mit genealogischen Studien erfolgreich j 
beschäftigt, so gelangt er zu folgenden Betrach- 
tungen, die besonders bei den Lagiden ihre volle 
Anwendung findet: „Mit der höheren Zivilisation 
und derei» schädlichen Folgen treten für die wohl- 
habenden führenden Familien, wie wir gesehen ; 
haben, regelmäßig erbliche Nachteile, körperliche I 
und geistige Schwächezustände und erbliche ' 
Krankheiten auf, und von diesem Zeitpunkte an 
müssen konsanguine Khen anfangen, ihre schäd- 
liche Wirkung zu üben, da sich die schädlichen 
Anlagen gerade wie die vorteilhaften durch solche 
Khen steigern. Man kann daher sagen: ln 

gesunden Familien ist die konsanguine Ehe für 
die Züchtung gewisser Charaktere eher nützlich 
als schädlich. In Familien mit pathologischer 
Anlage ist sie stets mehr oder weniger schäd- 
lieh >).“ 

Als entschiedener Verteidiger konsanguiner 
Bündnisse ist in letzterer Zeit Salomon Rei- 
nach aufgetreten. Er schreibt: „Wenn man an 

*) Olto Ammon bei Reibrunvr. Im*, cit. S. 249. 

*) A. Keibtnnyr, loc. cit 8. 249. 
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unterrichtete Menschen die Frage stellt, warum 
die Sitten, Gesetzgebungen und Religionen die 
Blutschande verdammen, *o werden neun, wenn 
nicht alle unter ihnen, antworten: „Weil sie 

ungesund und schädlich ist“. Diese Antwort 
ist geradezu eine Albernheit und das aus ver- 
schiedenen Gründen. Vor allem ist es durchaus 
nicht erwiesen, daß die in Blutschande erzeugten 
Kinder mehr als andere ausgesetzt sind, Trottel, 
Taubstumme, Rachitiker usw. zu werden; es 
ist wahr, daß die Verbindung zweier auf gleiche 
Art belasteter Individuen gewöhnlich Kinder 
ergibt, bei denen die Belastung erhöht erscheint; 
ein Schwindsüchtiger, ein Gichlleidender, ein 
Fallsüchtiger usw. soll oder sollte nicht eine 
Frau heiraten, welche Neigung zur Schwind- 
sucht, zur Gicht oder zur Fallsucht hat Aber 
zwei gesunde Individuen, mögen sie Bruder und 
Schwester sein, können sich ohne Nachteil für 
die Rasse paaren. Wenn der Gesetzgeber selbst 
physiologische Gründe vorschützt, um die Blut- 
schande zu verdammen, so geschieht dies nur, 
weil er mit großem Unrecht wähnt, daß die 
Mitglieder derselben Familie regelmäßig die- 
selben Belastungen, dieselben krankhaften Nei- 
gungen besitzen. Die Tierzüchter wissen sehr 
gut, daß dies nicht der Fall ist und begünstigen 
ohne Bedenkon die Blutschande ihrer Pflege- 
befohlenen l ).“ 

Lagneau drückt sich ebenso bestimmt 
aus: „Bei Verbindungen muß man die Kon- 

sanguinitüt von der krankhaften Erblichkeit 
unterscheiden. Die Heiraten zwischen Bluts- 
verwandten können den erzeugten Kindern sehr 
schädlich werden, wenn die Blutsverwandten 
mit erblichen Krankheiten behaftet sind. Aber 
im Gegenteil kann die Konsangninität vorteil- 
haft sein, wenn die Blutsverwandten keine krank- 
haften Neigungen besitzen. Dies wurde seiner- 
zeit von Perier nachgewiesen, als er bei 
Besprechung einer Thesis zeigte, daß deren 
Verfasser, Bourgeois, auf seine eigene gesunde 
und kräftige Familie hinweist, obschon dieselbe 
nacheinander 16 konsanguine Ehen zwischen 
Vettern und Basen, Onkeln und Nichten usw. 
geschlossen, ohne eine Spur erblicher Be- 

') 8. Hei nach: ha Prohibition de UncenUj et 
»eg Origine«. L' Anthropologie , T. 10*, 1899, p. 69 et 
«uivftnte*. 
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lastung •).“ VoUin hat auf den guten anthro- 
pologischen Stand der Bewohner des Fleckens 
Batz in der Bretagne aufmerksam gemacht, die 
sich soit Jahrhunderten fast ausschließlich unter- 
einander verheiraten*). Herv4 endlich sagt: 
„Es ist heute eine allgemein anerkannte Wahr- 
heit, daß die Ehen zwischen Blutsverwandten 
nicht der Konsanguinität halber schädlich sind 
und daß infolgedessen sie mit Ausnahme zu- 
fälliger Umstände, welche sie zu beeinflussen 
vermögen, keinerlei nachteilige Wirkungen 
haben *).“ 

Aus all diesem ergibt sich, daß die Ge- 
schwisterehen nicht eine Ursache des Verfalles 
sind, sondern vielmehr eine Wirkung, deren 
Grund besonders in einer gewissen Trägheit 
und Furcht des Unbekannten zu suchen ist. Die 
Verbindung zwischen Blutsverwandten, die 
körperlich und geistig gesund sind, haben abso- 
lut nichts Gefährliches für das Geschlecht, welches 
sie im Gegenteil nur verbessern. Sobald jedoch 
einer der beiden Gatten mit einem Erbfehler 
belastet scheint, verändern sich sofort die Er- 
gebnisse und die physische und psychische Be- 
lastung verdoppelt sich in ihrer Intensität Diese 
Intensität wirkt natürlich noch stärker, wenn 
beide Gatten belastet sind. Es ist keinem 
Zweifel unterworfen, daß bei (läufigen Verwandte 
schaftsehen die Wirkungen der Inzucht sehr 
schnell vorwärts schreiten, d. h., daß der Glanz- 
punkt und der Verfall eines Geschlechts rasch 
aufeinander folgen. Die Adelpbogamie bildet 
daher in Wirklichkeit weder ein Element der 
Zerstörung noch ein Element des Aufschwunges, 
«mildern eine verstärkte Erscheinung der Inzucht, 
die in ihrem verhängnisvollen Gang zweifellos 
die wohltätige oder verheerende Vermischung 
heraufbeschwört, im Einklang mit der geistigen 
Befähigung einer Hasse, eines Volkes, einer 
Familie. 

Unserer Anschauung entspricht Holm, wenn 
er anläßlich der Geschwisterehe der l^agiden 
sagt, „daß sie die vielfachen äußeren Nachteile 



') Lagneau: Bulletin «1** la *ociet/- <t’ Anthropologie 
de Paris 1891, p. 514. 

*) Bei 8. Keinach. loc. cit. 

*) ll«rv4: Bulletin de la ßoeiet^ d'Anthropologie, 
1898, p. 314. — Letztere drei Zitate find dem Auf»:itze 
8. Keinach* entlehnt. 



der Heiraten mit fremden Prinzessinnen zum 
inneren Schaden der Rasse umging — ein Be- 
weis der Beschränktheit des geistigen Horizonts 
seiner Nachkommen“ 1 ). Strack bemerkt ganz 
richtig, Holm hätte binzufugen können, daß 
die vielfachen äußeren Nachteile durch eben- 
soviele innere Vorteile aufgewogen wurden und 
daß die Macht der Umstände, der persönliche 
Wille und die Intelligenz des Königs über 
, die Vorteile oder Nachteile einer Verbindung 
mit einer fremden Prinzessin entschieden, ganz 
abgesehen von dem Thronrecht, das die über- 
lebende Königin in der zuzeiten Hälfte der 
Dynastie hatte. „Ehrgeizige Fürsten wie De- 
metrius Poliorkctea und Pyrrhus hatten 
stet» mehrere fremdländische Fürstenlöchter zu 
Frauen, eine Sitte, deren Grund Plutarch in 
seinem Pyrrhus bezeichnet*).“ 

Lorenz gelangt in dem Kapitel über „Be- 
völkerungsstatistik und Ethnographie 11 zu folgen- 
den Schlußfolgerungen : 

„Völker- und Stammesmischung ist die 
Grundlage der großen Revolutionen auf gesell- 
schaftlichen und staatlichen Gebieten. Man darf 
' daraus den Schluß ziehen, daß es gewisse 
Grenzen gäbe, wo Ahnen Vermehrung schädlich 
und auflösend für Staat und Gesellschaft zu 
werden droht, Zunahme der Ahnen Verluste da- 
i gegen als ein rettendes Moment der Verbesse- 
rung der Staats- und Gesellschatläzustände 
erscheinen müßte. Dieses Ergebnis der Be- 
trachtung der Ahnentafel der Menschheit lastet 
wie ein Schwergewicht und Hemmschuh auf den 
Ideen des gesellschaftlichen und staatlichen Fort- 
schritts, wie er von manchen Theorien verstanden 
! zu werden pflegt *).“ 

Was sich auf den Staat und die Gesellschaft 
anwenden läßt, bezieht sich auch auf die Familie, 
doch kann andererseits, was die Ahnentafel 
der Menschheit, einer Rasse oder einer Nation 
an betrifft, auf eine Familie keine Anwendung 
finden, d. h. wenn der Staat zu seiner normalen 
Entwickelung der Inzucht bedarf, tun zu einer 
höheren Kulturstufe zu gelangen, verhält es sieb 
ganz anders bei Familien, wo übertriebene In- 

| — - 

l ) Holm: Griechische Geeehlclite 4, 237. 

•) Strack, loc. cit. 8. 89. 

I *) Lorenz, loc. cit. 8. 33t. 
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zuclit in kurzer Frist Stillstand in der Ent- 
wickelung und den Verfall der Familie her- 
vorruft. 

Haben wir oben fest ge*1 eilt, daß sieb Lorenz 
bei Berechnung der Ahnen der großen Kleo- 

patra geirrt hat, so hat der deutsche Geschichts- 
forscher doch vollkommen recht, wenn er be- 
hauptet. dali die Ptolemäer uns das sprechendste 
historische Beispiel der genauen Befolgung der 
Inzucht liefern. 

Nichtsdestoweniger läßt sich in den obereu 
Generationen einer jeden Ahnentafel zwischen 
verwandten und fremden Familien eine stetige 
Vermischung voraussetzeu. 

Man kann daher mit Hecht annehmen, daß 
die Ahnenverluste stets gewisse Grenzen haben, 
bei denen angelangt neue Mischungsverhältnisse 
Auftreten und die Ahnenreihen sichtlich zu- 



neliroen. K* ist demnach ganz richtig, wenn 
mau mit Lorenz annimmt, daß die römische 
' Legende vom Kaub der Sabmeriunen nichts 
anderes bedeutet als den Zustand eines Volkes, 
welches durch die Inzucht an Zahl verringert, 
einen übertriebenen Ahnenverlust durch Auf- 
nahme fremder Elemente si stiert. 

Die vorliegende Abhandlung dürfte beweisen, 
daß allein die genealogischen Forschungen uns 
gestatten, den Ursprung der physischen und 
psychischen Eigenschaften und Fehler einer 
Hasse, eines Volkes, einer Familie sowie die 
Wirkungen der Inzucht und der Vermischung 
zu erkennen. Anders gesagt, es ist unmöglich, 
sich gründlich mit der Anthropologie der Men- 
schenrassen zu beschäftigen, ohne daneben 
Forschungen auf dem Gebiete der wissenschaft- 
lichen Genealogie anzustellen. 
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Die Bedeutung Velem St. Veits als prähistorische Gufsstätte 
mit Berücksichtigung der Antimon- Bronzefrage. 



Von 

Kälmän Freiherr v. Miske. 

(Mit 62 Abbildungen im Text.) 



Neben der Gruppe von Altsachen aus Zinn* 
brotixe findet sich noch eine zweite, die in ihrer 
Zusammensetzung ein dem Zinn gleichwertiges 
Metall, das Antimon, führt. Diese Erscheinung 
ist für die metallurgischen Verhältnisse von 
Ungarn und für die der ostbaltisehen Provinzen 
zu prähistorischen Zeiten von Bedeutung. 

Die Kunde der Bronze, somit die Anregung ^ 
zur Benutzung derselben als besseres Material 
für Mauufakte, kommt durch Ilandelsverbindun* 
gen, die entweder mittelbar von Volk zu Volk 
oder durch unmittelbaren Tauschhandel &tatt- ' 
fanden, in unser Gebiet Als Bezugsquelle der 
Bronze wird Kypros angesetzt. 

Es dürfte mit einigem Hecht anzunehiuen 
sein, daß jenen Zeiten der Handelsverbindungen 
eine andere Zeit voranging, in der Ungarn 
(Siebenbürgen) bereits das Kupfer kannte, es 
jedoch noch nicht als Metall behandelte, son- 
dern als durch Schlag formbaren Stein zu sei- 
nen Zwecken verwandte. 

Die Zeit der Handelsverbindungen suchte 
und fand das Gold, bot hierfür die Bronze zum 
Tausche und brachte dabei die Kunde der 
eigentlichen Melallverwemlung in unser Gebiet 
Die aufangs wohl nur von Volk zu Volk 
sich erstreckenden Handelsverbindungen, somit 
die indirekte Iiandelsverbhulung zwischen Ky- 



proB und Ungarn (Siebenbürgen), mußten 
Bich sicherlich bei steigender Nachfrage nach 
Gold, mit Benutzung des See- und Donauweges 
zu direkten umgestalten. Diese direkte Ver- 
bindung brachte nicht nur Bronze in gesteiger- 
tem Maße als Tauschobjekt iu unser Gebiet, 
sondern zugleich mit seinem metallurgischen 
Volke auch jene Kunde, daß das Metall der 
Bronze geschmolzen und gegossen werden kann, 
falls dies nicht schon dort eine bekannte Tat- 
sache war. 

Ungarn hatte nämlich nicht nur in Sieben- 
bürgen, sondern auch iu anderen Teilen seiner 
prähistorischen Provinz ein selten günstiges Feld 
für autochthonc Bronzeentwickelung, da nicht nur 
metallisches Kupfer, sondern auch zugleich An- 
timon als ein aus reinen Erzen leicht zu schmel- 
zendes Metall dort gefunden wird. 

Da somit die natürlichen Vorbedingungen 
für eine autochtbone Bronzemetallzcit in Ungarn 
bei weitem günstiger als in Kypros standen, so 
dürfte die Annahme, daß iu Ungarn bereits der 
cyprischen Zinnbronze - Importzoll unmittelbar 
eine Neolith-Kupferzeit voranging, dahiu zu er- 
gänzen sein, «laß ihr nicht nur eine solche, son- 
dern eine Kupfermetallzeit, und an letztere sich 
anreihend, eine autochthonc Antimon-Bronzezeit 
vorangiugen. 
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Diu Möglichkeit zu einer solchen Entwicke- 
luug ist auf tiruml der in Ungarn anzutrelfeu- 
dcu Kupfcrzcitfunde unzunehmen, da die For- 
men, wie sie unter Fig. 10, la u. b, Fig. 11, 
1 bis 4 und Fig. 14, 1 u. 0, Dr. F. v. Pulszky 
mitteilt 1 ), entschieden bereit« gegossen sind. 
Daher erscheint die Annahme, daß zu jenen prä- 
historischen Zeiten da« Volk Ungarns im wahren 
Besitze de« Metalls gewesen ist, berechtigt. 

Diese Annahme tangiert keinesfalls die ltu- 
portlheorie der Zinnbrouze au» Kypros. Die 
sicherlich direkten Handelsverbindungen zwi- 
schen diesen zwei Ländern hatten von seiten 
Kypros nur den Zweck der Geldbeschaffung, 
es reflektierte keinesfalls auf Antimonbronze, 
da diese nicht besser als die Zinnbronze ist. 
Ungarn« Völker jedoch reflektierten gern auf 
Zinnbronze als Tauschartikel f ür Gold, da sie 
wegen der aus Norden und Westen gesteigerten 
Nachfrage nach Bronze diesen Zuwachs gern 
sahen. 

Da auf Grund der Knpfcraltsachen Ungarns 
die Kupferzeit uichl ausgeschlossen scheint, so 
ist dort neben dem Bergbau auf Kupfer auch 
eine Kupfergußindustrie anzunehmeu. Jene 
Kenntnis aber, daß das Kupfer schmelzbar sei, 
mußte unbedingt zur Folge haben, daß die 
Metallgießer jener Länder ihr Augenmerk auf 
verschiedenes Gestein richteten, um dieses auf 
eine allenfalls gleiche Eigenschaft wie die 
iles Kupfers zu untersuchen und zu prüfen. 
Da nun die Antiinouerze ein augenfälliges me- 
tallisches Aussehen besitzen, so mußten sic 
in erster Linie zu solchen Versuchen benutzt 
werden. Die Eigenschaften des Antimons aber, 
so dessen leichtere Schmelzbarkeit als Kupfer, 
»eine schöne silberweiße Farbe, führten unaus- 
bleiblich zu Mischversuchen mit Kupfer, also 
zur Bereitung einer Antimoulegierung. 

Jene Sonderstellung der ungarischen Brouze- 
zeitfunde, die während der gesamten l’eriode, 
jedoch insbesondere an deren Anfang, ins Auge 
fällt, und die eich sellist in seiner Hallstatt- 
zeit nicht verleugnen läßt, dürfte mithin auch 
auf eine aus uralten aulochlhoncn Antimonhrouze- 
Mctallzcitc» stammende Selbständigkeit zurück- 
zufilhren sein. 

') Dr. V. v. Pulszky, ,A rezkorMagyarusszagtaii 11 . 



Leider kann Kypros aus dem bereit« 
oben angeführten Grunde über die damaligen 
Verhältnisse und Zustände in unserem Gebiet 
keinen Aufschluß geben. Auch läßt uns der 
Mangel an brauchbaren stratigraphischen Auf- 
zeichnungen über ungarische Funde der Mctall- 
kupferzeit und das Fehlen von systematisch 
durchgeführteu chemischen Analysen bei einer 
eingehenden Behandlung dieser Frage im Stieb. 

Angenommen jedoch, daß Ungarn keine 
autochthone Antimonbrouze - Metallzeit gehabt 
habe, somit die Kenntnisse »eiuer Bronze bloß 
Kypros verdanken würde, so rückt jener Zeit- 
punkt, wo das Antimon zur Bronzelegierung 
verwendet wird, natürlicherweise in eine jüngere 
Phase seiner Bronzczeitkultur. Jedoch auch 
dann tritt die unausbleibliche Folge ein, daß 
Ungarn durch sic von Kypros und seiner 
Bronze unabhängig wird. Ungarn bleibt dann 
wohl Zwischenträger für cyprisohe Zinnbrouze, 
wird aber zugleich Bezugsquelle für eine Anti- 
moiizinubronze werden, weil Gegenstände aus 
Ziuubronze bei öfterem Uinsckmelzeu au Zinn- 
gebalt verlieret), der nun teilweise durch das 
aus Ungaru oder über Ungarn bezogene mehr 
oder minder autimouhalligc Rohmaterial ersetzt 
wurde. 

Kypros bezog sein Zinn, wie angenommen, 
in zweiter Linie aus der Gegend des Fichtel- 
und Erzgebirges'); der hierzu benutzte Handels- 
weg ging der Donau, Moldau und Elbe ent- 
lang'), d. h. über Ungarn. Bei diesem Handel 
konnte Ungarn wohl nur entweder eine passive 
oder aber eine aktive Rollo haben. Angenom- 
men, daß sie passiv gewesen, so mußten jene 
Handelsverbindungen unbedingt direkte sein, 
also ihre Zwecke verborgen bleiben. Hatte hin- 
gegen Ungarn als Zwischenhändler daran Teil, 
so mußte die Benutzung des Zinns auch zu 
eigenen Zwecken die Folge sein. 

Die metallurgischen Kenntnisse der prä- 
historischen Völker Ungarns und nicht minder 
die in der Elbegegeud gelegenen und schon zu 
jenen Zeiteu verwerteten Zinnbergwerke des 
Erzgebirges mußten binnen verhältnismäßig kur- 
zer Zeit zur Folge haben, daß ganz Mittel- 

') Verhandlungen der Berliner Oesellseh. f. Authr., 
Ktliti. u. Urgesch. 1899. M. O h ue falsch - Kic li'.e r, 
Neues über die nuf C'ypera usw., 8. 393 und 394. 
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europa und der Norden sich mit eigener Bronze 
versehen konnte, demnach von dom cyprischen 
Bronzeimporte unabhängig wurden. 

Tatsache ist und bleibt, daß insbesondere in 
Ungarn und in den ostbaltischen Provinze!) 
neben Zinnbronze eine solche Gruppe von 
Bronzegegcuständeu verkommt, die nebst Zinn 
auch Antimon in der Legierung führen. Dieser 
Umstand ist für die Bronzebezugsquellen und 
Bomit für den Handel der prähistorischen Völ- 
ker Europas von großer Bedeutung. 

Unter jenen Gußstätten, die schon in vor- 
cyprischen Importzeiten eine autochthotie Bronze 
haben konnten, jedenfalls aber die Antimon- 
bronze iu späteren Zeiten verarbeiteten, ist an 
erster Stelle die von Velem St Veit zu nennen. 
Über die Bedeutung und über die dort zum 
Export erzeugten Gegenstände der Gußstätte sei 
mir gestattet hier iu Kürze zu berichten. 

Velem St Veit hatte in unmittelbarer Nähe 
reiche und ausgedehnte Lager des Antimonerzes 



den prähistorisch metallurgischen Fragen den 
gewünschten Aufschluß zu geben. 

Von keiner geringen Wichtigkeit ist, wie 
dies aus der nachstehenden Tabelle A ersicht- 
lich, daß jede der sieben Analysen von Guß- 
klumpen Antimon euthält. Der Gebalt an Anti- 
mon schwankt zwischen Spuren und 18,56 Proz. 

Die unter Nr. 3 und 7 dieser Tabelle an- 
geführten Gußklumpen sind eigentlich Blei- 
bronzen mit Zinn, bzw. Autimonzusatz. Eine 
nicht minder interessante Zusammenstellung hat 
die Bronze Nr. 6 mit ungewöhnlich hohem 
Eisengehalt Der Zusatz von Arsen ist, wie 
dies Dr. Otto Helm erwähnt*), wegen der 
Technik des Härtens der Bronze von Bedeutung. 

Diese in den Funden von Velem St. Veit 
vorkommenden Gußklumpen von verschiedener 
Größe und Gewicht dürften wohl w’cgen der 
wenig handlichen Form kaum so zum Export 
verwendet worden sein. Geeigneter erscheint 
die Form des Barrens für den Export von 
Rohmaterial und mag auch benutzt worden 



Tabelle A. 



i ä I 

e * 

1 s ' 

“ 3 

»• 32 


b 

% 

0 

UC 


0 

a | 

a 

< 


fl 

c 

N 


'S 

2 


1 : 1 

cE ! w 


4 4 

ud Ä 


I 

- 


a 

\ 


*ä> 

's 

* 

1 


Der ticgenstand wurde 
analysiert durch 


1 


98.06 


1,34 




I | 


",22 


0,24 j 






0,14 


Dr. Otto Helm. 


2 


79,63 


15,11 




| L97 


0,14 ! 


1,25 1 




1,42 


0,47 


Dr. Otto Helm. 


3 


45,54 


13,02 




, 37,37 




2,20 




1,75 


0,12 


Dr. Otto Hehn. 


4 


97,63 


1,43 


0,20 




0,37 


0,29 I 






0,08 


Dr. Otto Helm. 


6 I 


74,HO 


18,56 




1 1,10 


0,94 : 0,17 


0,99 




4,05 1 




Dr. Otto Helm. 


6 


84,53 


0,96 


0,09 


1,89 ] 


3,11 


1 Spur Spur ! 








Prof. Dr. W. v. Wartha. 


7 


65,2!! 


Spur 


3,41 1 31,71 


1 1 




Spur 




| 
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zur Verfügung, die schon zu prähis torischen 
Zeiten für Bronzelegierungszw'ecke durch die 
dort ansässigen Metallgießer verwendet wurden, 
wie dies der leider allzu früh verstorbene 
Dr. Otto Helm durch seine Analysen bewies. 

Ein interessantes und lehrreiches Bild der 
metallurgischen Kenntnisse, uud der Legierungs- 
Versuche zu prähistorischen Zeiten liefern die 
von dort stammenden Analysen, die trotz ge- 
ringer Anzahl schon jetzt die Benutzung de« 
Antiraous zu Legierungszwecken unzweifelhaft 
bekunden, aber leider noch nicht genügend sind, 
uni zugleich über alle noch derzeit schweben- 



sein. Auf Tabelle B bringe ich die Analyse 
zweier solcher, vermutlich zum Zwecke des 
Uokmaterialexportes dienenden Bronzebarreu. 

Die Analyse Nr. 1 hat neben dem hoben 
Zinngehalt auch zugleich eineu nicht unbedeu- 
tenden von Antimon. Der zweite Barren ist 
trotz Anwesenheit des Zinns eine Bleibronze. 
Dieser Brouzebarrcn wurde in Hallstätter Schicht 
zugleich mit anderen verschiedenen Gegeustäu- 

') Verhaiiriluuifcu der lWlim-r 0«**»dl*ch. f. Anthr., 
Film. u. Urgoseli. IttüO. Dr. Ü. Helm, C’ln-mhche 
Aiwlyiwn vorgvaehielitl. llrt'iwu aus Whuu Nt. Veit 
iu Ungarn, 8. 'MX 
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don in eine in Bronzegefäß gefunden. Unter I 
diesen Gegenständen befand sich auch eine ein- I 
fache DoppelfilKd ungarischen Typus (Fig. 1). 

Die nachstehende? d ritte Tabelle bringt etliche 
Analysen von in Velein St Veit gefundenen 
Gegenständen. 



9,50 Pro*. Kalk (CaO), 

2,73 „ Magnesia (MgO), 

10,53 Pro*. Eisenoxyd (Fe 2 Oj,) = 7,37 Pro*. 
Eisen (Ke), 

27,03 Fror- Kupferoxyd (CuO) — 21,60 Proz. 
Kupfer (Cu), 
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Dr. Otto Helm. 
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Dr. Olto Helm. 


5. MitUl- U Ttnu Kn v | #7,(1“ 


8,40 


1,71 1 


1 ,36 1 
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1 0,16 


0.71 


0,07 








I>r. Otto Helm. 



Diese allzu kurze Analysenserie von Veleni 
St. Veiler Gegenständen ist kaum geeignet, 
schon jetzt über viele Fragen Aufschluß zu 
geben. Sie bekundet und beweist aber bereits, 
daß die Aiitimoiibrnuzelcgicriuigen durch die | 
alten Erzgießer von Velem St Veit zu Gegen- 
ständen verarbeitet wurden. 

Von Interesse und von Wichtigkeit für 
prähistorisch-metallurgische Darstellung« prozessc 
ist jene Analyse eines öfter in Velem St Veiler ! 
Funden verkommenden Kupfersleiues, die ich 
Herrn Dr. Ernst Söwy, Chefchemiker der 
Donueriwiarckhüttc zu Zabrze, verdanke. 

Die bei 10U 1 * C getrocknete Probe enthält: 
34,12 Pro/, Kieselsäure (Sit)*), 

11,25 „ Tonerde (Alj öj) 



0,45 Pro*. Schwefelsäure (SO s ) = 0,19 Proz. 

Schwefel (S), 

1,10 Proz. Phosphorsäure (P Ä O fi ) = 0,48 Proz. 

Pho«phor (P), 

3,29 Proz. Alkalien (K a <) und NajO). 

Über diesen Kupferstein schreibt Dr. Söwy 
folgendes : 

„Diesen Produkt ist ein sogen, Kupf erstem, 
welcher sich bei der vorzeitlichen Gewinnung 
des Kupfers aus seinen Erzen ergab. Das Ver- 
fahren bestand darin, daß die Kupfererze ge- 
pocht, konzentriert und in Haufen oder Stadeln 
erst abgerostet wurden. Dann wurden die ab- 
gerösteten Erze in Herd- oder niedrigen Schacht- 
öfen unter Einwirkung von lihwenbälgen , die 
von Menschen betrieben wurden, verschinol- 
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MD. — Bei diesem Betriebe war die Schlacke Velem St. Veitsberge bilden jene sich massen- 
schlecht geschmolzen und sehr kinderreich und | liaft Vorfindenden Bruchstücke von Bronze- 
wurde daher mit frischem Erz wieder verar- gegenständen, die im Tauschwcgo für fertige 

Kg. 1. 




beitot. Unzweifelhaft stellt dieses l’rodukt eine Gebrauchs- und Schmuckstücke in die Ansied- 
derartige kinderreiche Schlacke dar.“ lung kamen. 

Einen nicht minder wichtigen Beleg für Die direkte Tätigkeit der Ansiedlung als 
die ausgedehnte Tätigkeit der Gußstättc am hervorragende GulJstiHte beweisen die nur zu 
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metallurgischen Zwecken dienenden Gegenstände, | 
wie solche in den dortigen Funden Vorkommen. I 
Als imhediiigt und ausschließlich zu metallurgi- | 
sehen Zwecken dienendes Gerat sei hier das 
Gebläse erwähnt ln deu Mitteilungen der An- 
thropologischen Gesellschaft in Wien halle ich 
Gelegenheit solche zu publizieren ■). Es seien | 
daher als Ergänzung des dort Mitgeteilten ! 



Als gleichfalls für prähistorisch mctallurgi- 
sehe Zwecke dienend sind hier die Gußformen 
zu erwähnen, deren bereits publizierte Serie ich 
hier um etliche vermehre. Es sind dies die 
Gnßforiit eines gröberen Ringes (Fig. 4), die 
eines Keiles (Fig. 5) und die für einen größe- 
ren Schmucknadelkopf (Fig. f>). Zugleich will 
ich die Gelegenheit benutzen , um ein wohl 




nur zwei weitere Bruchstücke hier erwähnt. 
(Fig. 2 u. K). Diese Gebläse wurden in Ver- 
bindung mit Tierhäuten zu Blasebälgen verwen- 
det. wobei die Touröhre in das zu schmelzende 
Erz hiucinrngeiid das Endstück bildete. 

') MttUiliinjrru der Aitilihip. Oew-Uselu in W|»*u 
(SitzungHberidil) 1899, 8. 8 u. 9, Fig. 9, 1U u. II. 

Archi» fUr Authropolotriv. N. F, Kd. II. 



weniger bekanntes Stück, den -.Gußkeil“, zu er* 
wähnen. Diese Gußkeile wurden beim Gusse 
jener Gegenstände verwendet, die Tüllen hatten. 
Sie wurden in die bereits vollgegosBeuen For- 
men der Gegenstände hineingetriehen, als noch 
der Inhalt flüssig war. Von den dort gefun- 
denen Gußkeilen bringe ich unter Fig. 7 u. 8 
; zwei Stücke zur Ansicht. 
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Auch an Werkzeug, das zur Bearbeitung 
der fertigen Bronze diente, ist kein Mangel in 
den Funden. Unter diesen ist von nicht ge- 
riuger Bedeutung das Vorkommen von Häm- 
mern, die auf Grund verschiedentlich gestalteter 
Schlagflächen auch zu verschiedenen Zwecken 
Verwendung fanden. Wir besitzen demnach in 
der von dort stammenden Bronzehämmerserie 



Gesellschaft bin ich zugleich in die Lage ver- 
setzt, die Abbildungen dieser Hämmer und 
zweier anderer nachfolgenden Werkzeuge hier 
bringen zu können. Es sei auch hier mein 
bester Dank für die Überlassung der Klisches 
abgeplattet- Die Serie dieser Hämmer umfaßt 
je einen Ausschlicht- oder Polierhammer, 
Sch weif hammer, Aufsatz- oder Schneidehammer 



alle jene Typen, die überhaupt beim Treiben 
der Bronze gebraucht wurden. In den Mit- 
teilungen der Anthropologischen Gesellschaft 
in Wien hatte ich Gelegenheit, diese Serie zu 
publizieren *), ich kann mich daher hier kurz 
fassen. Durch die Güte der Anthropologischen 



und mehrere Tcllerhämtner (Fig. 9 bis 14). 
Bei der Verarbeitung der Bronze fanden gleich- 
falls Verwendung der Scliiieidcincißcl oder Ab- 
schrötter (Fig. 15) und der Biegstecken (Fig. 16). 

Ein nicht minder wichtiger Beleg für die 
hohe Kultur und Eutwickoluugsstufe der Yelem 
St. Voittr Metallindustrie ist der Umstand, daß 
die dortigen Krzgießer ihr Werkzeug selbst 
verfertigton. Es wird dies durch zwei Guß- 



') >liit«ituiu,*'*n iter Amlir>p. Gesell! 
(Siuutigsliehclit), Ud. XXIX, b. 6 l>i* 11. 
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formen erwiesen, «li«* ich dank tU'V I.icbons- 
wöidigkeit des Herrn Grafen Itexs« S/echriiy i 
liier publizieren kann. Aiteii ihm »ei mein 
bester Dunk iil^^taWct I>ie eine* der inter- 
essanten Gußformen diente zum Gusse eines 
Hammen», die /.weile ulter iur einen Schneide- 
rn e iß el oder Ahschrütter und zugleich für einen 
Biegsleckcn (Fig. 17 und 18). 

In den Mitteilungen der Wiener Anthropo- 
logischen Gesellschaft gal) ich einst das Ver- 
h) «rechen , über die in dortigen Funden Vor- 



teil. Dank Berthelot und Dr. O. Helm sind 
jetzt diese Zweifel vollkommen liehohen, da 
sie erwiesen, daß die Bronze jenen Härtegrad 
durch den Zusatz von Arsen erreichte, der 
auf Bronze mit Bronze Werkzeugen das Orna- 
ment zu verfertigen erlaubte. Da nun in V elero 
St Veit auch diese metallurgische Kenntuis eine 
den dortigen alten Erzgießer gelaußge und be- 
kannte gewesen (Gußkluiupcuanalyse Nr. 5), so 
ist das massenhafte Vorkommen von Punzen 
(mit Bruch etwa 130 Stücke) mit Rücksicht 




Fig. 18 . 



Flg. 17. 



kommenden Punzen ausführlich zu berichten. 
Um dem teilweise nachzukommen, will ich hier 
unter diesen hei der \ erarheitung der Bronze 
nicht minder wichtigen Werkzeugen wenigstens 
deren markantere Typen erwähnen. 

Die Tatsache, daß das Ornament der Bronze- 
gegenstände vermittelst Bronzcpunzcn verfertigt 
wurde, stieß einst auf großes Mißtrauen uml 
Zweifel, um so mehr, da noch nicht bekannt 
war, daß die alten Erzgießer bereits Verfahren 
kannten, um ihren Erzen jenen Härtegrad zu 
gehen, den solche Anforderungen nötig mach* 



auf die Bedeutung der Gußstättc w T ohl nicht 
wunderbar. 

Da nicht nur typische Unterschiede zwischen 
den Punzen bestehen, sondern auch einzelne 
Abweichungen in den Typenserien, so dürfte 
wohl diese Abhandlung nicht geeignet sein, 
eingehend alle diese Varianten aufzuzähleti. Ich 
werde mich daher bloß auf etliche derselben 
beschränken. 

Das reichlich zur «Verfügung stellende Ma- 
terial an Punzen gestattet die Folgerung, daß 
sie zum Teil in llolzgriffe eingelassen verwendet, 

17 * 
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andere aber uugestielt in freier Hand benutzt 
wurden. 

Zur Gruppe der Punzen, welche gestielt 
verwendet wurden, gehört unter anderem 
der Typus Fig. 19. Der Körper dieser Punze 
hat einen beinahe quadratischen Durchschnitt. 
Die Schneide ist etwas abgerundet, die Spitze 
kurz. Ein zweiter Typus, Fig. 20, hat zum 



gestielten Punzen bilden diejenigen, deren Form 
an den Stilii* erinnern. Sic sind bedeutend 
langer, auch ist ihre Spitze rund zttlaufend und 
konnte wohl als Grabstichel Verwendung linden, 
Fig. 23. Die utigesticlteii Punzen hatten ent* 
weder einen viereckigen KörpcrdurchschniU, 
Fig. 24, oiler aber einen runden, Fig. 25, und 
haben an beiden Eudeu Schneiden. 



Fig. is. 



Fig. *20. 



Fig. 21. 









Fig. 22. 

■ , ' I - F - 



F»g. 23. 



Fig. 24. 



Fig* 25. 



Fig. 26. 



Z3 






F>K- 27. 



Fi«. 28. 



^=1 



Fig. 30. 




Fig. 31. 




Unterschiede einen Hachen Körper, wodurch die 
Spitze gleichfalls abgerundet ist; die Schneide 
ist abgerundet. Auch Punzen mit kurzem Kör- 
per kommen vor, von welchen der Typus mit 
breiterer Schneide als der Körper Fig. 21 und 
der eine schmälere besitzende, Fig. 22, genannt 
seien. Diese Typen halten eine gerade Schneide. 

Den Übergang zwischen gestielten und un- 



Außer diesen Punzen kommen, wie erwähnt, 
noch andere Typet! in den Furtdeu vor, doch wurde 
deren Publikation hier zu weit führen. Es sei 
daher nur erwähnt, daß in den Funden auch Meißel 
mit so schmalen Schneiden Vorkommen, daß wohl 
' angenommen werden kann, sie hätten auch als 
Punzen Verwendung gefunden. Die Breite der 
; Schneide beträgt bei solchen Meißeln 7 bis 
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H mm. Ich bringe unter Fig. 2C ein solches 
Stück zur Ansicht. 

Zum Funzen von krummen Linien hinten 
die alten Erzkünstler ein Instrument, das einem 
Hohlmeißel ähnlich ist, jedoch /.um Unterschiede 
keine zugeschärfte, sondern eine gedrungenere 
Schneide besitzt. Auch ist die Aushöhlung 
hinter der Schneide bei dieser Punze eine seich- 
tere als die bei den Hohlmeißeln vorkommende, 
Fig. 27. 

Es fanden sich unter den Velent St. Veiler 
(legenständen solche, die wohl als Rundfeilen 
zu lietraohteu sind. Sie dürften wohl schon 
aus dem («runde Feilen gewesen Bein, da eine 
entwickelte Metallindustrie kaum ohne Keile 
gedacht werden kann. Diese aus rundem Draht 
verfertigten Feilen haben abwechselnd rund um 
den Körper und um diese spiralig verlaufende, 
tiefere mul seichtere Nuten, Fig. 28. 

Auf Grund der Analysen und der Vorgefun- 
denen Werkzeuge muß Velcm St. Veit eine 
vom Auslaude unabhängige Gußstiilte mit dort 
selbständig zur Blüte gelangter hoher Kulturstufe, 
also ein zu prähistorischen Zeiten in Europa ge- 
legenes Kulturzentrum des Handels gewesen sein, 
das die ihm zukonunende Stellung der Kenntnis 
«ler Antimonlegierung verdankt. Es muß aus 
diesem Grunde auch als eine jener Stätten be- 
trachtet werden, in welchen nicht nur die um- 
liegenden Völker ihren Bedarf an Rohmaterial und 
fertigen Bronzeartikel deckten, sondern deren 
Handelsverbindungen auch noch bedeutend weiter 
reichten. Vclem St. Veit verarbeitete daher seine 
Bronze uioht nur für die prähistorische Provinz, 
die im jetzigen Ungarn liegt, sondern auch für 
Nord und Süd , wie die« ans den dortigen 
Funden hervorgeht. So weisen, nur um etliches 
zu erwähnen, z. B. die Glasinacffbel (vgl Areh. 
f. Anthr, X. F. Bd.' H, Heft 1, S. 35, Fig. 32) 
und nicht minder »«> manches Bronzemesser auf 
südliche Verbindungen, (I) Mitteilungen «ler Au- 
thmp. Ges. in Wien, XXXIV, B«l., Sitzungsbericht 
(8 bis 10),' Abb. 4 und 5, auf entschieden nörd- 
liche aber «las Votivschwert (vgl. A ruh. f. Anthr.. 
N. F. Bd. II, Heft 1, S. 31 , Fig. fi) und die 
in bronzezeitlichen Schichten gefundene Gußform 
eines Kultes mit zwei Öhren (Fig. 31), dessen 
Typus in ungarischen Fumlen noch nicht vor- 
gekomtnen ist. 



Auch der Umstand weist auf rege Handels- 
verbindungen, daß, abweichend von den meisten 
Fundstätten, in Velcm St. Veit ein ungewöhn- 
lich großer Reichtum an fertigen Bronzogegen- 
stätiden in der Wohnstätte vorkommt, während 
sonst nur Überfluß iu Gräbern herrscht. 

Wenn nun der Ort einen to ausgedehnten 
Handelsverkehr hatte, so müsseu die Funde 
neben den bereits oben erwähnten einzelnen 
Gegenständen, die auf fremde Verbindungen 
binweisen, auch solche Stücke enthalten, die 
wegen der allzu großen Aiizahl am Orte kaum 
Verwendung Anden konnten , also für den 
Export angefertigt wurden. Die derzeit noch 
durchaus nicht beendete Ausbeutung dieser 
wichtigen Funstättc ergab in der Tat Serien 
solcher Fundgegeuständo , die zweifelsohne sol- 
chem Export dienten. Abgesehen von ihrer 
Zahl weisen sie gleichzeitig in den Serien 
auffallende Unterschiede auf, die zu dem 
Schlüsse führen, «laß am Ort verschiedene 
Typen zugleich angefertigt wurden, wohl um 
verschiedenem Geschmack und Anforderung 
gerecht zu werden. Da es sich lohnt, einen 
Blick auf solche Serien zu werfen, so werde 
ich ans dortigen Funden als Beispiel für 
diesen Fixport die Serie zweier Gegenstände hier 
mitteilen. 

Da die Statistik der Velcm St. Veiter F'unde 
eine große Anzahl Pfeilspitzen aus Bronze (etwa 
80 Stück) aufweist, so scheint die Annahme, 
daß mit diesem Objekt ein lebhafter Export 
an unserer Gußstätte betrieben wurde, berech- 
tigt zu sein. Bekräftigt wird diese Annahme 
noch durch den V instand , «laß in deren Serie 
die verschiedensten Typen auftreten. 

Daß die aus Bronze verfertigte Pfeilspitze 
das Produkt einer jüngeren Enlwickolimgsstufc 
des Prähistorikmus ist, wird auch durch die am 
Ort in situ gefundenen Stücke unzweifelhaft, 
und es dürfte auch nach den dort gemachten 
Erfahrungen deren erstes Auftreten in die letzte 
Bronzezeit zu verlegen sein. 

Der Pfeilspitze gaben schon in grauer Vor- 
zeit Zweck und Anwendung die bodiugte Form, 
an der selbst das zur Anfertigung neu horan- 
gezogonc Material, die Bronze, keine wesentlichen 
Änderungen hervorbringen konnte. 
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Dan neue, jeder Form sich an passende Ma- 
terial mußte wich auf kleiue Verbesserungen 
beschränken, so in erster Linie auf eine zweck- 
dienlichere und bessere Beschäftigung. Eine 
zweite Verbesserung sind die an mancher 
Pfeilspitze zu findenden rillenartigen Vertiefun- 
gen, die auch Dr. Hampel 1 ) mit Hecht als zur 
Aufnahme von Gift dienend bezeichnet. 

Es ist für den konservativen Charakter der 
menschlichen Kulturontwickelung ein nicht un- 
wichtiger Beleg, daß jene Verbesserungen an 
den Pfeilspitzen trotz vollkommener Gußtechuik 
nicht simultan mit dem neuen Material auf- 
treten, sondern vielmehr jüngeren und ent- 
wickelteren Kulturstufen Vorbehalten bleiben. 
Die letzte Stufe der Bronzezeit unserer Gegend 
benutzt« keinesfalls einen anderen Typus als 
den der aus Bronze nachgeahmteu Steinpfeil- 
spitze mit Schaftdorn. Sie hielt sich au dieses 
aus Stein verfertigte Vorbild auch noch im 
Anfänge der Hallstattzeit, wie aus Funden von 
Velem St. Veit hervorgeht» 

Eine in engen Grenzen auf unwesentliche 
Unterschiede gestützte Klassifikation der Bronze* 
pfcilspitzen-Typen könnte kaum zu einem Ziel 
führen. Es gibt schwerlich einen zweiten prä- 
historischen Gegenstand, der so viele kleine un- 
wesentliche Varianten aufweist als gerade die 
Bronzepfeilspitze. Bei einer in diesem Sinne 
aufgefaßten und durchgeführten Typencinteilung 
würden selbst bei einem so ergiebigen Material 
wie dem von Velem St. Veit kaum zwei bis 
drei Stücke in je einen Typus einzureihen sein. 
Die Einteilung der Typenseriell ist daher nur 
auf wesentliche Unterschiede, in erster Linie 
auf die Schäftung, in zweiter Linie aber zu- 
gleich auf die Form des Querschnittes zu 
gründen. 

Ein Blick auf die Figuren 32 bis 62 wird die 
Stichhaltigkeit dieser Ansicht beweisen. Das 
mitge teilte Material findet, je als einzelnes In- 
dividuum aufgefaßt, selbst in der auf gleich- 
artige wesentliche Merkmale gestützten Typen- 
serie, keine vollkommene Analogie. 

Als Typen sind daher auf zu fassen : 

I. Der Pfeil mit Schaftdorn. 

II. Der Pfeil mit Tülle. 

lir. J. llstnprl, „iiruuzkor*, 8, lue. 



Unterabteilungen des zweiten Typus sind: 

A. Der Pfeil mit glatter Tülle. 

B. Der Pfeil mit Knoten oder Dorn- 
fortsatz am Tüllenende. 

C. Die dreischneidige Pfeilspitze. 

Die zum ersten Typus gehörenden Pfeil- 
spitzen charakterisiert der den Stcinpfcilspilzeu 
gleichende Schaftdorn, der in das Holz des 
Pfeilrohres eingelassen und dort vermittelst 
Harz oder Werg befestigt wurde. Zu den 
ältesten Stücken dürften jene zu zählen sein, bei 
denen dieser Schaftdorn glatt ist, zu den jüngeren 
aber diejenigen, welche schon zur besseren 
Befestigung dienende Vorkehrungen besitzen. 

Aus Velem St. Veiter Funden, erwähne ich 
hier drei solcher verbesserten Pfeilspitzen. 
Unter diesen Stücken besitzen Fig. 32 und Fig.33 
je einen kleinen Dorn seitlich am Schaftdorn, 
Fig. 34 hingegen eine zweiseitige Rinne, die 
jedenfalls zu seiner besseren Befestigung dienen 
sollte. Die Pfeilspitze der Fig. 32 ist nach Form 




bereits gefälliger und auch schon mit einer 
Mittelrippe ausgeetatteL Alle diese Typen- 
variauteu sind mit Widerhaken versehen. 



Als eine abweichende Variante ist diesem 
Typus noch zuzuzählen eine ohne Widerhaken mit 
vierkantiger Spitze (Fig. 35). Diese Variante ge- 
hört zu jenen interessanten prähistorischen Gegen- 
ständen , welche nicht ausschließlich für einen 
bestimm Um Zweck augefertigt wurden. Es ist 
eine Eigenschaft der bei primitiver Kultur er- 
zeugten Gegenstände, daß sie neben einem Haupt- 
zweck auch Nebenzwecken dieuen können und 
selbst ganz heterogenen Zwecken oft zugleich 
dienten. Im gegebenen Falle ist neben der jetzt 
vermuteten Benutzung als Pfeilspitze auch jene 
, anzunehmeu, daß der Gegenstand bei entsprechen- 
! der Schäftung zugleich als Pfriemen oder aber 
als Punzinstrument verwendet werdet) konnte. 

Gestützt auf dies Beispiel dürften auch jene 
in Velem St. Veite»* Funden massenhaft auf- 
tretenden und als Ahle oder Pfriemen zu be- 
zeichnenden Gegenstände (Fig. 36) neben dieser 
einen Verwendung zugleich auch die von Pfeil- 
spitzen, insbesondere zur Erlegung von Klein- 
wild, gehabt haben. 

Der zweite Typus der Pfeilspitzen hat zum 
Unterschiede von der elfteren eine Tülle, die 
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Fig. 32. Fig. 33. Fig. 34. Ftg. SS. Fig. 3« 




Fig. 40. Fig. 41. Fig. 42. Fig. 43. Fig. 44. Fig. 45. Fig. 4*. 
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auf «las zugespitzte Ende des Pfeilrohres auf- 
gcstcckt wurde. Bei diesem Typus kann auf 
Grund der Tülle das ganze zu dieser Form 
gehörende Material in drei Unterabteilungen 
eingereiht werden, deren erste eine glatte 
Tülle hat. 

Die Pfeilspitzen mit glatter Tülle zeigen ! 
große Unterschiede in ihrer Form, die eines- 
teils durch die Tülle selbst, anderseits aber 
durch die Ausstattung der Spitze bedingt wird. , 
Unter den zumeist verkommenden Varianten 
seien hier aufgezählt: Die Pfeilspitze ohne 
Widerhaken (Fig. 37); die mit breiten Hachen 
Widerhaken (Fig. 38) ; als dritte eine am Körper 
schlanke Pfeilspitze mit dünnen, sieh leicht nach ( 
innen krümmenden Widerhaken (Fig. 33); weiter 
die Variante, die an der Tülle zur besseren Be- 
festigung seitlich kleine Löcher für Nagel hatte 
(Fig. 40), und endlich eine mit lorbcerblattähn- 
lieher Spitze (Fig. 41). 

Zur zweiten Unterabteilung der Pfeile mit 
Tülle gehören diejenigen, die am Tülleneude 
entweder eine seitliche Verdickung, Knopf, oder 
aber im Verlaufe ihrer Entwickelung eiueu Dom 
haben. Der Knopf diente vermutlich anfangs 
nur zur besseren Befestigung, hatte jedoch als 
entwickelter Dorn den gleichen Zweck wie der 
Widerhaken, nämlich die Erweiterung der 
Wunde beim Entfernen des eingedniugeneu 
Pfeiles. Auch diese zweite Unterabteilung der 
Pfeilspitzen mit Tülle zeigt große Neigung zu 
Varianten, die gleich wie in der erst genannten 
Serie durch die verschieden geformen Spitzen, 
anderseits aber durch Unterschiede am Knopf 
und Dorn entstehen. Aus dieser Serie würde 
ich nennen: Die Pfeilspitze mit Knopf am 
Tülleneude uud mit über die Tülleulängc hin- 
aus reichenden Widerhaken (Fig. 42); eine 
mit kurzen breiten Widerhaken (Fig. 43); die 
Variante mit langer Tülle, kleiner Spitze, 
kurzem Dorn (Fig. 41). So die Pfeilspitze 1 
mit breitem Kopfe, kurzer Tülle und Dorn 
(Fig. 45). Zum Schlüsse dieser Serie bringe 
ich zwei Varianten der Pfeilspitzen mit langem 
Dorn am Tülleneude, deren eine bloß einen 
solchen (Fig. 4G), die andere aber einen Ansatz 
zu einem zweiten Dorn hat (Fig. 47). 

Die dritte Unterabteilung der Pfeilspitzen 
umfaßt diejenigen, welche eine d reise hncidige 



Spitze besitzen. Da diese Pfeilspitzen gleich 
den beiden vorgehend eu Unterabteilungen beim 
Gebrauch auf das Pfeilrohr aufgesteckt wurden, 
so entstehen bei dieser dritten Unterabteilung 
dadurch Varianten, daß entweder an ihnen eine 
sich vom übrigen Pfeilkörper sichtlich abson- 
dernde Tülle besteht, oder aber, daß diese Tülle 
im Inneren der Pfeilspitze liegt und mit dieser 
einen Körper bildet Zur ersteren Variante ge- 
hört die Pfeilspitze unter Fig. 48 zur zweiten 
die unter Fig. 49. Bei dieser zweiten Variante 
kommt noch eine Abart vor, bei welcher um 
das Tüllcnende kurze kleine Widerhaken zu 
finden siud, Fig. 50. 

Eine zweite bereits oben erwähnte Ver- 
besserung der Pfeilspitzen bestand darin, daß 
sie zur Aufnahme von Gift mit rillenartigen 
Vertiefungei) versehen wurden. Auch diese 
Verbesserung ist zweifelsohne einer jüngeren 
Zeitstufe des PrUhistorikums Vorbehalten, da 
sie nur au bereits entwickelteren Typen anzu- 
treffen ist. Zweifelsohne ist da aiizuiiehmeti, 
daß diese Aussparungen mit Vorbedacht an den 
Pfeilspitzen angebracht wurden, da kaum an 
fehlerhaft gegossene Stücke gedacht werden 
kann. Oh das zur Anwendung gelangende 
Gift ein mineralisches oder eher vielleicht ein 
Pflanzengift gewesen sei, ist nicht zu entschei- 
den. Doch würde ich meiner Ansicht nach dem 
letzteren den Vorzug geben, da Giftpflanzen 
nicht selten sind, deren Saft, z. B. Atropa 
Belladonna, Digitalis purpurea, mit dem kaut- 
schnkalmlich eintrockuendeii Safte der Wolfs- 
milch, Euphoibia cyparissias und palustris ver- 
mischt, sich vollkommen eignen würde, tun in 
jenen Vertiefungen der Pfeilspitzen Platz zu 
flndeii. 

Diese für Aufnahme von Gift ausgesparteu 
Löcher kommen an den meisten Varianten der 
Pfeilspitzen mit Tülle vor; so finden wir diese 
unter dem oben als Fig. 38, 39 u. 40 mitgeteilteu 
Stücken vertreten, doch ist sie auch an jenen 
der zweiten Unterabteilung und auch selbst 
an den dreischneidigeii anzutreffeti , wie die* 
die drei Stücke Fig. 51 bis 53 beweisen. 

Alle diese Typen der Bronzepfeilspitzen, die 
erstens unter sich solch große Mannigfaltigkeit 
»ler Formen auf weisen, zugleich zweitens aber 
auch in großer Anzahl in den Funden anzu- 
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treffen sind, berechtigen zu dem Schluß, daß 
die Gußstätte sio für verschiedene Völker mit 
verschiedenem Geschmack erzeugt, daß sie also 
zu den dort für den Export angefertigton Ge- 
genständen gehören. 

Wenn ein in prähistorischen Funden sonst 
ziemlich selten verkommender Gegenstand an 
einer Gußstiitte massenhaft gefunden wird, ohne 
daß für dessen Massenproduktion zugleich auch 
eine Verwendung am Ort begründ l>ar ist, so 
kann für diesen Umstand überhaupt keine andere 
Ursache und Erklärung gefunden werden, als daß 
er für Exportzwecke am Ort angefertigt wurde. 

Ein wohl klassisch zu nennendes Keispiel 
solcher Überproduktion liefert die Gußstätte 
am Velom St. Veitsberge mit ihren Funden an 
lieft* und Nähnadeln, über die ich bereits in 
dem Archeologiai Krtcsitö berichtete ‘). Da 
dieser Gegenstand jedoch für die Bedeutung 
Velom St. Veits als Bronzeguß- und Export* 
statte ein wichtiger Beleg ist, so sei das be- 
reits dort Gesagte zum Teil hier wiederholt 

Den Bodenverhältnissen, die insbesondere 
die Erhaltung von Bronzegegeiiständcii begün- 
stigten, verdanken wir, daß so mancher sonst 
anderswo den Unbilden der Zeit und mithin 
dem Verfall unwiderruflich nnheimfallcndcr Ge- 
genstand in den Kulturscbichlen der Ansied* 
lung am Vclem St. Veitsbergc erhalten bleibt 
Diesem Umstande ist ohne allen Zweifel auch 
die Erhaltung so manchen Stückes der Heft- 
uud Nähnadel zuz tisch reiben, doch ist er kaum 
geeignet auch zugleich den in den Funden ver- 
kommenden Überfluß an jenen Nadelu zu be- 
gründen. Die mit ihren Bruchstücken nach 
hunderten zu zählenden Heft- und Nähnadeln 
könneu demnach nur Gegenstände sein, mit 
denen Exjmrt verbunden und getrieben wurde, 
da die Annahme einer Kleiderall fertig uugswerk- 
stättc, die allein dou dort zu konstatierenden Ver- 
brauch an diesen Gegenstand begründen würde, 
doch wohl zu jenen Zeiten keine Berechtigung 
haben könnte, demnach ausgeschlossen ist Da 
aber die Nadeln, die diesem Zwecke dienten, 
zugleich nicht wenigen Typenvarianten ange- 
boren, so dürften dieselben auch jener Anforde- 
rung eines Exportgegenstandes Genüge leisten, 
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daß er verschiedenen Geschmacksanforderungon 
entsprechend am Ort zu finden Bei. 

Die mit den Bruchstücken Uber 400 Stücke 
zählende Serie dieses Gegenstandes erfordert 
unbedingt eine Klassifikation des Materials in 
zwei je nach den möglichen Arbeitsarten zu be- 
nennende Typen. Dieser Unterschied gründet sich 
auf den ganzen Habitus der Nadeln, und nicht 
minder auf Unterschiede der Größe und der Lage 
des Nadelöhres. Es sind demnach die Stücke 
entweder als Heftuadein oder aber als Näh- 
nadeln zu bezeichnen. Ilie Ileftnadel ist aus 
dickem Draht verfertigt, das weite Öhr zur 
Aufnahme eines starken Kadens geeignet. Auch 
ist dieses Olir hei mancher Variante vom Nadel- 
kopfc entfernt angebracht. Der Gegenstand 
eignet sich daher nur für eine gröbere Arbeit, 
das Heften (Fig. 54). Die Nähnadel hingegen 
wird aus dünnem Draht angefertigt, das Ohr 
liegt meist unmittelbar am Kopfe und eignet 
sich bloß zur Aufnahme eines dünnen Fadens. 
Die mit derselben gemachte Arbeit ist das 
Nähen (Fig. 55). 

Auch hier dürfte das Aufzäbtcu aller 
Varianten der in den Funden vorkommenden 
Heft- und Nähnadeln zu weit führcu, ich will 
mich daher auf deren Ilaupttypon beschränken. 
Die eine Hauptvariante der Ileftnadel, bei wel- 
cher das Öhr vom Kopfe entfernt angebracht 
zu fiudeu ist, besitzt zwei Unterabteilungen, 
wobei deren eine einen stumpfen abgerundeten 
Kopf gleich der uutor Fig. 54 besitzt. Die 
zweite bat einen Kopf, der zugespitzt ist, Fig. 56. 
Andere Varianten der Hcftnadcl zeigen zwischen 
Kopf und Öhr nur wetdg Abstand, gleichen im 
ganzen Habitus der jetzigen Packnadel, jedoch 
ohne deren Lauzettcuspitzc zu besitzen, Fig. 57. 
Endlich würde die Nadel zu erwähnen sein, 
deren Kopf durch das in einer Schlinge liegende 
Öhr gebildet wird, Fig. 58. 

ln der Serie der Nähnadeln sind so ziemlich 
die gleichen Varianten in betreff des Öhres 
vorzufiudeu. Auch hier kommt bei dünnerem 
und kürzerem Körper die Abart mit weit vom 
Kopfo ahlicgeiidctn Öhre vor, im gegebenen 
Falle mit etwas zugespitztem Kopfe und rundem 
Öhr (Fig. 59). Eino andere Variante dieses 
Typus hat auch, gleich der Ileftnadel auf Fig. 58, 
eine Schlinge zum Kopfe, wodurch zugleich auch 
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hier das Öhr gebildet wird, Fig. 60. Nähnadeln 
mit längerem Körper kommen auch vor, sie 
haben ein schön und scharf gearbeitetes Öhr, 
das ganz nahe am Kopf angebracht ist, Fig. 61. 
Sie bilden den Übergang zwischen den beiden 
Typen der Nadeln. Endlich kommen Varianten 
vor, die kaum (Hier nur wenig von den heute 
gebräuchlichen abweichen, wie wir dies auf der 
unter Fig. 62 mitgeteilten Nähnadel konstatieren 
können. 

Das Fund Verhältnis zwischen den zwei Ab- 
arten der Nadeln ist bei weitem kein gleiches zu 
nennen, da es in Zahlen ausgedriiekt so ziem- 
lich 1:10 beträgt, wobei die kleinere Zahl auf 
die der Nähnadeln fällt, Ihrer Zeiteinteilung 
und Bestimmung nach, um auch endlich dieN 
zu erwähnen, sind sowohl lleftnadeln als Näh- 
nadeln Typen der Bronzezeit, die* nebeneinander i 



in beiden Varianten in den Funden von Velem 
St. Veit auftraten. 

Auf Grund des Mitgeteilten glaube ich den 
Beweis der Bedeutung Velem St, Veits als prä- 
historische Gußstätte erbracht zu haben, die 
nicht nur für die nähere Umgebung, solidem 
auch für weiter liegende Völker als Bezugs- 
quelle für Bronze von Wichtigkeit gewesen ist. 
Ob diese Handels Verbindungen mehr nach Norden 
oder nach Süden wiesen, ist jetzt bei nicht völliger 
Erforschung und dem recht fühlbaren Mangel 
an Gräberfunden noch nicht zu entscheiden. 
Doch liegt die Zeit vielleicht in nicht allzu 
groüer Feme, wenn auf Grund weiterer Funde 
im Vereine mit Vergleichsanalysen auch diese 
Frage ihre Lösung linden wird. 

Köszeg (Güiis), Januar 1U04- 
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VI. 

Die Datierung des Stonehenge. 

Von 

O. Montelius. 




Schon in der ersten Hülfte des 11. Jahr- 
hunderts erwähnen englische Schriftsteller ein 
im südwestlichen England belogenes, aus mich* 
tigeu Steinen gebil- 
detes und in Kreis- 
form aiiMgefuhrte* 

Denkmal. Ein 
Schriftsteller nennt 
es „den Tana der 
Kiesen“. Wenn die 
Abend schulten sich 
über den Fluren ans- 
breiteten , glaubte 
das Volk in diesen 
Steinen Kiesen zu 
erblicken, die einen 
Keigeniauz ausfuhr- 
ten. Die Angel- 
sachsen nannten es 
Stan beugest, die 
„hängenden Steine“. 

Jetzt ist es unter 
dem Namen „Stone- 
henge“ in ganz. Eng- 
land und weit über 
seine Grenzen be- 
kannt. 

Die Stelle liegt 
anderthalb schwedi- 
sche Meilen nördlich von Salisbury. Außer- 
gewöhnlich große, vierkantig zugebaucne Steine 
bilden einen äußeren Kreis; viele sind jetzt ge- I 
stürzt oder zerstört, besonders fehlen die meisten i 



der liegenden Steine, die zu diesem Kreise ge- 
hörten. Tr otzal ledern macht dies uralte Monu- 
ment* das sich auf der öden Heide erhebt, einen 
so überwältigenden 
Eindruck, daß der 
Beschauer unwill- 
kürlich von Bewun- 
derung erfüllt wird. 
Um eine Vorstel- 
lung von der Größe 
der pfeilerartigcn 
Steine zu gehen und 
von der Arbeit, die 
das Aufstellen der- 
selben beansprucht, 
möge es genügen, 
wenn ich erwähne, 
daß der größte sich 
höher als 20 Fuß 
von der Erde er- 
bebt. Drei aufein- 
ander stehende 
große Männer er- 
reichen diese Höhe 
nicht. 

Die kleineren 
Steine, welche den 
inneren Kreis bilden, 
haben eine bläuliche 
Farbe und sind von einer Steinart,die sich nirgends 
in der Nähe findet. Mau vermutet, daß sie aus 
Wales, der Bretagne «»der einem gleich weit ent- 
fernten Ort zur Stelle geschaßt wurden. Stouo- 
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hen gc* liegt mehr als fünf schwedische Meilen 
von der Küste entfernt, jedoch konnte der 
Transport der Steine wohl auf dem unweit des 
Monuments fließenden Avon veranstaltet werden. 
Auf jeden Fall beweisen diese weit hergeholten 
Steine, daß heim Aufhauen diese« merkwürdigen 
Steinkreises keine Mühe gescheut wurde. Daß 
der Ort eine große Bedeutung halte, geht eben- 
falls daraus hervor, daß eine Menge Grabhügel 
in der Nähe liegen. Nirgends auf den britischen 
Inseln sollen »ich so viele Grabhügel befinden, 
wie in der Gegend von Stonehenge. 

Verwundert hat man lange nach der Be- 
deutung dieses mächtigen Kreises gefragt, und 
nach der Zeit, der er angehört Die Antworten 
auf diese Fragen fielen sehr verschieden aus. 
Der eitie glaubte, das Denkmal »ei ein Grab- 
monument, der andere, es »ei ein Tempel. Einer j 
sagte, es stamme aus König Alfreds Tagen I 
und sei also nur tausendjährig; andere erzählen, 
daß cs ein halbes Jahrtausend früher aufgefuhrt 1 
»ei, im vierten Jahrhundert, als Ilengist und 
Ilorsa ihre angelsächsischen Scharen nach Eng- , 
land führten. Vielleicht hat der Name „Stau* 
hengest* die Idee auf jenen Anführer gebracht, 
dessen Name den beiden letzten Silben gleicht. 
Wieder andere glaubten, es stamme aus der 
Zeit Alexander« des Großen, noch andere, daß 
es weit älteren Ursprung hat. Nun besteht kein 
Zweifel mehr, daß die letzte Ansicht die richtige ist. 

Viele von den Grabhügeln um Stonehenge 
sind untersucht worden, wobei sich herauastellte, 
daß sie der Bronzezeit angehörten, die meisten I 
sogar dem älteren Teil dieser Periode. Da die ' 
Bronzezeit iin südlichen England um ‘2000 v, 
Chr. beginnt, haben wir durch diesen Umstand 
schon einen Anhalt dafür, das Stonehenge einer 
so frühen Zeit angehört. Dies hat sich auch 
dadurch besonders bestätigt, daß man in einigen 
Grabhügeln Stücke von den aufgestellten Steinen 
fand, selbst von den blauen, die ja erst aus 
anderen Gegenden hcrgeschaftt wurden, als man 
das Monument auffiilirte. Hieraus folgt, daß 
diese Hügel, die ebenfalls aus der älteren Bronze- 
zeit stammen, zu der Zeit aufgeworfen sein 
müssen, als Stonehenge erbaut wurde oder 
später zu einer Zeit, als die KesUtücke noch 
umherlagen. 

Daß Stonehenge wirklich so alt ist, wurde 



auch durch die allerneuesten Untersuchungen 
unzweifelhaft festgestellt. Um einen dieser 
großen Steine aufzurichten, die lange schief 
standen, hat man nämlich vor kurzem rings um 
dessen Fuß gegraben und dort eine Menge 
Werkzeuge gefunden, die zum Behauen gedient 
hatten. Diese Werkzeuge sind alle aus Stein, 
nicht ein einziges au» Bronze oder Eisen. Durch 
einen Versuch hat inan »ich davon überzeugt, 
daß die Wirkung dieser Stein Werkzeuge genau 
die gleiche ist, wie sie an der Bearl>eitung der 
aufgeführten Steine zu erkennen ist, besonders 
an den untersten Teilen, die in der Erde ge- 
standen hatten und infolgedessen nicht verwittert 
oder einer anderen Veränderung ausgesetzt ge- 
wesen waren. Deshalb kann nunmehr kein 
Zweifel herrschen, daß Stonehenge zu einer Zeit 
entstanden ist, wo man allgemein Werkzeuge 
aus Stein benutzte, folglich also »pätetena im 
Anfänge der Bronzezeit. Das Metall war zu 
jener Zeit teuer und Stein wurde hauptsächlich 
verwendet zu Waden und feineren Werkzeugen. 

Daß Stonehenge ein Tempel war, wird jedem 
noch klarer, der die Periode kennt, welcher es 
angehört. Grabmonumente sahen nicht «o aus. 
Wir können noch einen Schritt weiter gehen 
und sagen, es war ein Sonnentempel, ein Ort, 
wo der Sonnengott angebetet wurde. In Eng- 
land wie in anderen Ländern in- und außerhalb 
Europas war ja der Sonnengott Jahrtausende 
lang Gegenstand der Anbetung, wovon man die 
Spuren noch an vielen Stellen verfolgen kann 
Vor den beiden höchsten, durch einen 
darüber Hegenden Stein miteinander ver- 
bundenen Pfeilern liegt ein großer vierkantiger 
Stein, den man „Altar“ nannte. Steht man 
mitten davor, mit dem Kücken nach dem größ- 
ten Pfeilerpaar, so hat man einen Weg vor 
Augen, der von dein Monument weg in gerader 
Linie nach Nordost fuhrt. Auf diesem Wege, 
der rechts und links von einem niedrigen Erd- 
wall und einem Graben begrenzt wird, ist etwas 
abseits vom Tempel ein hoher Stein aufgerichtet. 
Zn der Zeit, als der Tempel erbaut wurde, 
konnte inan, wenn man bei Sonnenaufgang am 
*21. Juni, am längsten Tage des Jahre», am 
„Altar“ stand, einen Augenblick die Sonne 
link» von diesem am Wege aufgerichteten Steine 
sehen. Daß man wirklich in der Vorzeit sich 
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im Tempel am genannten 'läge r.u versammeln 
pflegte, um die Sonne sich über dem Horizont er- 
heben zu sehen , ersieht man am besten daraus, 
daß noch heute das Volk ans der Umgegend in 
dein nun weit von jeder menschlichen Wohnung 
gelegenen Stonehenge sich am 21. Juni ver- 
sammelt, um den Sonnenaufgang zu sehen. 

Nur sieht man die Sonne nicht mehr links 
vom Stein am Wege; infolge der veränderten 
Lage der Erde geht sie vielmehr jetzt weiter 
östlich auf. Einige von Englands grüßten 



Astronomen sind nach genauen Beobachtungen 
zu dem Resultat gekommen, daß mehr als 3500 
Jahre vergangen sind, seit jemand, der mitten 
vor dem „Altar“ in Stonehenge stand, die 
Sonne an der ersterwähnten Stelle aufgehen 
sehen konnte. Vor dieser langen Zeit müßte 
demnach dor Tempel erbaut worden »ein. Wir 
haben gesehen, daß dieB gerade die Zeit ist, in 
welche der Altertumsforscher den Bau dieses 
merkwürdigen Sonnentempels verlegen muß. 
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Moritz Alsberg. Erbliche Entartung bedingt 
durch soziale Einflüsse. Unter Zu- 
grundelegung seines auf der 75. Ver- 
sammlung Deutscher Naturforscher und 
Arzte zu Kassel gehaltenen Vortrages. 
Kassel und Leipzig 1903. Th. G. Fischer & Cu. 
Ö°. 31 S. 

Ihn Studium der durch soziale Verhältnisse her- 
vorgerufenen Entartung« - und Schwächezustände hat 
erst begonnen und es sind noch viele dunkle Punkte 
auf zu hellen. Im Hinblick darauf will der Verf. nichts 
Fertiges, AI (geschlossenes bieten , sondern nur die 
Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf Verhältnisse lenken, 
die bisher zu wenig Beachtung gefunden haben , ob- 
wohl sie für das Wohlergehen unserer Nation von 
großer Bedeutung sind. Wahrend einerseits die Kultur 
die Völker in gewisser Hinsicht vervollkommnt , darf 
andererseits nicht die Frage außer acht gelassen 
werden, oh nicht die zunehmende Kultur, sowie die 
durch die Vereinigung der menschlichen Individuen 
zu kleineren oder größeren Gruppen geschaffenen 
sozialen Verhältnisse unter gewissen Umständen die 
Körperkonstitution des Menschen in nachteiliger Weise 
beeinflussen. 

Die Ergebnisse der Kekrutenmustcning in den 
verschiedenen Staaten gestatten, wie der Verf. darlegt, 
keine endgültigen Schlüsse darüber, ob in Europa 
eine durch körperliche Gebrochen sieh zu erkennen 
gebende! Entartung bzw. Hassenversehlechterung an- 
zu nehmen sei. Die Zunahme der Körpergröße läßt 
noch nicht den Schluß zu, daß der («esamtgesundheita- 
zustaud sieh verbessert hat, wie sich aus den Unter- 
suchungen J. Jacobs über di*! körperlichen Eigen- 
tümlichkeiten der Juden dos 1 londoner Westens ergibt. 
Der Verf. weist darauf hin, daß es möglich sein würde, 
die von der Deutschen anthropologischen Gesellschaft 
in Worms auf den Antrag von Prof. Schwalbe hin 
in Aussicht genommene anthropologische Kekniten- 
untcrsuchmig mit den für die Beurteilung des Gesund- 
heit «zustande! and der köri »erlichen Entwickelung er- 
forderlichen Feststellungen in einer für beide Zwecke 
vorteilhaften Weise zu vereinigen. 

l'ntor Entartung versteht der Verf. jene Ab- 
weichungen von der Norm, die besonders geeignet 
find, die der Fortpflanzung dienenden Keime zu schä- 
digen und dadurch eine von Generation zu Generation 
sieh vererbende llevabset/ung der Lebensfähigkeit 
henorzurufeu, für Krankheit, Verkümmerung und 
Mißbildung die Grundlage ahzugoWn. 

Als Ursache der körperlichen Entartung weist der 
Verf. darauf hin, daß die natürliche Zuchtwahl, nach 
der im Naturzustände die minderwertigen zur Ent- 
artung neigenden Angehörigen eitler lta*»e bzw. einer 
Bevölkerung frühzeitig zugrunde gehen und daher ihre | 



Entartungszustände nicht weiter vererben können, 
durch die kulturellen Verhältnisse entweder vollständig 
beseitigt oder doch wenigstens in ihrer Wirkung er- 
heblich eingeschränkt wird. Im Naturzustände werden 
die mit Gebrechen behafteten Personen auch durch 
die geschlechtliche Zuchtwahl von der Fortpflanzung 
ausgeschlossen , während in den Kulturländern nicht 
di« körperlichen und geistigen Eigenschaften, sondern 
vielmehr der Besitz und die l»Wnsstellung bei der 
; Gatten wähl in der Hegel den Ausschlag geben. Pen 
Htrajmzen und Gefahren de« Kriege« erliegen bei den 
Naturvölkern in erster Linie die schwächlichen Mit- 
glieder des Stammes, bei den Kulturvölkern werden 
gerade die kör|>erlich Tüchtigsten durch den Krieg 
dezimiert. Die durch die Industrie bedingte Art und 
Weise der Beschäftigung bedingt eine größere Sterb- 
lichkeit der erwachsenen Männer. Für die Erhaltung 
der könterlichen Tüchtigkeit einen Volkes ist die durch 
die Vernältmsso teilweise bedingte späte Verheiratung 
und gänzliche Ehelosigkeit körperlich Tüchtiger ein 
Schaden. Als Haupt Ursachen der die niodertto Kultur- 
welt bedrohenden körperlichen und geistigen Ent- 
wickelung haben auch der Alkoholtnißbrauch sowie die 
verschiedenen geschlechtlichen Krankheiten zu gelten. 

Al« Eutartuiigsurscbcinungen hebt der Verf. hervor 
da« Anwachsen der Häufigkeit der Nerven- und Geistes- 
krankheiten, die Ausbreitung der Tuberkulose, die bei 
den Kulturvölkern weitverbreitete Kurzsichtigkeit und 
Zabnkaries, alle Unregelmäßigkeiten Ihm der Schwanger- 
schaft und der Geburt, sowie besonder« die zunehmende 
Unfähigkeit der Frauen, ihre Kinder zu stillen. 

Zum Schlüsse macht der Verf. noch einige Yor- 
■ «chläge, in welcher Weise der Vererbung der Ent- 
artung« • und Sehwächcziistärvde entgegengetreten 
werden kann; er will, daß dieselben, wie er auch seil ist 
betont, nicht als ganz bestimmte, endgültig fest gestellte 
j Vorschläge aufgefaßt werden, er stellt sie nur zur 
Diskussion. 

Wir Menschen des 20. Jahrhunderts, schreibt er, 
können nicht wieder zu jenen primitiven Zuständen 
zurückkchreu , wo die Tötung oder Preisgebung der 
körperlich Schwachen oder mit Gebrechen Behafteten 
als ein dem Gemeinwesen zu bringendes Opfer er- 
heischt wurde und in unnachsichtiger Weise zur Aus- 
führung kam. Wir müssen den schwächlichen und 
entarteten Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft 
Hilf« zukommen hissen, soweit die* möglich ist. Aber 
an ihrer Fortpflanzung müssen sie verhindert werden, 
ebenfalls im Interesse der menschlichen Gesellschaft, 
die durch die erbliche Übertragung der Entartung*- 
und S'hwächezustäinlc aufs Höchste gefährdet wird. 
Speziell für eine Nation wie die Deutsche, deren 
Existenz auf dem Vorhandensein einer starken, schlag- 
fertigen Land- und Seemacht, sowie eines zur Schaffung 
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de« Heere« und der Hotte notwendigen, von Ent- 
artung»/ ustüiu len und Krank hcitsa »lagen möglichst 
freien Meuscheninaterials beruht , ist die Bekämpfung 
der erblichen KnUrtoog und die darauf beruhende 1 
Erhaltung der Volksgesundheit und Volkstüchtigkeit 
geradem eine Lebensfrage, die den maßgebenden 
Faktoren mr reiflicheu Erwägung und ernsten Berück- 
sichtigung nicht dringend genug uns Herz gelegt 
werden kann* 

München. Birkner. 

Koganei, Y.: Messungen an chinesischen Sol- 
daten. Separatabdruck aus den Mitteilungen 
der medizinischen Fakultät der Kaiserlich Japa- 
nischen Universität zu Tokyo. Wd. VI. Heft 2 . 1 
1903. 26 Seiten. 

Die Untersuchungen an Chinesen, speziell an | 
Nordcbinesen , waren bis jetzt sehr spärlich. Es ist 
deshalb sehr zu begrüßen, daß während das japanisch- 
chincsischen Krieges 1894/1895 vonseiten der Japaner ( 
die Gelegenheit benutzt wurde, an den chinesischen ' 
Kriegsgefangenen anthropologische Messungen vorzu- 
uohtneu. Kogunci konnte dadurch die Resultate von 
Messungen au 942 Individuen über 20 Jahre mittcilen. 

Die Körpergröße der Japaner nimmt nach den 
Mitteilungen von Kogauci ähnlich wie bei den Euro- 
päern bis zum 21. Jahre merklich zu und scheint nach 
Maasonuntcrsucbutigeu erst im 30. Lebensjahre das 
mittlere Maximum (1596 und lG09mm) zu erreichen. 
Die Nordcbinesen (Jatika 1 ) 1670,5mm) sind großer 
als die Südchinesen (Weisbach*) 1630, Breton“) 
1658, Girard 4 ) 1615, llageu 1 ) 1615,1 und 1614,4 mm), 
die Koreaner (1631 tum) und Japaner (Balz*) 1580 bis 
1M0 mm). 

Der Kopfindex der Nordchiuesen (Janka 77,0), ' 
der sehr bedeutend schwankt, ist nicht erheblich von , 
dem der SiidchineHeti verschieden (Hagen 82,8 und 
81,8t Girard und Breton 79.5). Kur die Japaner 
gibt Bä Ix einen Kopfindex von 76,3 (feine Männer), 
78 (Studenten) und 79,1 (Arbeiter), sonst liegen keine 
genügende Vergleichsnmße vor, ebenso auch nicht für 
die Koreaner. 

Der iAngen - Ohrhöheuindex ist bei den Nord- 
ebinesen etwas geringer als Isei den Sudchinesen 
(Hagen 68.5 und 66.5), Jochbogen- Gesichtsindex da- 
gegen etwas größer (Hagen 84,0, 85,3). 

Die Indicea scheinen uach den bisher bekannten 
Messungen wenig entscheidend für einen Unterschied 
der nördlichen und südlichen Chinesen, dagegen fällt 
dem Bef. auf. daß die absoluten Maße im Norden 
großer sind als im Süden. Kopflänge < Kogauci 188,5 
gegen Hagen 180,3 und 183mm), Kopf breite (151,2 

f ^?gen 149,7 und 149,6 nun), Gesichtshohc (Nasenwurzel 
us Kinn) (125.5 gegen 1 18,5 und 120,2 mm), Jochbreitc 
(144,3 gegen 141,1 und 140,8 mm), Horizontal umfang 
(553,0 gegen 537,2 und 539.4). 

Diu KorpurprojMirtionen sind bei Nord- und Süd* 
Chinesen ziemlich gleiche mit Unterschieden von 1 bis 
2 Pn«z. «1er Körpergröße. Von den Japanern kommen 
«ic denjenigen der Arbeiter nach Balz um nächsten, 

') W?i»ki«ch, Körpermessungen vorwliicdriier M**m»ihcn- 
ra»»rn. 7.. i. Ethnologie IM, IX, 1877. Suppl. Berlin 1877, S. 79. 

Krise ilcr österreichischen Fregatte Nnvara um die 
Erde. Amhr. Thl., 2. AM. Wien 1887, S. 12. 

*) Breton, Bali, de U Soc. d’Anthr. de Pari» 1879. 

4 ) Girard, Nute *ur le* Cliinois du L*An* 

hrup-.ilocie. T. IX, 1698, p. 147. 

“) B. Bugen. Anthropologischer Alias ostasintischcr 
und melanenimber Völker. Wicriwidca 1898, S. 76. 

") Bälx, Die körperlichen Eigene kitten der .Inpnnrr. 

II. Thl. Milt. d. den toh. Ges, f. Natur* u. Völkerkunde 
Ustasiens 1885, lieft 32. S. 32. 



bei den feinen Männern und Studenten sind Arno*, 
Beine und Brustumfang etwas kleiner itn Verhältnis 
zur Körpergröße. 



Die absoluten 

Maß« und Indiees bei chinesischen Soldaten 
nach Koganei. 
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409 
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München. Birkner. 



Ad. Bastian. Die Lehre vom Denken. Zur 
Ergänzung der naturwissenschaftlichen 
Psychologie in Anwendung auf die 
Geisteawissenschaften. II. Teil. (Berlin, 
Kerd. Dütmnlers Verlag 1903.) 

Ganz allmählich, obwohl immer noch lungsam und 
zögernd, kommt es unserer Zeit zum Bewußtsein, welche 
radikale Umgestaltung auf fast allen Gebieten wissen- 
schaftlicher Forschung die modern« Völkerkunde an- 
bahnt; die ganze Kultur, worunter wir Religio», 
Mythologie, Recht, Sitte und Kunst, begreifen, erhalt 
in ihrer psychologischen Begründung von hier die 
nachhaltigsten Impulse. Dasselbe gilt auch von der 
Philosophie, sofern man darunter nur nicht die her- 
kömmliche Darstellung der verschiedenen Lehren und 
Hypothesen (bzw. Systeme) versteht, die das alte 
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dräuende Welträtsel zu lösen versucht haben, sondern 
die Erkenntnis des menschlichen Bewußtseins selbst. 
Auch hier bedarf es einer reinlichen Scheidung des 
bloß Subjektiven und des Tatsächlichen, Objektiven, 
des in allen wechselnden Erscheinungen stets und 
überall wiederkehrenden Typischen. Der Altmeister 
der Ethnologie, der ja wiederum in seinem hohen 
Alter zürn Wanderstab gegriffen , um in wärmeren, 
menschenwürdigeren Strichen , wie er sich ausdrückt« 1 , 
neue Hausteine zu dem grüßen Dome der Menschheit 
zu sneben, wird nicht müde, von immer neuen Ge- 
sichtspunkten diese weitreichende Bedeutung seiner 
Wissenschaft zu beleuchten. Zunächst muß mau sich 
klar machen, daß wir erst jetzt, wo wir eine un- 
gehinderte Umschau über den ganzen Globus gewonnen 
haben, imstande sind, die vielberufene Wissenschaft 
vom Meuscheu wirklich induktiv zu erfassen. Es 
handelt sich um die der Menschheit zur Aufgabe ge- 
steckte Evolution, um die gesundheitlich normale 
Entwickelung des Menschen qua talis, and der Ober* 
blick de» Menschengeschlechtes unter all seinen Varia- 
tionen bildet also die erste unab weis liehe Vorbedingung 
solcher Studien. Vormals war nur eine singuläre 
Entwickelungsstufe in Betracht gestellt, für jedes 
Geschichtsvolk die seine, für uns demnach die der 
okzidentalischen Kultur, die zwar in erhabenster Höhe 
die übrigen des Erdballes überschattet, aber auf dem 
Rechenbrett des richtigen logischen Rechnens immer 
nur als einzige Eins zählt, mit der als solcher nicht» 
anzufangen ist, solange pmpnrtionell entsprechende 
Vergleichungen mangeln, zur Fixierung der Verhält- 
niswerte für die Teilgrößen im ganzen. Daher «las 
Unbefriedigende in «len Aussagen über die Religion, 
trotz all der unablässig fortgesetzten Bemühungen, 
Klarheit zu gewinnen, in philosophisch geistreichen 
Auseinandersetzungen und den Ermahnungen glaubens- 
mutiger Prediger (8. 127). Es leuchtet nämlich ohne 
alle weitere Beweisführung ein, daß, um ein ab- 
schließendes , sicheres Resultat zu gewinnen , wir ein 
möglichst umfassende* Material zur Vergleichung 
halten müssen, weil nur durch diese Unterscheidung 
sich die verschiedenen Wertgroßen in ihrer gegen- 
seitigen Beziehung bestimmen lassen. Nur auf diesem 
rein empirischen Wege können gewisse allgemeine 
Ideale für die Religion, Sitte. Recht, Kunst, ja für 
unsere psychologischen und metaphysischen Weltbilder 
gewonnen werden; denn stets geilt zunächst der Weg 
vom Einzelnen zum Ganzen und Allgemeinen, und dann 
erst rückwärts zum Besonderen. Im sich davon eine 
konkrete Vorstellung zu machen . erinnere man sich, 
wie mau neuerdings überall mit diesen induktiv - ver- 
gleichenden Forschung begonnen hat. Gegenüber der 
trüberen, in der Hauptsache durch Hegel vertretenen 
Spekulation wird die Entwickelung des Rechts nicht 
mehr nach dem Leitfaden einer allgemeinen Idee 
untersucht , sondern nach «len sozialen Tatsachen , die 
uns die Völkerkunde auf allen Stufen menschlicher 
GruppeubildutL /ur Verfügung stellt; für die Kunst* 
gesell lohte gilt nicht mehr (wenigstens nicht aus- 
schließlich) dys griechische ästhetische Ideal als 
maßgebend, sondern es handelt sich darum, diu kuust- 
lerisclieu Instinkte auf ihre letzte, vielleicht sehr 
dürftige und unscheinbare Wurzel zurückzuführuii, 
und so überall. Für diesen Standpunkt ist sodann 
eine zweite Voraussetzung maßgebend, auf diu gleich- 
falls Basti an immerfort mit allem Nachdruck hin- 
weist, die «oziale Beschaffenheit des Menschen, ein 
Satz des Aristoteles, der aber erst in unseren 'Pagen 
recht in seiner Tragweite erkannt ist. Gewiß ist. «las 
raraonliche Bewußtsein «1er große cutacbei« lende Faktor 
für »lies Geschehen , ul»er. was bi-lang viel zu sehr 
mißachtet i*t , die» persönliche Bewußtsein wäre ein 
völlig toter Punkt, wenn es sich nicht fortwährend 



speistu aus der jeweiligen Umgebung, von der es seiue 
treibenden Kräfte empfängt. Das zeigt sich schon bei 
der Sprache, dio man immer seltsamerweise rein 
individuell, uls Erfindung eines einzelnen fassen wollte, 
während sie umgek«*hrt ganz und gar ein soziale« 
Produkt ist. Aul gesellschaftlicher Npracbsebiohtung 
wild «lic Umwandlung dadurch ins Dasein gerufen, 
daß, bei der Ergänzung des Anthropn* (de« rein soma- 
tischen Individuums) durch seine zoopolitische Organi- 
sation, die im jedesmal sozialen Kreis umgriffenen 
Konstituenten, auf einheitlich gemeinsamen Zweck 
zusammen wirken«! , au» «lern Durchkreuzen der zu 
psycho-physischeu Entelechieu verlängerten Funktionen 
kraft der untereinander substituierten Energien einen 
neuartig«'!) Modus eswndi realisiert haben, und indem 
dieser nun, auf Grund der von den Gemeinhegriffen 
de« Verstandes gebreiteten Basis, in korrespondierende 
Wechselwirkung tritt zu individuell bereit« ein- 
geborenen Fähigkeiten, werden diese mittels der 
Vernunft zu regelrechter Entfaltung gebracht (8. 10). 
Das gilt, wie wir gleich noch genauer sehen werden, 
auch von der Logik, von der Lehre des Denkens un«i 
Erkennen«, da» wir ebenfalls auf seine eigentliche 
Wurzeln zurückzuführen haben, anstatt uns lediglich 
bloß an formalen, dialektischen Kunststücken zu er- 
freuen; denn nur so lernen wir uns selbst verstehen, 
da, wio Bastian sagt, die vom Denken gestellt«* Auf- 
gabe darauf hinaus kommt, du» Unbekannte, in düster 
um lagernder Nacht der Unwissenheit, bekannt zu machen, 
das Nichtwissen in ein Wissen zu überführen. Die» 
Problem wird in einer zweiten Schrift desselben Ver- 
fassers näher betrachtet 

Das logische Rechnen und seine A ufgithen. 
(Berlin, A. Asher & Co. 1903). Diese Schrift (freilich 
durch spätere Nachträge ergänzt) war der vorjährigen 
Tagung der deutschen Naturforscher und Ärzte in 
Kassel unterbreitet, in Anbetreff einer brennenden 
Kernfrage unserer Gegenwart (wie es hier heißt), 
woriilujr der erlaucht«* Areopag «1er Naturforschung 
in erster Linie berufen ist, sein Votum abzugeben. 
An und für sieh stehen die Chancen für die Zukunft 
nicht schlecht: Der zeitgültige Barometerstand «1er 
Kenntnisse steht auf schön Wetter und fröhlich«* Fahrt, 
und mit akkumulieren«l beschleunigtem Fortschritt der 
Forschung mehrt »ich der dauernd konsolidierte 
Wissensbesitz von Tag zu Tug. Ahor: Noch j«?d««ch 
umlagern gewitterhaft bedrohende Wolkenbänke, aus 
denen es init Wirbelstürmen hervor brechuu mag, wenn 
die Kontroversen einer zwiespältig zerrissenen Welt- 
anschauung durcheinandorfahrcu. Es handelt sieh 
nunmehr um eine naturwissenschaftliche, psychologische 
Entwickelung um! Begründung unseres am Ijcitfa«len 
der Kausalität sich abspiclenden Denkens, die ihre 
Krön«*, wie Bastian es ausdrimkt, in einer Lehre von 
derN«>ctik tind«*ii würde. Die gegenwärtige Verwirrung 
und Unklarh«*it ist nach Ansicht unseres Gewährs- 
mannes in der Hauptsache entstanden durch eine unbe- 
dachte Übertragung der Psycho in aristotelischem 
Sinue als Seele, die „iiu germanischen Idiome nur zur 
Psycho ästhetisch das entsprechende Äquivalent bietet 
und in dieser beschcidentliclicn L'msehräukung ihr 
Geschäft ganz wohl zu versehen befähigt sein würde. 
Dugegen fand sie sich ab Mädchen für alles eingestellt 
UtkU erhielt auch dus Deukgeschaft aufge bürdet — 
Paine pensc toujour», Malebrunclie — , indem bei 
der anima der ihr vermählte unimus übersehen 
war, iufnlge der Gcschlochtsabscbwächung in den 
romanischen Filialen der Lutinitat. Ans «len aoma- 
tisch«*ti Funktionen der Psyche threptikeh strömt 
es über auf «li«* Gcfuhlsempfindungen «ler Psyche 
ästhctik>*h und weiter dann zu seutualistiHchrin B«*r«*ich. 
w«* die Psyche diutioietikeh nun «len Übergang ver- 
mittelt zur zo)]«olitiscbun Nprachscliictituiig“ (8. Ü). 
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Dieser Dianoctik. ul« einer streng erfahrungsgeinäßen 
Logik , müßte wieder die führende Rolle zufutlen . um 
allem leeren Wort streit, dem Meinen und Scheinen, 
wie Bastian sagt, wl hu dem liloli subjektiven Kür* 
wahrhaltcn. den Boden unter den Küßen CU entziehen, 
und da* würde eben nur möglich »ein auf Grund 
eines möglichst umfaHsendeu Tatsae heukomplex es , der 
jedes gefällte Urteil sofort richtig stellt. In diesem 
Sinne soll jenes Rechnen mit I gestimmten, feststehenden 
Größen verstanden sein. „Allgcmcingültigc Folgerungen 
werden dünn sich ergeben, nachdem eine Erschöpfung 
der iKrukrnögliehkeiten hergestellt ist, mittels der 
dem logischen Rechnen logaritbmisch gewährten Kr* 
leichterungen , aus den Elvmentnrgedanken, als Uni* 
täten der Gusellschuftsgtfslaiiken. Durch frühreif« 
Krklärungs versuche werden die richtig korrekten 
Proportionalitäten verschoben, aus subjektiven Kehler* 
«Miellen, während liei objektiv eingehaltener Zuschau 
die Gesetzlichkeiten selber auszusprechen haben, was 
von ihnen zu sagen, sie gewillt sein sollten“ (S. Gl»), 
Deshalb ist es auch so äußerst wichtig, als betreffenden 
Ausgangspunkt das Geistesleben der Stämme niederer 
Gesittung zu wählen, wo sich alles streng gesetzmäßig 
uhspielt und das Individuum sieh noch nicht von der 
ursprünglichen sozialen Gebundenheit losgerungen hat. 
„Auf primärem Niveau lebt der Wilde sein Denken 
subjcktivisch , bis der objektive Standort gewonnen 
ist. um die Vorgänge eigener Zugehörigkeit reflektiert 
sich zu vergegenwärtigen“ (S. lül). Deshalb ist, da ja 
bekanntermaßen die Tage der Naturvölker gezählt 
sind, Eile im Verzüge, und Bastian läßt keine Ge- 
legenheit vorabergeben, zur Eile im Borgen der durch 
die Sturmflut der europäischen Zivilisation bedrohten 
ethnographischen Schätze anzutreiben: „Der Alarm ruf 
eines verheerend durch die Arbeitsfelder der Völker- 
kunde dahinmsenden Großfeuers bedarf stetiger 
Wiederholung und hat letzthin eine wirksamste er- 
halten in diesjähriger Ansprache an das Anthropo- 
logicul Institute Londons: Encb yoar sc es a deorease 
in the lore , we might have garuered and thi» dimi- 
nutioii of opportunity is taking place with accelerating 



spoed. Oh , if wo eould only ngree to postpouc ull 
Work, wliich can wait and speud the whole of our 
energies in a eomprehensive and organized campaign, 
to savo for posterity that infortnation, whieh we 
aloue can collect (1903). Ein Notschrei, wie er sein 
soll, zu richtiger Zeit gesprochen und am richtigen 
Ort, in demjenigen Inselreich uiimlich, dessen Klotten 
am meisten beigetrageu haben, um vormals unbekannte 
Komchongsfclder auf dem Globus zu erschließen und 
die Ethnologie durch herbeigeführtes Sammel material, 
so wie diu Berichte seiner Koloniallicamten durch- 
reifend zu fördern, in Zeitläufen schon, wo die für 
Ünftiges tieschick der Menschheit inußgültige Lebens- 
frage noch in ihren Vorstudien sehlummorte, ehe sie 
zur Bewußtheit dessen erwacht war, was aus katego- 
rischem Imj*urativ pflichtgemäß hier aufhegt, um den 
obliegenden Aufgaben zu genügen, aus gemeinsamer 
Konsul idari tat* (S. 55). Wie Chamisso, darin ein nur 
zu wahrer Prophet, über die Zukunft der von ihm 
damals besuchten Inselgruppe llawais klagte, daß der 
Schlüssel zu einein der wichtigsten Kat sei in der Ge- 
schichte des Menschengeschlechtes in der Stunde, wo 
er uns in die Hanrl gegeben, ins Meer der Vergessen- 
heit versenkt werde. Es ist fust rührend zu sehen, 
wie der Altmeister der Völkerkunde, wie wir bereits 
bemerkten, noch jetzt in seinem hohen Alter wieder 
hinauseilt nach dem ethnographisch so überaus reichen 
Indonesien (das nächste Reiseziel ist freilich Ceylon), 
um mit geübtem Spiheraoge das ethnologisch be- 
deutungsvolle Material aus dem Chaot, das auch dort 
allmählich durch die Kreuzung des Islam mit chine- 
sischer und iudischer Kultur eingetreten ist. zu retten. 
Möge ihm mach hier eine ähnlich wichtige Entdeckung 
be schieden sein, wie gerade in Honolulu, wo er Anfang 
der achtziger Jahre das uralte Tempelgedicht: He 
pule heiau ttuffaud und uns zugänglich machte, wo- 
durch sich ganz, ülwiraschende psychoh »gische Ein- 
blicke in die Kosmogonio jenes so äußerst begabten 
Völkchens herausstellten. Das würde für Bastian 
seihst der reichste Lohn sein. 

Bremen. Th. Achelis. 
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Nachrichten (Iswestija) der Kaiserlichen Archäologischen Kommission, 
lieft 1 bis 5. Mit 2 beilegen. St. Petersburg 1901/1903. 



Von 

Prof. Dr. Ludwig Stioda (Königsberg i. Pr.). 



Die Kaiserl. Russische Archäologische Kommission, 
die unter dem Präsidium des Grafen AI ex ei Alex. 
Bohrin Bkij steht, gab bisher nur Jahresberichte 
(Ottachety) and Beiträge zur Russischen Archäologie 
(Materialj po Archeologii Riwsii) heraus. Seit einigen 
Jahren ist eine neue Zeitschrift hinzugekommen. Unter 
dem Titel „Nachrichten“ (Iswestija) erscheinen in 
unregelmäßigen Zeitabschnitten einzelne Hefte, die 
filier die Arbeiten der archäologischen Kommission 
berichten. Bisher sind fünf Hefte und einige Beilagen 
erschienen. Durch die Güte des Präsidenten Grafen 
Alexei Bohrinski j sind mir kürzlich die bisher er- 
schienenen fünf Hefte nebst Beilagen, sowie die anderen 
Arbeiten der Kommission angegangen. Ich hin daher 
in der laige, filier den interessanten Inhalt der Naeh- 
riehten zu berichten. 

Herrn Grafen Bobrinskij alasr sage ich auch hier 
meinen Dank für die Übersendung der Schriften der 
Kommission. 

Nachrichten 

der Kaiaerl. Archäologischen Kommission. 

Heft 1. St. Petersburg 1901. 11 Seiten. — Mit 2 Tafeln 
uud HG Zeichnungen im Text. 

In den einleitenden Worten ist gesagt, daß die 
Nachrichten folgenden Inhalt Indien werden: 

1. Berichte über archäologische Untersuchungen und 
Ausgrabungen , die auf Veranlassung und unter Bei- 
hilfe der Kommission ausgeführt wurden. 

2. Wissenschaftliche Übersichten über einzelne 
Gruppen archäologischer Denkmäler und über einzelne 
Kulturen (Russische Altertümer, griechisch- römische 
Altertümer im Süden Rußlands, skythisehe, sarmatische, 
kaukasische, finnische Altertümer usvr. 

3. Beschreibungen von Grahorinrcntaricn, Schätzen 
and Kiiizelfumlcn , die der Kommission über gelten 
worden sind. 

4. Mitteilungen über ulte Baudenkmäler in ver- 
schiedenen Gegenden de* Russischen Reiche», sowie 
Erörterungen filier die Restauration der Bauwerke. 

5. Mitteilungen au» dem Archiv der Kommission. 

6. Anleitende Aufsätze filier verschollene archäolo- 
gische Fragen, z. B. filier die Vornahme der Aus- 
grabungen u»w. 



7. Erörterungen filier den Schutz der Altertümer in 
Rußland und im Ausland. 

Außerdem sollen zeitweilig bibliographische and 
andere Mitteilungen hinzugefügt werden. 

Das erste Heft enthält (NB. das Inhaltsverzeichnis 
ist nicht allein russisch, sondern auch französisch) : 

1. Koaxiussko Waluzyniez, K. K.: Auszug aus 

dem Bericht über die Ausgrabungen 
im Taurisoben Chersones während de» 
Jahres 1899. Mit einer Tafel und 53 Zeich- 
nungen im Text. (8. 1 bis 53.) 

Ks sind hier die Berichte über die Fortsetzung der 
Ausgrabungen während des Jahres 181*9 gegeben. Die 
letzte Mitteilung, un welche der vorliegende Bericht 
sieh anschlicßt, umfaßt die Jahre 1895 bis 1898 und 
ist in dem Jahresberichte (Ott sehet) der Kaiserl. 
Archäologischen Kommission enthalten. Es handelt 
j sieh nm eine «ehr sorgfältige Untersuchung der aus- 
gedehnten Bauwerke, sowie um die Beschreibung der 
dahin gehörigen Kuustsuchcn, die in vortrefflicher Weise 
dargestellt sind f*. Fig. ) bis 23). Zum Schluß ist noch 
j ein Register solcher Gegenstände angefügt, die im An- 
schlüsse an die Gegenstände in den Grabgewölben ge- 
legentlich bei den Ausgrabungen gefunden worden sind: 
epigraphische Altertümer, d. h. Gegenstände mit 
Inschriften und Zeichen, griechische und römische 
Münzen, allerlei Gefäße und Urnen au» altgriechischer, 
römischer und byzantinischer Zeit, allerlei Gerätschaften, 
Waffen, Instrumente ubw. Ein großer Teil der Gegen* 
I stände ist ahgehildet. 

Einen Auszug zu liefern ist nicht möglich. 

2. Latyschew, W.: Eine Inschrift, die den Bau 

einer Mauer im Chersones betrifft. Mit 
einer Zeichnung. ($. 58 bis 59.) 

Bei Gelegenheit der Ausgrabungen, über die im 
vorhergehenden Aufsatz berichtet wird, ist eine In- 
schrift gefunden, die in griechischer Sprache die Er- 
richtung einer Stadtmauer meldet. Die Inschrift be- 
zieht sich Huf die Ih-giening Thoodoaiu» I. (379 bis 
395 n. Chr.); sie ist nach der Ansicht des Verfasser« 
wiehtig ul» ein historische» Dokument, das auf eine der 
dunkelsten EfNiehcn der Geschichte der Chersones ein 
Licht wirft. Wir erfahren daraus, daß unter der Re- 
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gierung Tkemlosiii» «1 i»* Stadt Ghcr*i»in-* »nn KuImt- 
reich gehörte, iiimfcrn nIf dir Stadt dm Kaiser »I« 
ihren Herrscher (Dc*|Mitcn) anerkennt. 

8. Röhrieh, N.; Kin li «• i t r« jr zur Kenntnis der 
A Itertümcr von Wul.hii mul v»n Wml. MB 
8 Abbildungen in» *|Vx». Kill Bericht ul»«-r dir 
Ausgrabungen im Jahre |!MW. (S. 00 bis ü*?.) 

Seit dem Jahre 1890 hat die Kaiser!. Russische 
Archäologische Gesellschaft im Gebiet der Gouverne- 
ment« Pskow und Nowgorod eine Reihe von Unter- 
suchungen vornehmen lasten in der Absicht, den Typus 
der slavisehen Begräbuisweise festzustellcn. Die Aus- 
grabungen, über die hier berichtet wird, sind im Kreise 
Waldai (Gutiv. Nowgorod) vorgenommen. Es bandelt 
sich um eiuen Grabhügel und um vier Kurgane 
im Gebinte des IrftndgUtOH Kotovro. Der auf Vorschlag 
de« Herzogs Nik. Leuchtenberg untersuchte Grab- 
hügel liegt 10 Werst (Kilometer) von der Station 
Okulnwka am Ufer eines Sees, der dem herzogl. Gut 
Gorv angrenzt. Die Gegend heißt „ W oskressenskg 
Noas“ ; man meint, daselbst hätte früher ein Kloster 
gestanden, das zur Zeit der „Litauischen Verheerung“ 
zerstört worden war. (Auf die Littauische Verwüstung 
oder Verheerung werden alle Grabhügel zurückgeführt.) 
Der Grabhügel von Woskressenski) ist ein Hügel von 
ctwu8'/ t ArBchinfetwa 2, 5m)Höhe. bewaldet init Strauch- 
werk und Bäumen, bestreut mit kleineu und großen 
Steinen. Der größte Stein war so ansehnlich, daß sechs 
bis acht Menschen Mühe hatten, ihn zu bewogen. Die . 
Steine lagen in ein bis zwei Schichten überei minder, j 
an einzelnen Stellen lag die unterste Schicht der Steine 
fast unmittelbar auf den Skeletten. — Am Gipfel wurde 
unter dem Rasen ein Kreuz aus rötlichem Sundstciu | 
gefunden. Unter der öfteren Steinschicht lagen viele i 
Asche ortete, Scherben von tönernen, meist oraameu- j 
tierten Gefäßen, die auf einer Scheibe angefertigt waren. 

ln einer Tiefe von % bis 2'/. Arschiu (0,60 bis 1 in) 
unter derGipfeloberfliche befand sich eine ganze Schicht 
von Skeletten, etwa 30 Stück, die »licht nebeneinander 
lagen. Die Knocheu flind gut erhalten; die Richtung »1er 
Skelette von Osten nach Westen, der Kopf nach Osten | 
gewandt. Die Skelette gestreckt, die Arme ausgestreekt 
oder da* Becken berührend. Neben den Knochen zahl- 
reiche Kokleustückchen und Topfsoberben — kein« 
anderen Gegenstände. Bei weiterem Vordringen erwies 
es sich, daß der Sand unter der Skelett*chicht nicht 
dem eigentlichen Erdboden angehörte, sondern auf- 
geschüttet war. Der Sand war untermischt mit Kohlen 
und Asche; in einer Tiefe von 2% bis 2*/« Arschin 
(2^1 m) stößt man auf eine zweite Schicht von Skeletten, 
etwa 13 an der Zahl — in verschiedenen Gegenden 
der aufgesohütteten Erde — die Knochen brüchig, sehr 
viel schlechter erhalten als die der oberen Skelette. Die 
Schädel deutlich dolichokephal ; die Lage der Skelette 
sitzend , das Gesicht nach Süden gekehrt. Unter den 
Skeletten befindet »ich keine Asche, keinerlei Gegen- 
stände, nur bei einem einzigen Skelett wurden einzelne 
Topfscherben entdeckt. 

In einer gewissen Entfernung von diesen zweiten 
Skeletten befand sich abermals eine Schicht von Kohl»* 
und Asche; die Mächtigkeit dieser Schicht schwankt 
zwischen 2% bis 5% Werschok (10 bis 22 cm). Es 
handelt sich offenbar um die Reste eines sehr an- 
sehnlichen Scheiterhaufens, der sich über einen be- 
trächtlichen Teil der Krdaufschüttuug erstreckt hatte. , 
Inmitten dieses Aschenhaufens entdeckte man die Reste ] 
von halbvcrbrannten Eichenklötzen, die Stücke eines halb- 
verbrannten Schenke] knoche na eines großen Saugetiere* 
und einige Schlaeken von Eilen, vielleicht mich mit 
Beimischung von Kupfer. Unter den A*ckenma**en 
lagert eine 2 bis 3 Werschok <8 bis 12 em) dicke Schicht 
reinen, weißen Sande* in der ganzen Ausdehnung des 



llugel*. Unter dieser Saudsrhiclit liegt der fest*- röt- 
liche Sand, »ler eigentlich»- Er»lbiM|en. der Grund. 

Au* diesem eiten geschilderten Befiiinl kann mau 
folgenden Schluß in 1 «-troff *!••>* Aufbane» des Grab- 
hügels ziehen: 

Eine geringe naturliche Erhöhung ist. zur Aufnahme 
eine* gewaltigen Sclmitei'liaufen* hergerirlilel worden: 
die Erhöhung i*t mit einer gleichmäßigen Schicht 
weißen Sandes bestreut worden. I>ann wurde ein ge- 
waltiger Scheiterhaufen errichtet und angezündet — 
der Brand muß ein gewaltiger gewesen sein, denn 
sonst, hatte nicht eine solche Müsse von Asche übrig 
bleiben können. Auf diese Hraud»chicht ist dann «ins 
fa*t ein Sashen (2,liu) mächtige Schicht gelben Sandes 
aufgeschüttet worden — durch diese gelbe Sandsehieht 
ziehen »ich Streifen von Asche und Kohle. Die ganze 
aufgeschüttete Erdmaase ist dann sehr dicht mit mäch- 
tigen Steinen belegt worden. Es muß hierbei bemerkt 
werden, daß die Mehrzahl der sehr oberflächlich liegenden 
Sti>ine einem «ehr Starken Feuer aufgesetzt war; die 
Steine zerfallen sehr leicht: e* läßt sieh nun nicht fest- 
stellen, ob es das Feuer des ursprünglichen Scheiter- 
haufens war oder das Feuer, dem die oberen Kohlen« 
und Seherbenscbicbten ihr liasein verdanken. Dies« 
den Kohlen- und Aschenschichten aufliegendc Sandauf- 
schüttung hat nun zu verschiedener Zeit als Begräbnis- 
stätte gedient, sowohl für die sitzenden Leichen in der 
| Höhe von 2’/* Arschin (etwa 2 m) »1 h auch für die 
liegenden Leieben in einer Höhe von 1 Arschin (0,7 m). 

Die verschiedene Zeit der Bestattungen in dem be- 
schriebenen Hügel kann in folgender Weise bestimmt 
werden. Die Errichtung des grundlegenden Scheiter- 
haufens geschah im X. Jahrhundert, die tiefen Be- 
stattungen der sitzenden Leichen geschahen itn XII. bis 
MV. Jahrhundert und schließlich die oberflächlichen 
Begräbnisstätten der liegenden Leichen im XV. Jahr- 
hundert, vielleicht auch zu Anfang des XVI. Jahr- 
hundert«. Dabei bleibt es noch zu entscheiden, ob der 
Grabhügel von Woskressensk als Kurgan oder als ein 
gewöhnlicher Mussengrabhügel aufgefaßt werden «oll. 
(Derartige Grabhügel werden in jenem Gebiete nicht 
Kurgane, sondern Shaluiki genannt — Shalnik ist 
eigentlich ein Ort der Trauer), ln der Nähe diese* 
großen Grabhügel» liegt noch ein anderer kleiner mit 
gestrecktem Skelett. Di« untersuchten zwei in der 
Nähe befindlichen kleinen Kurgane von etwa 1*/^ Arschin 
(1 m) Höhe ergehen nicht* besondere«, sie waren bereits 
einmal nuf gedeckt. Unmittelbar auf dem festen Erd- 
boilen waren Spuren eines Kohlenhaufen» und dazwischen 
noch einige Beinknochen zu leben, alles andere war 
zerstört. 

Ausführliche Berichte über diese und andere Grab- 
aufdeckungen werden in den Schriften de* Archäolo- 
gischen Instituts zu St. Petersburg veröffentlicht werden. 
Der Verfasser siebt sich nur veranlaßt, zwei Befunde 
noch besonder« hier zu erwähnen. In einem Kurgan, 
der etwa 2 Arschiu (1,4 m) hoch war, lag die Begräbnis- 
stätte etwa in der Höhe eines Arschins (0,70 in). An 
der Oberfläche der Erhebung waren zwei Schichten 
zu unterscheiden : erstens eint* Schicht weißen Sande«, 
zwei tena eine etwa 2 Werschok (9 cm) messende Schicht 
von Asche, die aber nicht der Rest eines Scheiter- 
haufens war. Auf dieser Aschenlage lug das „sitzende 
Skelett“, das stark vermodert war. (Der Berichteratatter 
spricht stet« von sitzenden Skeletts; es scheint mir 
aus der Schilderung tu rvorzugehen , daß e« «ich um 
Skelette von Leichen, die in gekrümmter Luge bestattet 
sind, handelt. Es werden die in solchen Stellungen 
befindlichen Leichen, wie mir erscheint , meist ganz 
richtig wohl auch als „Hocker“ bezeichnet.) Bei jenem 
Skelett lag«- n : eine Fibula, ein Ring, ein eiserne« Messer, 
ein Ge webe fetzen mit etwas Bronze, eine silberne Platte 
am rechten Arm, eine icrbroehene Silbermünze der 
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Stadt Naumburg aus dem XI. Jahrhundert. Der andere 
Kurgun, etwa 2 Arschin (1.4 cm) huch, enthält auch 
ein sitzendes Skelett, aber nicht oben in der Auf- 
schüttung, Kündern unmittelbar auf dem festen Erd* 
Imdcn ; darunter Kuhlen und Sand. Pie schlecht er* 
halten r n Knochen wiesen die Spuren von Brunzefärbung 
auf, die Gegenstände selbst waren verschwunden, nur 
eine silberne Münze des Kölner Bischofs Piligrim 
aus dem XI. Jahrhundert wurde entdeckt. Auffallender* 
weise fehlten in beiden Kttrgancn gänzlich Steine, 
sowohl in der Krduufschüttung wie an der Basis, sonst 
sind Steine überall vorhanden. 

Eiu in der Nähe des Dorfes Wjätliga befindliche 
Kurgangrujjpo ist bereit* von Iwanowski untersucht 
worden, leider situ! die darüber geführten Tagebücher 
sehr dürftig. 

4. Spizyn, A. A. : Bericht über Ausgrabungen im 
Jahre 1897 in der Nähe des Dorfes Baach* 
matsch ka (Kreis Jekaterinoslaw). Mit 20 Ab- 
bildungen im Text. (8. fit) bis 70.) 

I>er Verfasser macht hier Mitteilungen über die 
Ergebnisse der Aufdeckungen von 6 Ktirganen. Da es 
sich um eine ziemlich knappe Beschreibung handelt, 
so laßt sich ein Auszug nicht geben. Es erscheint mir 
jedoch der Bericht über den Kurgan Nr. C besonders 
bemerkenswert, weil, trotzdem daü der Kurgan 
bereits einmal von Rinbern besucht worden war, die 
Art und Weise des Aufbaues sehr klar aus dem Befund 
zu entnehmen ist. 

Der Kurgan ist 10 Arschin (4 in) hoch, er hat ein« 
Ausdehnung von Osten nach Westen von 21 Sashin 
(etwa 65 ml; nach Norden fällt der Hügel steiler ab. Der 
Kurgan besteht au» drei übereinander liegenden Schichten 
(s. big. 5 auf S. 78). Die unterste, tiefste Schiebt 
besteht au* Kaseu»tiickcn, die darauf folgende zweite 
Schicht besteht gleichfalls au» Rawuscbeiben, während 
die dritte, oberste Schiebt nur aus Schwarzerde besteht. 
Die unterste Schicht hat eine Mächtigkeit von 3 A raebin 
(2 in), die mittlere eine Mächtigkeit von 4 Arschin 
(2,8 in), die oberste Schicht ist nor 3 Arschin (2 m) 
dick. Die einzelnen Schichten sind »ehr deutlich von- 
einttnder getrennt Die zweite Schicht ist im Grande 
von einer steinernen Mauer von etwa 1 Sa»hen (2 in) 
Höhe umgeben. Der Steinkreis (Uinfa-Hungsniauer) hat 
einen Durchmesser von 18 Sachen (etwaHfim) und besteht 
au* Kieseln und behauenen Steinen. Zwei übersicht- 
liche Abbildungen (Kig. 5 und C) erläutern den Aufbau 
de» Kurgaus; leider kouuen wir diese Bilder hier nicht 
wiedergeben. 

Die Aufdeckung de» Kurgan* geschah in der Weise, 
daß au* der Mitte heraus in einer Ausdehnung von 
13 Studien (2fi m) Länge und 11 Sashcn (22 m) Breite 
die Knie herau*gcholt wurde und daß man von den 
«tehenbleibeudcu Bändern un 21 Stellen (Minen) bi* 
zur Uiufa»»ung*inuuvr vor drang, in «1er Aufschüttung 
fanden »ich vereinzelte Pferdeknochen und Scherben 
von Amphoren. 

Der Kurgan war freilieh bereits einmal von einem 
Grabräuber besucht worden, aber trotzdem ließ »ich 
der eigentümliche Aufkm deutlich erkennen. 

Fast im Mittelpunkte des Kurgans, d. h. etwa* mehr 
nach Nonien, wurde in dem fönten Erdboden (Grand) 
eine tiefe Grube cutdeckt, welche einen Eingang in 
zwei Grabkniumcrn darstellte. Die Tiefe des Eingang»* 
schacht«-» oder der Eingangsgrube betrug etwa 7.5 Arschin 
(etwa 5.25 m), die Breite 3 Arschin (2.10 mj. die lästige 
•I Arschin (2. s 0 m). Die («ruhe war fast bis zum Baude 
gefüllt mit mittelgroßen ganzen Steinen und mit vielen 
Steint rümniem, einige Steine hatten eine Ausdehnung 
von etwa 2 Arschin (1,40 m); der oberste Teil der 
(»ruhe war etwa ‘/-Arschin (0.35 nt) mit Erde gefüllt, 
e* war offenbar die Er«!« 1 durch ihre Schwere zusammen* 
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gesunken. Von dieser Grube oder diesen Gangen gelangt 
man in zwei Grabkammern (s. Fig. 7 auf S. 74), eigeut* 
lieh ist es eine große Grabkammer und eine sieh darau 
I anschließende Nische, die durch eine '/, Arschin (35 cm) 
j dicke Wand voneinander getrennt waren, vorhanden, 
1 die eigentliche Grabkummer stellt einen unregelmäßig 
• rundlichen Kaum von 9 Arschin (3,0 in) Länge und 
j 8 Arschin (3,6 m) Breite dur; di»* Lage oder da* Dach 
« der Grabkain in er war eingestürzt — die Höbe ist eine 
i so beträchtliche gewesen, daß ein Erwachsener bequem 
; darin aufrecht stehen konnte. Beim Eindringen in den 
Kaum erwies es »ich, daü die Kammer bereit» au*- 
geranbt war, doch ließ es »ich erkennen, daü offenbar 
3 Leieben darin Platz gehabt haben. An einer Stell« 
(Fig. 7 1) lagen ein Menscheuschädel, Wirbelknochen und 
Gliederuioclien auf einem Haufen, dabei 8 bronzene Pf eil- 
spitzen , einige knöcherne und eiserne Hülsen usw. 
i An einer zweiten Stelle war ein weibliches Indididuum 
bestattet worden und an einer dritten , wie es schien, 
ein kleines Mädchen. Dabei lagen neben anderen 
eisernen Sachen : 2 bronzene Ringe, auf denen gläserne 
und andere Perlen aufgereiht waren (Fig. 9, S. 75), 
ferner goldene Plättchen mit der Abbildung einer 
Chimäre (Fig. 12). mit dem Kopf einer Athene mit 
Helm (Fig. 13) mit dem Bild eines linsen (Fig. 14) u. a. m. 

Nahe dem Ausgange der Grabkammer lagen einige 
Pfcrdeknochcn , Kippen, Schulterblatt, ÜeiukiKH*lten 
(Fig. 7, Bd. IV), dabei allerlei andere silberne und eiserne 
Gegenstände . darunter auch eine Lumpe (Fig. 19). 
Fenier fanden sieh in dem Grabraume fünf eiserne 
Nägel, davon noch zwei in der Wund steckten, ein 
eisernes Messer mit den Kesten eines knöchernen Griffes. 
(Der Verfasser gibt Hilf Seite 76 bi* 77 ein sehr ge- 
naue» Verzeichnis über die gefundenen Gegenstände 
mit Hinweis auf die Abbildungen.) 

Die Nische liegt im nordwestlichen Winkel de* 
Eingang», sie ist etwa 2 bis 3 Arschin (1,40 bis 2 m) 
tief und 3*/, Arschin (2,5 rn) hoch. Der mittlere Teil 
ist durch die herabgestürxten Steine so gefüllt, daß 
man ihn nicht untersuchen konnte. Ein Absatz der 
Nische war geweißt., man fand darin den Griff eines 
silbernen Bechers (Kvlix) und einige Sehafknoeben. 

ln einer Entfernung von t Armin (2 ,h m) v<on dem 
Schacht befand sich ein Grab, in dem ein Pferd be- 
stattet war. Die Grube war 37, Arschin (2.5 m) lang, 
l 1 /, Arschin (3,1 in) breit und 2 Arschin (1,40 m) hoch. 
Dies Grub war durch vier große Steinplatten ge- 
schlossen worden (drei davon sind berabgesnnken) und 
dann hatte man eine Anzahl Steine darauf gelagert. 
An dem Boden des Grabes lag ein Pferd auf der rechten 
Seite, die Beine an den Kumpf herangezogen. Zwischen 
den Zahnen des Pferde» befand sich noch das eiserne, 
gutgcforuite Mundstück (Trense), dabei allerlei andere 
dem Geschirr zugehörige Sachen« 

Der Kurgan war offenbar von einer geschickten 
Hand »usgeraubt. Der Grabräulier war vom südlichen 
Abschnitt des Kurgans, oberhalb der StcinumwaUung, 
bi» zum festen Erdboden vorgedrungen und dann durch 
einen Mincnguug gerade nach Norden zu vorgegangen, 
bi* er auf den eigentlichen Gra bachacht stieß. Nachdem 
er sieh überzeugt hatte, daß das Hcrausziuhcn der 
Steine au* dem gefüllten Schacht mit zu großen 
Schwierigkeiten verbunden war, machte er neben dem 
Schacht, eine ovale Grube mit drei Stufen, erreichte 
damit den Winkel der Nische? und gewann dadurch 
den Eingang in die eigentliche Gruhkammer (Kata- 
kombe). 

Oberhalb d« » ürahschachtcs, nach Süden hin, wurde 
noch eine ander«* zu räuberischen Zwecken angelegte 
Grube entdeckt; ob die Grube von demselben Räuber 
herrührt«-. dcrd**n Mimngnng angelegt bat. n«lor einem 
anderen, laßt »ich nicht entscheiden. In der Wand 
de» räulMTi*cheu Miin-ngitiigcs, etwa» oberhalb der 
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eigentlichen Erdoberfläche, wurdcu noch Reste einer 
anderen Belattung cntd«>ckt: menschliche bNtivinitäU‘ 11 *, 
Knochen, duwiwhcD bronzene uud eiserne Pfeilspitzen, 
ein eiserne« Messer usw. Her Wahrscheinlichkeit nach 
stammt dieses offenbar männliche Grab au- einer 
anderen Zeit als der, zu der der Kurgan errichtet 
ward, doch kann der Unterschied kein sehr großer sein. 
Zu denjenigen Sachen, die bisher noch nicht in den 
sog. Skythenkurganen gefunden worden sind, sind von 
den aufgezählten < iegenständen zu rechnen: einige 
Arten von gläsernen Perlen. Perlen ans Schwefelkies (V), 
goldene Plättchen mit der Abbildung von Chimären 
mit dem Kopf der Athene mit dem Helm um! mit 
einem Köpfchen im IHadem (Fig. 14 bis IG auf S. 76). 



5. Duhmberg, K. E. : Auszug aus einem Bericht 

über die Untersuchungen von Gräbern 
in Kertsch und in der U mgebung während 
des Jahres 1899. 

Im Jahre 1899 hat Herr K. 1*1 Dtihmberg, Direktor 
des Museums der Altertümer in Kertsch, sowohl in 
der Stadt Kertsch, als auch in der Umgebung der 
Stadt einige zehn Katakomben uud Grulter Hufgedeckt. 
Hie Gräber waren sehr verschieden, sie goböreu ganz 
verschiedenen Epochen an. (Vom V. Jahrhundert 
v. ( 'hr. bis zum IV. Jahrhundert n. Chr.) Der ausführliche 
Bericht Duhmhergs wird in den Jahresberichten 
von Kertsch 1899 erscheinen. Die hier abgedruekten 
Notizen sind darin als ein von der Ib-daktion ge- 
machter Auszug aus den Ergebnissen der Aufdeckungen 
in chronologischer Reihenfolge vom Januar bis De- 
zember enthalten. Eine Wiedergabe ist nicht möglich. 

6. Die Aufdeckung der K u rg nne auf dem 

Sttbowsehen Landgut im Gebiet Koben* 
Mit 81 Figuren im Trat (& 94 los 104.) 

Im Gebiet von Kubati, zwischen den Flüssen Großer 
und Kleiner So len t sch u k , 20 Werst (km) von der 
Staniza Tonginskaja, liegt das Landgut Subowa, Die 
Besitzer dieses Landgut«*«, eine Anzahl kleinrussischer 
Dauern, überließen g«*gen eine Kntiodiädigung Herrn 
Sabrodin das Recht, einzelne auf ihrem Grund und 
linden liegende Kurgan«* aufzudecken. 

Sabrodin grub 1899 vier Kurgune auf, davon 
gaben zwei Kurgaue interessante Befunde. Die daselbst 
gefundenen Gegenstände wurden dureh die Kuiserl. 
Eremitage angekaiift und von G. Kiezcritzky im 
Jahrbuch der Kaiser). Deutschen Archäolog. Sammlung. 
Bd. XVI, 1901, Heft 2, Archäolog. Anzeiger, S. 55 ff. 
beuch rieben. 



7. Wladimirow, J.: Die Ruinen eines alten 

Tempels beim Flusse Aingata (S. I0ft 
bis ICH»). 

Wladimirow’ beschreibt die Ruinen eines alten 
christlichen Tempels im Kubansehen Gebiet 
(Kaukasus). 

8. Spizyn, A.: Eine silberne Fibel skandinavi- 

schen Typus.gefuudeu im Ursprungs* 
gebiete des Don. Mit 6 Abbildungen. (S. 107 
bi* 111.) 

In der bainmluug der gelehrten archäologischen 
Kommission zu Urei befindet sieh eine l* merkenswerte 
Fibel, die «las Mitglied der Kommission N. P. Petrow 
der Kommission geschenkt hat. Ui« 1 Fibula ist 7 Werst 
von Nord - Jelcz (Gouv. Orel), am Flusse Worgla, in 
einem Gesteiusspalt gefunden worden. 

Luder ist «lie Fibel nicht vollständig ; sie hat ur- 
spünglich aus zwei seitlichen Hälften bestunden, die 
«liircli einen gekrümmten Bogen mit«*iiiaiid«‘r vereinigt 
waren. Aber eine Halft«* ist verloren, «lie andere Hälft«* 
ist zum Teil nur erhalten. Die Fibel i*t aus massivem ! 



Silber um! zum Teil vergoldet. Ibis Gewicht der nneh 
erhaltenen Stücke ist 52 Solotnik, 72 Doljä (etwa 225 g). 
Daraus laßt sieh das Gewicht der ganz unversehrten 
Fibel auf mehr als £0 Solotnik (etwa 841 g) berechnen; 
sie war 14 cm lang und gegen 6 ein breit. Der Ver- 
fasser gibt eine sehr genaue B«*schreibung der reich 
ornamentierten FibeL Da wir «lie Abbildung nicht 
reproduzieren können , sei hat die Wiederholung «l«*r 
Beschreibung keinen Wert; es sei nur bervorgohoben, 
«laß die V«*rzierungen in allerlei hübsch ausgeführten 
menschlichen und tierischen Figuren , sowie einzelnen 
Köpfen bestehen. Nach «lern Urteil der Stockholmer 
Archäologen gehört «lie Fibel in das X. Jahrhundert. 
Ähnliche Fibeln sind in «len skandinavischen Museen 
v«irlmml«T», aber eine Fibel von solchem Umfang, wie 
die Orelsebe sie besitzt «Mer richtiger besessen hatte, 
ist bisher nicht bekannt geworden. 

Nachrichten (Iawostija) 
der Kaiaerl. Archäologischen Kommission. 

Ilpft 2. St. Petersburg 1902. 

Mit einem Porträt (Baron Tiesenhansen), 

«» Tafein und 94 Zeichnungen üb Test* 

Dazu eine Beilage. St. Petersburg 1902/1908. 

1. Koaciugzko Waluäynica, C. : Bericht über die 

Ausgrabungen im taurischen Chersoues 
während des Jahres 1900. Mit Tafel 1 bi« 3 
und 40 Textzcielinaugvu. (S. 1 bi« 39.) 

Eine Fortsetzung der ttu ersten Heft erwähnten 
Arbeit. 

2. Duhmberg, K. E.: Auszug aus demBericbt 

über die Ausgrabungen während des 
Jahres 1900 in der Stadt Kertsch wie 
auf der Halbinsel Taurien. Mit 19 Zeich- 
nungen im Text. (S. 40 bis CI.) 

3. Latyschew, B, : Griechische und lateinische 

Inschriften, die während des Jahres 1900 
im südlichen Rußland gefunden worden 
* ind. Mit 20 Zeichnungen im Text. (S. 61 bis 72.) 
Die betreffenden, hier beschriebenen und erklärten 
Inschriften sind zum Teil in Chersones aufg«'deckt 
worden. Im Jahre 1809 bat C. Kosciusko-Waluftyniez 
26 Inschrift«*» gefumlen, deren sind bereis 12 be- 
schrieben in «lern kürzlich erschienenen vierten Ramie 
der „InscriptioiiCH untiquae orao septentr. Pontis 
Kuxini“; die anderen 14. die dort keine Aufnahme 
mehr finden konnten , sind hier beschrieben und ab- 
gebihlct, Es sind Grabinschriften u. n. 

4. Pharmakowaky, B, : Fragment einer tönernen, 

mit einem Relief ge schmückten Schale 
aus Ol bin. Mit 3 Zeichnungen. ( S. 73 bis 80.1 
Das hier beschriebene Bruchstück, das mit einem 
&ityrk««pf geschmückt ist, gehört zu einer Schale, die 
im Stil, wie in der Technik eine sehr große AluiUchkeit 
mit einer Sehwle des Bonner Museums (Drngcndorf f 
in „Bonner Jahrbüelier XCVI bis XCVII, 1895*) hat; 
beide Schalen sind offenbar aus ein und derselben 
Werkstatt hcrvorgcgangeti ; sie gehören wahrscheinlich 
in das III. bis II. Jahrhundert v. Uhr. 

5. Lenz, E.: Waffen und Pferdegeschirr, ge- 

funden in der Nähe des l)«»rfos Dem* 
jsnowka (Kreis Metilopol, Gouv. Tannen). Mit 
15 Zeichnungen. (S. 81 bis 94.) 

Im Oktober 1899 deckten di«? Aroeiter des Guts* 
besitzen Baumaubcim Pflügen «-in mit großen, flachen 
St«'im*n verschlossenes Grub auf; sie fanden darin einen 
menschlichen Schädel, sowie andere menschliche Knochen 
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und in der Nahe davon Rente einen Pferdeskeletts, 
außerdem allerlei * Rente von Waffen, auch Pferde- 
geschirr* 

Die Waffen und da« Pfcrd^ewliirr waren schlecht 
erhalten und «erbrochen, stark oxydiert, aber einzelne 
Stücke, z. B. die Reste des Helmes, ließen doch gewisse 
Eigentümlichkeiten erkennen, die den Verfasser vor- 
an lußtcii, Vergleiche mit ähnlichen Stücken unzu stellen. 
Nach dieser Richtung bietet die vorliegende Abhandlung 
ein gewisses Interesse. 

Zu den kleinen Gegenständen des Fundes gehören: 
drei Pfeilspitzen, vier Bruchstücke einzelner Röhren, 
deren Verwendung unbestimmt ist, zwei Bruchstücke 
eines kleinen Messers, zwei ganze eiserne und acht 
Bruchstücke eiserner Klammern mit unhangcudcn Holz- 
resten, eine eiserne Klummer mit einem anhängeuden 
Ringe, zwei Steigbügel sowie zwei zweigliedrige Trensen, 
Reste eine« aus kleinen Ringen zusammengesetzten 
Panzers. Bemerkenswert ist die Sch wert klinge 
(s. Fig. *4), sie ist gebogen und 1,14 in lang, die Spitze 
und ein Teil des olieren Abschnittes sind abgebrochen. 
Die Breite der Klinge lietrügt heute noch 3 cm. Sie 
steht am nächsten den Schwertklingen, die in den un- 
garischen Gräbern aus der E)»oche der Arpads ge- 
funden sind, allein die größere Krümmung weist eher 
auf das Xlll. und XIV. als auf das XI. und XII. Jahr- 
hundert, wohin die ungarischen Funde gehören. Eine 
gewisse Ähnlichkeit hat die Säbelklinge auch mit dem 
*og. Sähel Kail des Großen in Wien ( Zeitschrift für 
historische Waffonkuudc, Bd. I, Hampel). 

Der eiserne Helm (Fig. 6 und 7) ist von konischer 
Form, seitlich leicht zumunmcugrdrückt und bestellt . 
aus dem unteren Rand (Kranz), dem .Mittelstück, dem 
eigentlichen Kopfstück und der Spitze. Der Kranz 
oiler der Rand des Helms ist 1,5 bis 2 cm breit und 
war am eigentlichen Kopfteil augeiiietet; der eigent- 
liche Helm (oder Kopfteil) bestand aus einer Anzahl 
zasammengenieteter Watten — der vordere Rand hat 
zwei bogenförmige Ansatzstücke, die den Augenbrauen 
entsprechen, zwischen ihnen muß der die Nase schützende 
Nasenschild (Nuscnblatt, Nasenschirm) gewesen sein — 
er ist nicht mehr vorhanden. Es scheint, daß der 
Helm verziert war. doch lassen sieh jetzt keine Ver- 
zierungen mehr erkennen. An dem Ramie des Helms , 
war mittels kleiner Ringe ein sog. Nackensehirm 1 
(Russisch: Barinitza) oder Schulterstück befestigt ge- 
wesen. 

lfm di»- Epoche zu bestimmen, aus welcher die ge- 
fundenen Bruchstücke stammen, lieschreibt der Ver- i 
fasser an der Hand einiger guter Abbildungen einige 
andere ähnliche russische Helme (Fig. 11 bis 15): 

Helm Nr. !, gefunden 1860 im llonv. Woronesoh ; 
mit Hilfe der im Grabe gefundenen byzantinischen 
Münzen des VIII. Jahrhunderte ist eine* sichere Zeit- 
bestimmung möglich. Der Helm besteht aus einer 
kleinen Spitze, einem aus vier Stücken zusainmeu- 
geuieteten eigentlichen Kopfstück und einem nur an* 
genieteten Naseiischild mit den anstoßenden Streifen 
für die A u > r e ii brauen. 

Helm Nr. 2 (Fig. 13), Ursprung unbekannt, wird 
in der Eremitage zu St.. Petersburg niifhewahri. Gestalt 
konisch, besteht aus zwei zuw»mm<ngen ödeten Stücken, 
die Spitze geht in ein Röhrchen uImt, das zum Tragen 
eines Zäpfchen» dient. Der Nin-cnschiriii gerade. Am 
Rande sind etwa 7 bis 8 cm Voneinander entfernt 
eine Anzahl (Wn zum Anhängen des Nackenseh irrues. 
Dieser llelm nlim-lt sehr dem Typus, den man im Westen 
Europas als Normanneiihelin bezeichnet. Ein sog. Nor* 
maunenhelm, der in einem mährischen Grabe gefunden 
ist und in Wien nufWwuhrt wird. »«*11 nach W. Boche im 
(Wien) ins XII. Jahrhundert hineiugeliören. 

Helm Nr. 3 (Fig. 14), gefunden im (iouv. Orel, 
besteht aus drei zusammengesetzten .Stücken und zeigt 



leicht vertiefte Längsrinnen; er ist aus Eisen -, aber mit 
dünnen vergoldeten Silberplatteu bedeckt. Am -Stirn teil 
ist eine 16 cm breite Platte angesetzt, die zwei Augcn- 
loclier hat und einen nach unten zugeapitzten Nasen- 
schirm tragt. Am Rande dieser Gcsichtsplattc sind 
eine Anzahl kleiner Locher sichtbar, die offenbar zur 
Befestigung eines das Gcsieht schützenden Vorhanges 
(eine Art Kettenpanzer) dienten. Dieser Holm ist ähnlich 
einem in Moskau (Orusheinajn Palnta) auf he wahrten, 
dem Großfürsten Jaroslaw Wscwolodow itsch 1216 
zugeschriebcnen Helm. 

Helm Nr. 4 (Fig. 15), in der Sammlung der Ere- 
mitage in St, Petersburg, gefunden im (iouv. Perm. 
Die Gestalt ist nicht konisch , sondern halbkugelig, 
kuppelfönnig ohne Spitze. Arn unteren Rande des 
Helms ist ein 3 bis 3,5 cm breiter Streifen befestigt, 
der eine große Anzahl kleiner Ösen trägt. Hieran 
hängen kleine Ringe, die miteinander in Verbindung 
stehen und den einem Ketten- oder Ringpanzer ähnlichen 
Vorhang trugen. 

Die Schlußsätze des Verfassers lauten : 

1. Ib*r in Demjanowka gefundene Helm unterscheidet 
sich etwas von den konischen Kopfbedeckungen 
europäischen Ursprunges, die man gcwüulich als 
normannisch zu bezeichnen pflegt. Die nor- 
mannischen Helme haben weder eine dem Hehn 
aufgesetzte Helmspitze, noch einen besonderen, 
den Nacken (und das Gesicht) schützenden An- 
hang. Er gleicht mehr den Helmen au» Orel 
und Wladimir; beide sind entweder im Orient 
angefertigt, oder mindestens unter dem starken 
Einfluß orientalischer Waffenmeister. 

2. Der Ringel panzer ist ao schlecht erhalten, daß keine 
charakteristischen Eigentümlichkeiten hervor- 
treten, um in betreff der Anfertigung eine be- 
stimmte Aussage zu niacheu. 

3. Die Säbelklinge gleicht um ehesten den Klingen, 
die in den ungarischen Gräbern au» der Zeit 
Arpads gefunden sind; die Klingen können 
mit Rücksicht auf ihre Krümmung und den 
Handgriff als orientalische bezeichnet werden. 

Hiernach ist es wahrscheinlich, daß die betreffenden 
Waffen orientalischen Ursprungs sind und aus dein 
XHI. bis XIV. Jahrhundert stammen. 

6. Spisyn, A.: Kurgane beim Dorfe Pak alnischck 

im Go uv. Kowno. Mit Tafeln 4 bis 6. (8* 35 
bis flH.) 

Zum Auszug nicht geeignet. 

7. Petrow, N. J.: Ober ein unterirdische» Ge- 

wölbe in der Stadt Kiew. (S. 99 bis 102,) 

Itas Gewölbe und die damit in Verbindung stehenden 
(•äuge und Räume sind offenbar neueren Ihitums. 

8. Nikitin, W. P.t Kurze Beschreibung von 

Altertümern im Gebiet von Semipala- 
tinsk. (S. 103 bis 111.) 

Es wird eigentlich nur ein Verzeichnis der Kurgane 
und anderer Altertümer und Denkmäler geliefert, diu 
sich in einzelnen Kreisen des Gebietes von Scmipslatinsk 
bis jetzt haben au (finden lassen. Die betreffenden Kreise 
sind: Sai»*i»n , Usfkameiiogorsk , Semipalatinsk und 
Puwloilar. Die Aufzählung der Kurgane, der Stcin- 
figurvn u«»w. mit Angabe der Standorte hat hier keinen 
Zweck. Dagegen führe ich folgende Legende an, die 
sich au ein alte» Denkmal knüpft. 

Im Kreise Sntxsan steht in den Vorbergen de« Altai 
an der Straße, die auf die Goldwäschen von Stcuanow 
und Moskwin führt, auf einem hohen, da« ganze Gebiet 
mit allen seinen Bergen und Tälern lieherrsctienden 
(•infei ein altes Denkmal. Auf der dunklen geglätteten 
Felsplatte des flipfeU sind mit weißer Farin? einige 
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Uergziegen aufgemalt. IHe Stellung der Figuren ist 
sehr verschieden ; jede Figur ist etwa IV, Wersch, (etwa 
6,6 cm) lang und I Wersch. (4,4 ein) hoch; die Lange 
der gebogenen Hörner ist 1% Wersch, (etwa 6.6 ein), 
der Abstand zwischen den einzelnen Figuren ist aelir 
gering ; die Figuren stehen in unregelmäßigen Reihen, 
drei bis vier in jeder Reihe, man z.alilt im ganten fünf 
Reihen. Hinzuzufügen ist-, daß in dein Uachstliegendru 
Tal sich ein großer Ktirgan liefindet. 

Zur Erklärung gibt es folgende kirgisische Legende; 
Vor langer, langer Zeit wohnte im Suissuntale ein 
kühner Held (russ.-kirg. Batvr). Einst erhoben sieh 
infolge der Ränke seiner Fei mfe die ihm untergebenen 
Kirgisen und wcdlten ihn toten. Her Batyr, der sich 
ohne Grund durch sein Volk so beleidigt fühlte, ent- 
fernte sich mit »einen Freunden und den ihn» treu 
gebliebenen Dienern und ging auf einen hohen Berg 
und sah von da herab auf die Kirgisen, die ihn beleidigt 
hatten und auf die ihm feindlich gesinnten Kalmücken. 
Wehe denjenigen, die ihm vor die Augen kamen ; wie | 
ein Blitz stürzte er auf sie und der Tod war ihnen 
sicher. So gingen die Jahre hin, der beleidigte Batyr 
rächte sich schonungslos. Sowohl der bescheidene 
Wanderer wie die Waren des Kaufmannes waren ge- 
fährdet. Schließlieh hatte der Batvr durch »eine kühnen 
Überfälle einen solchen Schrecken den Kirgisen und 
Kalmücken eingcHößt, daß sie sich in jener liegend gar 
nicht blicken ließet». Endlich wurde der Batyr ult. 
Vor seinem Tode rief er seine Verwandten und getreuen 
Diener zu sich, befahl ihnen, seine Leiche in das Tal 
zu bettcu, in das inan von oben herabsehen konnte. 
Ferner licfahl er auf dem Berggipfel ..Bergziegen“ 
aufzumalen, der Nach kommen schuft zur Erinnerung, 
daß es niemand je vergessen »olle, einen Braven und Un- 
schuldigen dürfe man nicht beleidigen. Er befahl, seine 
Iieiehe im Tal zu begraben, damit das tirah seinen 
Feinden »iahe sei und ihnen einen solchen Schrecken 
bringe, wie er ihnen während »eine» Lebens gebracht 
habe. — In dem Tal, zwischen dem entfernten Berg- 
rücken Bukumhai und dem Müsse „schwarzer Irtysch“ 
befindet sich tatsächlich ein «ehr große* alte» Grab. 

Im Kreise Ust käme nogor» k liegen die sog. 
Ablaketskija Palati , Ruinen einer im XVII. Jahr- 
hundert aufgebaut«*u und 1 729 schon zerstörten Be- ' 
festigung; sie sind von Reisenden erforscht und wieder- 
holt beschrieben worden (s. Hage meiste r, Statistische 
Beschreibung Sibirien». St. Petersburg 1854. 1. IM., 

S. 61 und Materialien zur Archäologie Rußlands. 15 Heft. 
1804. S. 61 bis 66. Sibirische Altertümer No. 3). 

Im Volke erzählt man sich, in der Ruine sei ein 
großer Schatz begraben: Einst stund hier eine unzu- 
gängliche Festung und im Innen*»» derselben ein Kloster. 
Vor 70 bis 80 Jahren, so erzählen die Kirgisen, kam 
ein reicher chinesischer Beamter hierher, er maohte 
mit den daselbst lebenden Kirgisen nähere Bekanntschaft j 
und bat um ihren Beistand, um die Keichtümer zu 
suchen, die in der alten Festung begi*mben seien. Kr 
hatte ein Dokument bei sieb, aus dem er ersehen hatte, 
daß einer seiner Vorfahren einst Befehlshaber in der | 
Festung Ablaket gewesen sei. Als die Chinesen von 
ihren Feinden bedrängt wurden und sie die Festung 
überliefern mußten, begrub der Befehlshaber alle seine 
Schätze unter den Muuen» der Festung und entfloh. 

In jenem Dokument sei der Ort, wo «1er Schutz be- 
graben liege, angogedwn, ebenso die Mittel, um ihn zu 
heben. Aber so si'hr der Chinese sieh Mühe gab, den 
Schatz entdeckte er nicht. Auch die Kirgisen suchten 
vergeben» nach jenem verlorenen Schutz. 

0. Baron Woldemar Tiesenhausen (Nekrolog): 
Mit einem Porträt (S. 112 bis 126.) 

Am 2/1 & Februar 1902 starb nach kurzem Krank- 
sein im 79. Lebensjahre einer der hervorragendsten 



musischen Orientalisten, der ehemalige (Jehilfe des 
Vorsitzenden und Vizepräsident der KuiscrL Archäolo- 
ischeu Kommission in St. Petersburg, Duron W. Ti esen - 
ausen. Sein Name ist eng verbunden mit der 
Tätigkeit der Archäologischen Kmnmissiou während 
39 Jahreu; Tieaen hausen hat durch seine unermüd- 
liche Arbeit außerordentlich viel zur Entwickelung und 
Ausbildung der Kommission beigch-agen. 

Ernst Woldemar Baron Tiescn hausen ist 1625 
in Narva (Gouv. Esthland) geboren. Kr studierte in 
St. Petersburg und beendigte «len Universitätskursus 
als Kandidat der ersten Abteilung der damal» sog. 
philosophischen Fakultät. Kr hatte »ich bereit» als 
Student für den Orient interessiert, sein eigentliches 
Arbeitsfeld war damals schon orientalisch«; Literatur 
und Münzkunde. Ti esen hausen hatte, ehe er in 
«lie ihn eigentlich aitzmhcnde Beschäftigung hinein- 
gelangte, einen Lebensgang, wie er wohl nur in Ruß- 
land »iKiglich ist. Tii Honhausen trat in den Reichs* 
dienst, u. I». er wurde Beamter im Jahre 1849, und 
zwar in dem Marinere ssort ; er wurde Schriftführer 
beim Vorsitzenden d«‘* nördlichen Bezirks «1er Marine- 
bauten. Nach vier Jahren, 1654, trat er in das medi- 
zinische Departement de» Ministerium» für innere An- 
gelegenheiten; im Jahie 1857 wurde Ticse uh ausen 
zum „Tisch vorsicher“ in «!«•»• Baukommission des Kuiserl. 
Hafenmeister» ernannt und erst 1861 , abermals nach 
vier Jahren, erhielt er di«* Stelle eines Schriftführers 
in der erst kürzlich (1859) gegründet«'»» Kaiserl. 
Archäologischen Kommission. 1864 wurde er zum 
jüngeren Mitglied, 1876 zum älteren Mitglied der 
Kommission cmanut, aber erst 1694 erhielt er die neu- 
errichtete Stellung einen Gehilfen de« Voinitxenden der 
Archäologischen Kommission, in «ier er bi» zun» Jahre 
1900 verblieb. Das Alter und zunehmende Kränklich- 
keit nötigten ihn, seinen Abschied zu erbitten; bald 
darauf ist d«*r arbeitsame und unermüdlich fleißige Ge- 
lehrte hcimgegaqgei» zur ewigen Ruhe. 

Tiesenhaufien hat liereits als Student »ich schrift- 
stellerisch betätigt , er verfaßt«; eine Preisarbeit über 
gewiss«* Eigentümlichkeiten der arabischen Spracht*. 
Im Jahre 1850 stiftete der Moskauer Kuufiimnn 
i P. W. (ioluhkow bei der neugegründeten Kainerl. 
Archäologischen Gesellschaft einen Preis für die beste 
Arbeit üla*r «lie Münzen «1er Sumunidcn. Ihn v«dli>ii 
Preis erhielt Ticsenhauscn »in Jahre 1852 für seine 
die Sumunideumüiiz«*u behandelnd«- Abhandlung, die 
»pater in den Schriften der Archäologischen Gesellschaft 
erschienen ist. Am 24. Dezember 1854 wurde Tics en- 
hu usen zum korrespondierenden Mitglied der Archäolo- 
gi scheu Gesellschaft gewählt und nahm von der Zeit 
au «*»n lebhafte* IutcrwN au «len Arbeiten der Gesell- 
schaft, die insbesondere durch den «lamaligen S*ki*otär 
Saweljew. sowie durch I*. S. Lerch gefordert 
wurden. Für die Areltäologisch«.* Gesellschaft war 
Tiesenhausen von großer Bedeutung, <*r leitet«* den 
Verkehr mit den Gcsellüchaften des Ausland«*» , ins- 
besondere den Tausehverkehr «1er Zeitschriften , er 
unterstützte die Gründung eines Museums und war von 
1861 «ier erste Konservator des Museum*«; er onlnetc 
als Bibli«»tlu*kar die Büchersammlung d«*r Gesellschaft. 
Im Jahre 1866 legte er «las Amt al» Konservator und 
Bibliothekar nieder. Aber auch an der Herausgabe 
der Schriften der Gesellschaft nahm Tiesenhausen 
regen Anteil , sowohl indem er die Anlegung zum 
Druck der Protokolle «Ier Sitzungen gab, al* auch ituleni 
er »eine eigenen großen und kleinen Arbeiten daselbst 
veröffentlichte, ln diese Zeit fällt auch die Entstehung 
der Abhandlung über die Münzen «1er Chulifeti. 
Im Jahre 1864 wurde ein Preis für die beste Arlwdt 
ausgeschrieben, Tiesenhausen erhielt den Preis 1861; 
die Arbeit Hcllwt aber konnte erst 1873 erscheinen. (Die 
Münzen d«*» östlichen Chalifats. St. Petersburg 1873. 




152 



Neue Bücher und Schriften. 



Mit 4 Tafeln in nuaineher tSpraehe.) De die *o n|>üt. 
gedruckte Arbeit viel urnfKs^ndcr war als die zuerst 
d«*r Genellacliaft vorgelegte, so wurde dem Verfaawr 
für die i-weiterte Arbeit l«74 noch die große silberne 
Medaille xuerkaunt. Mir die Numismatiker, die Hieb 
mit orientalischen Münzen beschäftigen. ist dieses 
Werk Tiesenhnuseiis ganz außerordentlich wichtig. 
Ein englischer Münzenkenner verfaßte ein S]K*zielles 
russisch-englisches Glossarium, um seinen mit dem 
ftiissiBcheu unlw-kunnten Landsleuten den (iebraueb des 
Werk»-» zu erleichtern. Im Jahre 1884 veröffentlicht 
Tie so n hausen eine „Sammlung von Matern He n“, 
die auf die Geschichte der goldenen Horde 
Bezug nehmen, (Bd. I. Auszüge aus arabischen 
Schriften. St. Petersburg 1884/88.) Für dieses Ilaupt* 
werk erhielt er von der Arehäologi neben Gesellschaft 
die große goldene Medaille. Im Jahre 1891 wurde 
T i e s e n h a use n zum Ehrenmitglied der Archäologischen 
Gesellschaft ernannt. Nachdem Tiesenhuuscn im 
Jahre 1 3KJ0 seinen Abschied geuomnicn hatte, machte 
ersieh noch an eine bedeutende wissenschaftliche Arbeit, 
die leider unvollendet göblielieri ist.. Kr begann eine 
.Geschichte der Lux u «gegen stände 41 des musel- 
in u uni •‘dien Orients im X. bis XV. Juhrhundort; 
er arbeitete daran mit ungesvöhulicber Ausdauer und 
fieberhafter Eile, uni das Werk zu Knde zu führen; 
der T«kI unterbrach die Arbeit 

Seinen Wohnsitz hatte Tie»cnhau»en in 8t. lVter»- 
hurg . aber abgesehen von einigen Keinen ins Ausland, 
war er vielfach unterwegs, weil er persönlichen Anteil 
an den Ausgrabungen in Südrußlandf Halbinsel Taurien, 
Krim usw.) nahm. Mit großem Interesse verfolgte er 
die Arbeiten des Moskauer Archäologen Görz, der 
ober die Ausgrabungen auf der Halbinsel Taman sehr 
bemerkenswerte Abhandlungen veröffentlicht hat. sowie 
spater die Ausgrabungen bei Kertsch. Wahrend seines 
Aufenthaltes in St. Petersburg widmete Tiesen hausen 
seine ganze Arbeitskraft der Kaiser!. Archäologischen 
Kommission, zuerst unter dem Präsidium des Grafen 
C. Stroganow, später unter dem Präsidium des 
(trafen Bobrinskij. Sein kleines Arbeitszimmer in 
der Eremitage wurde gern und oft von allen Archäologen 
und Numismatiken» besucht — es war daselbst eine 
Art archäologischer .Klub“. Allen Besuchern liegegnete 
Ti «i“ di hausen mit gleicher Freundlichkeit und Auf- 
merksamkeit, allen standen sein bewahrter Hut. seine 
bewährte Erfahrung, seine unifasMcnden Kenntnisse zu 
Gebote. 

/uni Schlüsse muß noch Tie«enhausen* Mitarbeit 
an den Wuhroten «Berichten 4 * (Ottseheti) der Kaiser!. 
Archäologischen Kommission hier Erwähnung geschehen. I 
Auf Ticsen hausen s Schultern lag die Zusammen- ! 
Stellung der Berichte, die Leitung des Drucke«, die 
ganze umständliche Heduktiou»ar)K*it, die Auswahl der 
Abbildungen. (Wie ich es au« den |M*r»<<idichen Mit- 
teilungen des Verstorbenen weiß, hat er auch einen 
großen Teil der Übersetzungen der Bericht« l*ci»r- 
beitot. Bekanntlich erschienen die Berichte früher 
nicht allein in russischer, solidem in deutscher und 
französischer Sprache, später nur in russischer Spruche.) 

Ein Verzeichnis der literarischen Arbeiten Tiesen* 
hausen» vom Jahre 1x53 hi» 1901 ist dem Nekrolog 
beigegelM-ri. Auf Vollständigkeit macht da*» Verzeichnis 
keinen Anspruch. Alle kleineren und größeren Arbeiten 
Ticseuhausens, die in nicht -russischen Jour na len 
gedruckt sind, scheinen zu fehlen. 

Beilage zum 2. Heft der Nachrichten. St. Peters- 
burg 1902. ts. l bis 59.) 

IHe Beilage enthalt erstens eine are|täuh»gi*che 
Chronik über da» letzte Drittel des Jahre* 1901 (S, 1 
bi* 38.) und zweitens eine ru »rische Bibliographie, 
(S. 39 bis 53.) 



Die Archäologische Chronik berichtet: 

I. Eber die Tätigkeit der gelehrten Gesell- 
schaften (1. Kaiser!. Kusaiachc Archäologische Gesell- 
schaft: 2. Gesellschaft für klassische Philologie und Päda- 
gogik: 3. Archäologisches Institut : 4. Kaiserl. Gesellschaft 
der Freunde alter Schriftkundc; 5. Kaiserl. Russische 
Geographische Gesellschaft; <i. Kaiserl. Moskauer Ar- 
chäologische Gesellschaft ; 7. Gesellschaft für Archä- 
ologie, Geschichte und Ethnographie der Universität 
Kasan ; 8. Kaiserl. Odcssuer Gesellschaft für Geschichte 
der Altertümer; 9. Andere Provinzialgesellschaften ; 
10. Archäologische Kommission. 

II. über die Museen und deren bemerkens- 
werte Zugänge. 

III. Über Ausgrabungen und gelegentliche 
archäologische Funde — - nach den einzelnen 
Gouvernements des Rusrischen Heide*« geordnet. 

IV. Verschiedene Nachrichten. 

Die Russische Bibliographie umfaßt erstens 
all«* neuen im Jahre 1901 erschienenen Bücher ge- 
schichtlich-archäologischen Inhalts (S. 39 bis 45), die 
in russischen Zeitschriften während des Jahre« 11JUI 
erschienen riud. 

Beide Verzeichnisse sind außerordentlich nützlich 
und wertvoll, sie kommen einem längst gefühlten Be- 
dürfnis in außerordentlich dankenswerter Weise nach. 

Selbstverständlich ist eine auszugsweise Wiedergabe 
aller zahlreichen und kurzen Mitteilungen der Chronik 
nicht möglich. 

Nachrlchton 

der Kaisorl. Archäologischen Kommission. 

Heft 8. Mit 17. Tafeln und 82 Toxtzcichnungen. 

•St. Petersburg 1902. 171 Seiten. Dazu eine Beilage. 

St. Petersburg 1902. 131) Seiten. 

1. Pharmakowaki , B. W. : Das Grabmal de« 

11 e u r c a i b i o fl und der A r e t e in 01 b i a. 

Nebst 7 Tafeln (I bis VI I). 6 Zeichnungen im 

Text. (S. 1 bis 20.) 

Im Museum der Kaiserl. Odcssaer Gesellschaft der 
Geschieht»* der Altertümer befand flieh ein marmorner 
Grabstein (Gruhtiach, Trapeza) mit einer griechischen 
Inschrift. Wie sich herausstellto, gehört dieser Stein 
zu einem großen Grabmal in einem Kurgau hei Olbia. 
Vom 14. August bi» 4. September wurde dieser schon 
längst bekannte und in alter Zeit schon ausfferaubte 
Kurgan sorgfältig untersucht und in dcuiHctiieu ein 
großartige« Grabmal entdeckt. Aus einer daselbst ge- 
fundenen Kupfermünze laßt sich schließen, daß da» 
Grabmal erst, am Ende des II. Jahrhundert» n. Chr. 
errichtet worden ist; auch die spärlich noch iibrig- 
gela«scncn goldenen Gegenstände bestätigen die An- 
richt, daß das Grabmal aus dem Knde des 11. oder au» 
dem Beginn des 111. Jahrhunderts stammt. Die daselbst 
Bestattete war Arcte, die Tochter de» Papio*, die 
Gattin dos Heu reaibioa. 

2. Latyachew, W. W. : G ritte h i sclie u nd lateinische 

Inschriften. »I i c während des Jahres 1901 

in Südrußlaud aufgefanden worden sind. 

Mit 30 Textzrielniuiigen. (S. 21 bi« 57.) 

Es handelt »ich um neue Inschriften aus dem Cher- 
flones. die bereits in Inscript. orae «ept. Ponti. Kux. 
beschrieben sind. 

3. Jernstedt, V.: De epigrummnte Try pbonidis 

punlicapacac. Ad. Bau. B. f. I.iitysehevium. 

(S. 67.) 
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4. Pridik , E. M.; Der in Auadol gefundene ) 

Schatz goldener Staturen. Mit 6 Tafeln 
(Taf. VIII Bis XIII) und einer Textzeichmuig. 
(& CS bil 92.) 

Am 23. Januar 1895 fanden einige Bauern iin Dorfe i 
Anadol i Kreis Ismail, Cioiir. Ih*s«arahien) einen Schatz, 1 
«ler aus goldenen Staturen au« der /.eit Philipp* II., | 
Alexander« dee Großen, Philipp« III.. Lisimachus, 
Demeter Poliorketes und Seleukus I. Xikatur bestand. 
Die Münzen l«efnndcn «ich in einem kupfernen Gefäß, 
da« einer der Arbeiter mit der Hacke zufällig traf 
und zerschlug. Dieser Schatz wird gewöhnlich als 
der ItcHHaraltische Schatz aus der Stadt Koni 
bezeichnet, weil der Bürger der Stadt Koni, Michail 
Myina. dem die Hauern ihren Fund zum Verkauf 
übergeben hatten, l^ctrugerischerweiso der Polizei nut- 
teilte, «hiß er den Schutz in seinem (»arten «uitdeckt 
habe. Wie viele Münzen jener Schatz enthielt, bleibt 
für immer uultekannt. Iler Kaiserl. Archäologischen 
Kommission wurden 979 Münzen überliefert und un- 
gekauft; die übrigen Münzen sind wohl an Ort und 
Stelle unter der I Und verkauft; was darüber mitgeteilt 
worden i*«t, »‘»scheint alle« unsicher. Von den» Gefäß, 
in «lern die Münzen enthalten waren, hat sieh nur der 
Boden erhalten, alle Scherben sind verloren gegangen. 

Die Münzen waren mit «*1110111 rötlichen Anflug I«*- 
deckt, wodurch sie wie Kupfer aussahen; nachdem sic 
in eine heiße Losung von doppeltkohlensaurer!) Natron 
(Soda) gelegt worden waren, verschwand der Überzug 
lind nie Münzen waren ausgezeichnet rvin. Fast alle 
Münzen, nur wenige ausgenommen , sind «ehr gut er- 
halten; sic sind nur wenig im Umlauf gewesen. Ih» 
die neuesten Stateren auf die Regierung Seleukus I. 
sieh beziehen, so ist all«»r Wahrscheinlichkeit nach der 
Schatz im B«*g»nno drs III. Jahrhunderts vor Chr. 
eingegraben worden. 

Auf den sechs Tafeln si»»| ganz vortreffliche Ab- 
bildungen der Münzen g»*li«*fr»rt, wir lenken darauf die 
Aufmerksamkeit der Münzkenner; von einer Be- 
schreibung müssen wir gänzlich abseh© n. Unter den 
Münzen sind : 

1. Philipp II., 11 Stück, dazu 10 Abbildungen 
auf Tafel VIII. 

2. Alexander der Große, 694 Stuck, darunter 
290 Varianten uu«l 404 Doubletten, dazu auf Tafel VIII, ; 
IX, X, XI 107 Abbildung«»n. 

3. Philipp III., 21 Stück, «larunter 20 Varianten j 
und Doubletten, dazu 13 Abbildungen auf Tafel XI. 

4. Lysi mach us, 2ßO Stück, darunter 138 Varianten 1 
und 117 Doubletten, dazu 51 Abbildungen auf Tafel XI 1 
und Xll. 

6. Seleukos I. Nikator, 1 Stator, abgebildet auf 
Tafel XII. 

6. Demetrius Poliorketcs, 2 Stück, abgebildet 
auf Tafel XII. 

Die Tafel XIII gibt eine Übersicht der im Text an- 
geführten 165 Monogramme. 

5. von Stern, E. R.: Eine Vase mit Relief- 

figuren aus Olbiu. Mit 2 Tafeln (Taf. XIV 
bi« XV). (8. 03 bis 113.) 

Im Sommer de« Jahres 1809 fanden die Bauern 
des Dorfes Parutino, das auf dem Territorium d«*r 
altgrichischen Kolonie Olhia (die Russen schreiben 
stets 01 via und nicht Olhia» liegt, unter verschiedenen 
alten Gogeufttamh'n auch ein«* Vase , die der Kaiserl. 
Eremitage in St. Petersburg übergehet» wurde. Diese 
Vase wird hier unter Beifügung vortrefflicher Ab- 
bildungen ausführlich Iwschricbeii. 

Die tönerne Vase i»t außen bedeckt mit einem 
dunkelgrünen metallisch-glänzenden l#a«*k, 22.5 cm h«>ch, 
der ober® Durchmesser betrügt 21 ein, der untere 15 cm; 
sic ist ganz ausgezeichnet konserviert. Derartige Vasen 
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sin») im allgemeinen ««-Heu. Am ehesten ist das Gefäß 
zu vergleichen dem berühmten Rhesos- Eimer (Bau- 
meister • Denkmäler. III, Abt., 8. 2162; Gerhard, 
Tiiukschalen und Gefäße aus Neapel, 8.2910). Zur An- 
fertigung «1er Vase hat als Vorbild offenbar ein me- 
talliachcH Gefäß gedient. Die Oberfläche der Vas« ist 
mit Relmfdarstcliungen bedeckt; es sind menschliche 
Figuren, die zu zweien und dreien in einer Gruppe ver- 
einigt sind. Es sind sechs verschiedene Gruppen er- 
kennbar, zu denen der Künstler s<*chs verschiedene 
(hohle) Stempel gebraucht hatte. Die Grupjam stehen 
in «Irei Reihen übereinander. Der Verfasser beschreibt 
ausführlich die einzelnen Gruppen und gibt dazu eine 
Erklärung: es sind Szenen aus der Göttergeachichte. 
Wir verweisen auf die Abbildung Tafel XIV um! XV. 

I>ie beschriebene Vase von Ülbia verdient eine be- 
sondere Aufmerksamkeit wegen ihrer Form, Große 
um! wegen des Reichtums der Reliefverzierung. Eino 
selbständig« 1 künstlerische Bedeutung hat die Vase 
nicht. Die Vase steht nach ihrer Technik und dem 
('harakter der Ornament» erung in engem Zusammen- 
hang mit einer anderen Art von Erzeugnissen der an- 
tiken Töoferkunst. mit den «>g. *megari«chcn M Bechern. 
Doch laut sich schließen, daß die künstlerische Arbeit 
dieser Vasen unter dem Einflüsse der griechischen 
Kunst der hellenischen Periode des III. Jahrhund«»rts 
v. Chr. entstanden ist. 

6. Pharmokowskij C. B. : In Rußland gefundene 
De n kmä le r aer a 1 ton K u) tnr. (8. 1 1 4 bis 1 21.) 

A, Ein geschnittener Stein römischer Arbeit, der 
im Gouvernement Tsehernigow gefunden worden ist 
(S. 114 bis 118). Vergleiche dazu die Abbildung auf 

S. 114. Auf dem Stein ist ein stehender Krieger d ar- 
ges teilt , der einen Palmenzweig an der Statue der 
Hekate niederlegt. 

B. Eine bronzene Votivhand, die im Gouvernement 
Jekat«‘rinn*law gefunden worden i«t. S. 118 bis 121 
und Taf. XVI. auf welcher die betreffende Hand in 
zwei Drittelu der natürlichen Größe von verschiedenen 
Seiten her abgebildet ist. 

Der Verfasser hält die Hand wegen ihrer zarten 
Form und geringen Dimension für eine weibliche. Es 
handelt sieh um eine rechte Hand. Maße sind nicht 
angegeben, doch da di«* guten Abbildungen die Hand 
in zwei Dritteln der natürlichen Größe reproduzieren, 
*0 laßt sich die Länge der Hund auf etwa 14,5 ein, 
die größte Breite auf 6,5 cm bestimmen. 

An «ler Hand sind die drei ersten Finger (I, II, III) 

f estreckt, die beiden anderen gebeugt, ©ingeseh lagen, 
►er Spitze des Daumens ist ein besonderes Körperchen 
angefügt, der Verfasser vergleicht dasselbe mit einem 
Tannenzapfen ; mich erinnert es eher an eine Eichel. 
Die Hand i«t bedeckt mit Reliefdarstellungen. An «ler 
vorderen Fläche oberhalb der Vola manus (s. Fig. I). 
dein Gelenk entsprechend, ist eine in einen Mantel 
(luiittor) gehüllt« weibliche Person dargestellt. Sie liegt 
und hält in ihrem rechten Arm an ihrer link«*» Brust 
einen Säugling. Der linke Arm ist nicht sichtbar. 
Über der Frau ist ein stehender Vogel erkennbar, um* 
uben von eiuem Halbkreis. An dcu Halbkreis ist ein 
(einer Tisch augefügt, auf dem -Irei nicht erkennbare 
Gegenstände liegen. Ferner sind am Handrücken 
erkennbar unter dem Daumen (Fig. 2 und 3) eine große 
Vase (Amphora), ein Baumzweig und ein Frosch; auf 
dem Baumzweig ist eine Eidechse dargestellt. Am 
Handrücken, an der Basis de» zweiten und dritten 
Finger«, ist ein Wagen sichtbar, darunter zum Gelenk 
hinein Ilcroldstab(x«ip*'z»OK)od6r Merkurstab und eine 
Schlange, die sich mit dem Kopf zu den cwgeschlageiien 
Fingern hinneigt. Außer der Schlang« ist (Fig. 4) noch 
eine Schildkröte abgebildet und einig«* nicht recht 
deutlich erkennbar«» Gegenstände. Ich habe die Bc- 
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schrcibuny: hier wiederholt, weil man ohne dieselbe die 
Figuren auf der Hand meine« Kruchtens nicht erkennt. 

Bemerkenswert ist, daß auch diese bronzene Hund 
eine rechte ist — ob es eine Frauenbund ist, darüber 
kann man streiten. Ich verweise iu bezug darauf auf 
meine Abhandlung (A Itita I i» ehe Wcihgeschenkc, 
in den anutom iscb-arch Aologitchen Studien. 
Wiesbaden 1901. S. 72 bis 75). 

Die Hand ist gewiß eine sog. Votivhand, die als 
Geschenk der Gottheit dargebraeht, aber gleichzeitig 
dazu dienen sollte , gewiss« «ehlcehtc Einflüsse ahzu- 
wehren. Darauf deuten die drei gestreckten Finger; 
]Mirrectifi trihus digitis sollte das Bose abgewehrt werden. 
(Moeser, Hhein. Museum XXVI V, 1873.) 

Die Hand stammt, wie der Verfasser in Berück- 
sichtigung der Ar}>cit wie der figürlichen Darstellung 
meint, aus der »pätröimschen Zeit. 

7. Skorpily W. W.: Keramische Inschriften, 

die bei Gelegenheit der Ausgrahungan 
am nördlichen Abhang des Mithridates- 
Berges in der Stadt Kertsch während 
des November und Dezember 1901 ge- 
funden sind. (S. 122 lü« 165.) 

8. Iwanow, A.: Beschreibung goldener, zu 

einem chinesischen Uniformgürtcl ge- 
höriger Gegenstände. Mit einer Abbildung 
auf S. 170. (Sw 106 bis 171.) 

K« handelt sieh um 15 goldene Platten verschiedener 
Größe, die im Jahre 18tä> von einem Bauern de* Dorfes 
Kirsowakoic (Gouv. Tobol, Bezirk 1 sch im) gefunden 
und der Kaiserl. Kremitage für 735 Hubel (etwa 1500 
bis IliflO Mk.) verkauft wurden. 

Beilage zum 3. Heft. St. Petersburg 1902. (8.130.) 
Die Beilage enthält : 

1. Eine archäologische Chronik für die 
erste Hälfte des Jahres 1902 (8. 1 bis 73); sic 
umfaßt die Tätigkeit der gelehrten Gesellschaften 
(8. 1 bi« 38), der Museen (8,38 bis 43), Nach rieb teil 
ül»er Altertümer, Schatzfunde u. dgl. (8. 43 bis 
71) und verschiedene Mitteilung«-!». 

2. B i bl i i> graphische B e m erklingen über ei uige 
nichtrussische Zeitschriften. (8.79 bis 112.) 

3. Verzeichnis russischer Bücher geschicht- 
lich- archäologischen Inhalts, die während der 
ersten Hälfte des Jahres 1902 erschienen sind. (8.113 
bia 121.» 

4. Verzeichnis von Abhandlungen geschieht- 
li ch- archäologischen Inhalt« in russischen Zeit- 
schriften während der ersten Hälfte de« Jahre« 1908. 
(S. 181 bis 180.) 

Selbstverständlich i«t eine Wiedergabe der vielen 
kleineren und größeren interessanten Mitteilungen hier 
nicht urigänglieh. 

Nachrichten 

der Kaiaorl« Archäologischen Kommission. 

Heft 4. St. Petersburg 1902. 8. 1 bi« 142. 

Mit 13 Tafeln nod 138 Textabbildungen. 

1. Wladimirow, J. A. : Ein alter christlicher 

Tempel in der Nähe des Aule« Säen tu im 
Kubangebiet. Mit 9 Tafeln (I hi« 9) und 
9 Textabbildungen. (8. 1 bi« 14.» 

Beschreibung der im Tempel befindlichen Fresken. 

2. Pantuasow, N. N. : Ta«eh-Rahnt. Mit 4 Tafeln 

(10 bi« 13) und 4 Textabbildungen. (8. 15 bis 23.) 
Die Huineu der alten Baulichkeit „Tasch - Kaimt“ 
liegen auf dem Territorium der Gemeinde Tseheseh- 
Tjuliinsk im Kreise Pmdicwalsk, nahe der rus«i»ch- 
ebinewiacben Grenze. in einer < Gebirgsschlucht gleichen 
Namen«, auf dem Karawanenwege, «ler sieh von deruhi- 



ne«i«chen Stadt Kaschgar üborTumgust und Tsohatyrkul 
in da* russische (Gebiet bis cum Fort Na ryn«k erstreckt. 

Aus welcher Zeit das kolossale Bauwerk stammt, 
läßt .«ich nicht ermitteln ; jedenfall« liegt die Errichtung 
viele Jahrhunderte zurück. Mit dem Namen Bahnt 
wird in der türkischen Sprache eine steinerne Kara- 
wanserei von l>esonderer Bauart bezeichnet, die an der 
grafen Heerstrafe, aber entfernt von einer Nieder- 
lassung, gelegen ist. Tauch bezeichnet Stein oder Fels. 

Gebildete Kara-Kirgisen meinen, «laß jenes Bauwerk 
von Abdullah Chan, einem Emir von Buchara oder 
dem Emir Tiraur errichtet sei. Abdullah Chan hat 
während »einer Regierungszeit 1001 solcher Rabat auf- 
hatieu lassen, darunter auch das in Bede stehende. — 
Die in der Nähe lebenden Kara-Kirgisen erzählen ver- 
schiedene Legenden, die auf jenes Bauwerk Rücksicht 
nehmen. Eine davon lautet : Vor vielen Jahren , als 
die Kara-Kirgisen noch Feueranbeter waren, kam aus 
Rom zu ihnen ein kluger Araber mit seinen Leuten, 
der einen anderen Glauben als die Kara-Kirgisen hatte. 
Er war ein mächtiger Herrscher, der in kurzer Zeit 
da» mächtige Bauwerk errichtete. Er ließ sieh daselbst 
nieder, belehrte das Volk und gewährte den in Not 
befindlichen lauten Unterstützung. Sjüiter ist dann 
das Oberhaupt verschwunden , die übrigen Begleiter 
wurden gefangen genommen und von einem Volke 
wcggesehlcppt, das von Westen nach Osten wunderte. 
E« scheint fast, daß diese Legende »ich auf die NeatO- 
riuner bezieht, die hier ein hlo*tcr gegründet hatten. 
Ein 1901 au« Urmia hierher gekommener Geistlicher 
Mise h a k Ahr a m o w hat in Tusch- Rabat einen Grab- 
stein mit syrischer Inschrift gefunden, doch konnte- der 
Berichterstatter diesen Stein nicht mehr entdecken. 
Sollte hier wirklich ein nestoriatiiacher Begräbnisort 
sich nachweisen lassen, so wäre die Annahme, daß 
jene» Bauwerk ein Kloster gewesen sei, begründet. 

In betreff der anderen liegenden müssen wir auf das 
Original verweisen. 

3. Oraf Bobrinakij, A. A. : Bericht über die 
Ausgrabungen im Kreise Tscberkassi und 
Tscbigirin (Gouv. Kiew) während de» Jahres 
1 901. Mit 23 Abbildungen im Text. (8.24 bi« 50.) 

Der Bericht schließt sich an die Ergebnisse der 
Ausgrabungen, die der Graf Bobrinskij in seinem 
großen Werke älter Smela geliefert bat (s. meine Refe- 
rate im Archiv für Anthropologie). 

E« handelt sieh liier, wie früher, um genaue Einzel- 
beHchreihungeu. die selbstverständlich nicht alle wieder- 
holt werden können. Ich treffe insofem eine Auswahl, 
als ich mit Rücksicht auf die vielfach erörterte Frage 
nach der llotfärhung der (Gräberknochen die 
Beschreibung derjenigen Kurgane hier wiedergebe, in 
denen rotgclarbte Knochen augetroffen worden sind. 

I. Aufdeckungen von Kurganen im Kreise Tscher- 
kassi und Aufdeckungen im Dorfe Gretschkowka. — 
Die Kurgane liegen auf den Anhöhen am rechten Ufer 
de« Flusses TaMnin. K unrau Nr. OCX'LXXl: In der 
ErdaufflchÜltutig lagen die Wirbel eines Schweines und 
einigt 1 Knochen kleiner Tiere, außerdem eine Lanzen- 
spitze aus Feuerstein. Itu südlichen Teile des Kurgau« 
«tiüß man in einer Tiefe von 5 in auf zwei menschliche 
Skelette und im zentralen Teile eiten falls auf zwei, uud 
«ehließlieh fanden sieh in dein Erdboden selbst vier 
(G riilter ( < « rundgiiiber). 

Die Skelette in den «»bereu Gräbern lagen gekrümmt 
auf der »•echten oder linken Seite, der Kopf nach 
Wcstm gerichtet; die schlecht erhaltenen Knochen sind 
rötlich gefärbt; zu Füßen ein tönernes Gefäß grober 
Arbeit; an tiegen«tänden nureinige Feuer stein Werkzeuge. 

Toter den tirundgralH-rn ge In- ich die Beschreibung 
von Grab Nr. 1. Länge de» Grabes 1,62 m, Breite 
0,!KJ m, Tiefe 0,22 m. Da« Grab war mit einem böl- 
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serncu Deckel verschlossen, der hineingcfallcn timl voll- 
ständig vermodert ist. Am Boden des Grabes lag ein 
menschliche» Skelett, stark verwest, auf dum Bücken, 
der Kopf nach Westen, die llände ausgostreckt , die 
Zähne des Schädel« ausgezeichnet erhalten. Ihe Schädel* 
knoehen rot gefärbt; auch an den Fußknochtm ist 
rote Farbe ltomerklmr. Im Gebiet de» Berkens sind 
Spuren einer weiden Farbe (Kalk) «1er eines weiden 
Gewebes sichtbar. 

Die anderen Gräber, zwei bis vier, zeigen dh^selbe 
Eigentümlichkeit. In allen Gräbern fehlten Kultur- 
gegenstände, nur einzelne sehr einfache Feuerstein- 
werkzeuge sind gefunden. 

Die untersuchten Kurgaue gehurten zum Typu» der 
uBerallesten Kurgane der Dnjeprg«*gen«l. Ihn Volk, 
da» diese Kurgum* errichtete, war noch unbekannt mit 
dem Gebrauch der Metalle; vielleicht hatte es die 
«*r»to Bekanntschaft mit bronzenen Sachen gemaclit. 
Es ist dieses die äneolit bische Epoche (Stein- Bronze* 
zeit). Die gefundenen Feuerstein Werkzeuge sind die 
allereinfachsten Gegenstände, durch Zerschlagen von 
Feuerstein gewonnen. 

Die Schädel und die Fußkimchen dieser Skelette 
sind rotbraun gefärbt. Diese Tatsai'he ist die 
Folge der Gewohnheit der Völker der äneolithischcn 
Zeit, die Toten (vielleicht auch die Ixdicndtm) zu färben. 
In den hier vorliegenden Fallen ist «ler Farbstoff nicht 
besonders dick , er findet »ich vornehmlich an Kopf 
und an den Füllen. Unter den verschiedenen Annahmen 
in betreff der Entstehung der Färbung verdicut Be- 
rücksichtigung die Annahme, d«U die Leichen, nach- 
dem sie ins Grab gesenkt waren, noch mit 
einer roten Farbe bestreut wurden. Die von 
den Gewändern oder dem Ianchcnkittcl nicht be- 
deckten Teile erscheinen deshalb rot gefärbt. Einzelne 
Knochen teigen graublaue Flecke, aD »eien sie dem 
Feuer ausgesetxt gewesen. Wurden vielleicht die Leichen 
im Grabe teilweise verbrannt, oder wurde über den 
Leichen ein Feuer angemacht ? Wie ist dann aber 
die Kotfärbung zu erklären? Man darf vielleicht 
vermuten, daß erst nach der Verbrennung der Körper 
im Grabe die mte Farbe darauf gestreut wurde. Im 
allgemeinen sind die Knochen der Skelette der Äneo- 
lit bischen Epoche sehr schlecht erhalten. 

Die Kurgane CCULXXI1 bis L’CCLXXIV ergaben 
dieselben Hcaultute. 

2. Aufdeckungen bei dem Dorfe Konstantinowo. 
DerKurgan (’CULX XV gehört der »kythischen Epoche 
an; es wurde darin u. a. gefunden: ein« bronzene 
Trense, eine schöne Urne <S. 31) uaw. Die Aufdeckung 
der Kurgane i’CCLXXVl hi» (VCLXXXI ergab nichts 
Wesentliches. Sie waren offenbar schon in alter Zeit 
auftgeraubt, und zwar nicht wie sonst auf dem Wege 
eines unterirdischen Ganges, sondern direkt von o!h*ii 
her; deshalb sind auch noch einzelne Gegenstände 
übrig geblieben. Die Bestattungen fanden entweder 
unmittelbar auf dem Erdboden oder in einem ober- 
flächlich gelegenen Grolle statt. Die Leichen wurden 
vielfach verbrannt ; es sind deshalb nur wenig Knochen 
erhalten. Di« Gräber waren durch hölzerne Dächer 
verschlossen. Einzelne Gegenstände, die auf den Dächern 
lagen, sind rrhultrn, im Grabt aber keine. Sind viel- 
leicht die Grälier bereits ausgeraubt worden, bevor noch 
die Erde in Form eines Kurgun* aufgeschüttet worden 
war? Wenn man amiinimt, daß zwischen der eigent- 
lichen Bestattung und der Erdaufscliuttuiig einige Zeit 
verflossen war, so wäre es möglich, daß in der Zwischen- 
zeit die Gräber beraubt wurden; deshalb sind nur die- 
jenigen Gegenstände übrig geblieben, die ln.*i Gelegen- 
heit der Leichenfeier und des Lcichenmuhls (Trisma) 
auf dem I hiebe des Grabgewöl lies niedergelegt wurden. 
Itn übrigen ist es schwierig, sieh diu Bestattung«- 
gebrauche zu erklären. Die auf den Gräbern gefundenen 



Gegenstände sind massiv bronzen; es sind eigenartige 
Gefäße mit weißen Verzierungen (Inkrustation), cha- 
rakteristisch für die ältesten der sog. Skythengräber. 
Graf Bohrinskij l»est reitet, daß diese kurgane, wie 
einige Archäologen wollen, in die römische Zeit hinein- 
gehören. Bohrinskij meint, die Kurgane «eien viel 
älter, sie stammten aus einer Zeit vor dein Eindringen 
der griechischen Kultur in Kleinrußtand. Die griechische 
Kultur in Kleinrußlaml ist durch bestimmte Vasen, 
Amphoren, Schmuckaachen sicher gekennzeichnet. Da 
nun die griechische Kultur während de* IV. Jahr- 
hunderts vor Chr. nach Kleinrußland gelangte, so sind 
die hier in Bede stehenden Kurgane wohl aus keiner 
älteren Zeit als dem V. Jahrhundert vor Chr. 1 »er Typus 
der Schale (Becher) mit hohem (langem) Griff ist »ehr 
h'-lieht unter den Skythen; er erhält sieh sehr lange 
Zeit. In den betreffenden Gräbern aber sind Schalen 
älterer Art gefunden, sic sind etwa den Schalen ähnlich, 
die in italienischen Terramarcn entdeckt sind. Diese 
Gefäße kann man auch vergleichen mit vielen anderen 
tönernen Gefäßen, die weiß inkrustiert sind. Alle ge- 
hören jedenfalls in eine sehr alte Epoche. Sehr originell 
ist das halb sphärische Gelaß in Form eines Horns 
oder eines Ithyton* (srlw) eine Art Triuklutru (Fig. ft 
auf S. 35). Solch ein Trinkgefäß ist hishcr noch nicht 
aufgefunden worden. 

II. Kurgunaufdeckungcn im Kreise Tschigirin. 

— An dem Dorfe Gruschcwka wurden zehn Kurgane 
aufgegrahen. Der Kurgun t.X CLXXXII ist interessant, 
weil er Begräbnisse au« verschiedenen EjKichen enthält. 
Die Grumlgmber (Gräber im eigentlichen Erdlioden) 
gehören in die äneolithiscbe Zeit. Wenngleich ein 
typischer Gegenstand der neolithischen Zeit, ein ge- 
scnliflcner Hammer, gefunden worden ist, so sind doch 
auch viele kleine Sachen ans Bronze dabei entdeckt, 
Graf Bohrinskij bezweifelt die Ansicht einzelner 
Archäologen (z. B. Beiäsche ws k ie), daß die ncoli- 
tbisohe Epoche, ohne Bronze, sehr lange gedauert habe 

— das ist noch hiebt faktisch erwiesen. Im Gegenteil, 
die große Mehrzahl der Tatsachen liczeiigt einen sehr 
schnellen Übergang der paläolithischen Kultur zur 
äneolit hi »eben. 

Die Einrichtung der Gräber in den lief reffenden 
Kurguneri war folgende: ln dem festen G rund der Erde 
wurde ein recht winkelige» Grab gemacht , in das man 
die Leiche hincinlegte. Die älteste Sitte (der puläolitbi- 
sehen und neolitbiscbcn Zeit), die i^eichen zu färben, 
Iteginni zu verschwinden ; allein die laige der Leichen 
ist noch die gekrümmte auf der Seite, wenngleich die 
laichen nicht mehr «o stark gekrümmt erscheinen wie 
in der vorhergehenden Zeitepochc. Es scheint, daß 
man die Beim* der Leichen an den Kumpf herange- 
zogen und angebunden hätte. Man erklärt die Sitte 
de» Biudens durch die Furcht, daß der Tote wieder 
aufstehen könnte ; man Imnd ihn stark zusammen, man 
wälzte große Steine auf das Grab, man schüttete Knie 
darauf. Der Zustand «ler Knochen ist hier ein anderer 
als sonst. Wenngleich auch hier keine unversehrten 
ganzen Knochen zu sehen sind, so sind die vorhandenen 
Bruchstücke doch fester als die früher gefärbten 
Kmiehen, die »ich durchweg sehr schlecht konserviert 
Italien. lh»s führt zu «ler Annahme, es seien alle Leichen 
im Dnjeprgebiet am Boden des Grabes verbrannt und 
danach »eien die ungebrannten Knochen mit einem 
roten Pulver bestreut worden. In jedem Grain* lag 
nur ein Skelett , Sachen lngcu am Kopf ; bei einem 
Toten ein Stück Farbe, bei einem anderen ein St«*in- 
hainmor, tönerne Gefäße, ein Eleuzahu, die Kuochcu 
eines großen Vogel». Alle Gräber waren durch einen 
dicken hölzernen Deckel verschlossen. 

Die o!m*i» aufgcfiihrtcu Gegenstände — andere wurden 
nicht entdeckt — gehören durchaus in die neolithisehe 

/. if. 
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Da» in der F.rdaufachüttung gefundene Grab gehört 
iu eine viel suite re Zeit. Es ist ein skythiacho» 
Grab, «las wohl zwischen die alten ncolithisehcn Gräber 
hineingesoukt wurde. Dies Grab ist ausgeraubt, die 
Wertobjekte sind gestohlen, nur einige wertlose Dinge 
sind übrig gelassen worden. Die eisernen Lanzenspitzen 
sind aus dem II. Jahrhundert vor (’hr- 

Der Kurgan Nr. CCCLXXX11I ist auch von Interesse. 
(Man vergleiche die Abbildungen Fig. 16 und 17 auf 
S. 42 und 43.) Der Kurgan enthielt zwei Gräber, «las 
eine Grab stammte au* äneolithiseher^ Zeit, es lag 
darin ein gekrümmte* Skelett, dessen Knochen nicht 
gefärbt waren ; zu Hftnpten de» Skeletts stand ein 
roße* Gefäß, nicht sehr alt, Iw-ides deutet darauf, daß 
0 * Grab nicht der ältesten Zeit angehörte. Uber 
diesem Grabe war ein Kurgan errichtet, der viele Jahr- 
hunderte später ein Begräbnis mit Leichcubrand in 
sich aufgenommen hatte. Das Graltgewölln? war aus 
Holz, batte beträchtliche Dimensionen; cs enthielt eine- 
verbrannte Leiche mit vielen goldenen und bronzenen 
Sachen, einen schönen goldenen Ohrring, eine schone 
Amnhora usw. 

Wie es scheint, diente die ganze Gegend hier, in 
der sich die Kurganc befanden . jahrhundertelang als 
Begräbnisstätte. Erst waren auf den Gräbern der 
ältesten Epoche nur kleine Kurgane errichtet, daun , 
wurden hier die Skythen begraben. IHc laichen der | 
hier begrulwnen Skythen wurden irgendwo auf einem | 
Scheiterhaufen verbrannt ; daun wurden die verbrannten 
Leichen in «las Grabgewölbe gelegt und mit Erde, die 1 
vom Scheiterhaufen genommen , bedeckt bis zur Höbe 
de« Kurgans. Aus den dal mm noch gefundenen Gegen- 
ständen muß man schließen, daß die Gräber dem II. und 
III. Jahrhundert vor Clir. nngeliörten. 

Die Beschreibung der Kurgane CC('.\X('I bis CCCXCI 
kann übergangen werden, weil sie nichts Bemerken h- , 
wcj-tes darbieten. Die Gräber erwiesen sich meistens als ! 
ausgeraubt. 

II. Die Reihengräber. Zwei WerBt von Gm- 
Hchewka liegt eine Gruppe hoher Kurgane, die die 
Bezeichnung der Reihen gröber trägt; c» liegen 
nämlich alle Kurganc ziemlich dicht aneinander in 
einer langen Reihe (s. den Plan, Fig. 23 auf S. 47). Es 
wurden drei Kurgnne aufgedeckt. (CCl'LXC. II bis IV). 

C. Aufdeckungen beim Dorfe Itcbcdailowka, 
Kurgan CCCLXCv. 

III. Kurze Bemerkungen Aber einige Krdauf- 
»cbütiungen und Kurgane in der Nabe der Dörfer 
Kamenskoi und Gruacliewska (Kreis Tscbigirin). 

I. Kosciusko-Waluzynicz, C. : Bericht über die 
Ausgrabungen im Chersone« während de» 
Jahres 1 DO 1 * Mit 12 Abbildungen im Text. 
<s. ;,i bi* U9.) 

Fortsetzung de» früheren Berichtes. 

5. Lenz, E. : Beschreibung ei niger Waffen, die 
i in Jahre If)01 im K iibangebiet gef unden 
worden sind. Mit 22 Textabbildungen. \S. 12») 
bis 131.). 

Die Gegenstände waren 1mm Gelegenheit der Auf- 
deckung eines Kurgiins bei der Staniza Titliskajo im 
Gebiet Kuban gefunden worden. Sie wurden so, wie 
»io aus der Erde genommen waren, in Form eines 
großen Lehmklunmcnsahgoliefcrt. Nachdem die Lehin- 
inasse vorsichtig abgewaschen wur, ließen sieh folgende 
Gegenstände erkennen: ein großer, vollständig platt- 
gedrückter Helm, der in viele kleine Stücke /erfüllen 
war ; Stücke eines Panzers, eiserne Platten und Schuppen 
und drei zusammenhängende Ringe. 

Der Helm erwies sich, soweit es möglich war die 
einzelnen Stücke zuauimn enzu fügen , als ein eiserner 
von konischer Form , doch war das Metall fast alle» 



zerstört, fast vollkommen oxydiert. Der Helm ist 
über 23 cm hoch, von eigenartiger konizeher Komi, er 
1 hü steht uns zwei Stücken (Fig. I und 2), aus der eigent- 
lichen konisch geformten «bereu Heinispitze und einem 
daran genieteten breiten Rand oder Streifen, un dessen 
Stirnteil eine schmale Fortsetzung autsit/t (Xusctischirm ). 
Seitlich davon sind undeutlich die Augenbrauenränder 
sichtbar. Außerdem find den Randstreifen seitlich 
zwei Ohrdeckel (Ohrschirme) angefügt, die auf eine 
nicht zu ermittelnde Weise mit dem Streifen vereinigt 
sind. Ob ein Nackenschirra vorhanden war oder nicht, 
laßt »ich nicht ermitteln. 

Die beschriebene Kopfliedeckung ist bemerkenswert 
wegen der seltenen eigenartigen Form und der ein- 
fachen Konstruktion, die auf sehr geringe Entwickelung 
der Waffenschiniedekunst schließen laßt. Zwei ähnliche 
Eigenheime werden im Gouvernenientsmuaeum der 
Stadt Tobols k (Fig. 4u bis 4d) auflwwahrt. Die Ab- 
bildungcn lassen die außerordentlich einfache konische 
Form und die Zusammensetzung au» zwei Teilen, einen 
unteren breiten und oberen konischen, deutlich er- 
kennen. 

Die Stücke des Ringel- oder Kettenpanzer» 
sind auch sehr schlecht erhalten — offenbar ist nicht 
alle«, was dazu gehört, abgeliefert — es läßt sich nicht 
entscheiden, ob es »ich dabei um einen vollständigen 
Panzer oder vielleicht nur um einzelne Schutzstücke 
handelte. Die betreffenden Stücke bestehen au» ein- 
zelnen ineinander geschlungenen Ringen (Fig. 5 und 6). 

Ferner fanden »ich gegen 50 eiserne eckige Platten, 
die mit den Renten des Panzers fest verklebt waren. 
Der Verfasser bezeichnet die Platten als Schup]K>u, die 
iiieisteu sind länglich viereckig , an dem einen Ende 
leicht abgerundet und mit einer Anzahl von iÄicheni 
versehen ; andere sind dreieckig, aber auch mit Löchern, 
sie waren offenbar aneinander gefügt (Fig. 7, 8 und 9). 

Schließlich waren noch einige Stücke eines Panzers 
oder eine» Harnische» vorhanden (Fig. 14, 15 und Hi), 
die au» kleinen länglichen fünfeckigen Stückchen, die 
an einem Endo zwei Lüeherchen hatten, sich zusammen- 
setzten. Es scheint , daß alle diese mosaikartig sich 
zusainnienfügiuidcn Plättchen an irgend einer Unter- 
lage, wohl auf einem Kleidungsstück, befestigt waren. 

Da» Schwert hatte (Fig. 21) eine gerade Klinge, 
81,5 ein lung; »ui Handgriff 3.5 cm, un der fehlenden 
Spitze auch 3.5 cm breit. 

l>er Dolcb ist »ehr schlecht erhalten, er ist 22 cm 
lung. am Griff 3 ciu breit. 

Die drei zusammenhängenden Ringe »ind offenbar 
sog. Fe* *e I ri » ge, d. Ii. Ringe, die dazu dienen, drei 
Fuße de* Pferdes zu»aiiinictizufrK»clrt oder zu kop]H-tii. 
(Die russische Sprache hat für dic*e Befestigung ialer 
Koppelung der drei Fuße eines Pferde» ein bestimmte» 
Wort: Trenoshit; da* Wort i*t abgeleitet von dem 
Wort Tri — drei, und noga — da» Bein oder der Fuß.) 

0. Spizyn, A. A.: Der bronzene Beschlag eine« 
Dolebgriffes an» dem Terck-Gebiot. Mit 
2 Abbildungen im Text. (S. 132 bi* 135.) 

Bei Gelegenheit einer im Jahre 1000 gemachten 
Kurgauaufdeckung fand Herr G. A. Wertepo w 1mm 
einem menschlichen Skelett den erwähuten Beschlag 
eine» Dolebgriffes. Da in solchen, sicher der sarmati- 
sehen Kultur angchörigen Kurganeu bisher keine 
Sehwerter aufgefunden sind , so muß man den Griff 
wohl als einen Dolchgriff beanspruchen. Die Länge 
des Griffes ist beträchtlich, <12 cm, doch ist. das nicht 
auffallend: der Dolch der Sammlung Teplenchow» 
z. II. hat eine Länge von 39 cm. Der betreffende Be- 
schlag besteht aus zwei bronzenen Platten, die dein 
(triff sudugen und fest mit der eisernen Grundlage ver- 
bunden waren. Die Verzierungen (Fig. 1 und 2) sind 
Tierge*t»lten. d. h. sog. Drachen, die bei sibirischen 
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Schttiticksuchen häufig vor kommenden Tierfiguren. Der 
unter dem t*rifF hervorragende Knopf int durchbrochen 
p«NirlM*itct uod laßt die Fijfiir eine« li< g.ndrn Hirsche« 
(Fig. 2 t erkennen. 

7. Taohuiko, M D.: A usg raburigcn im Kuhun- 

gebiet. (S. J3Ü hi» 138.) 

Kurzgefaßter Auszug hu» einem ausführlichen Be- 
richt, den Herr Tschuiko, Schulinspektor der Staniza 
Kanuwakij» über »eine Kurganauhbvkungeu im Jahre 
1900 der Kaiser!. Archäologischen Kommission ein- 
geschickt hat. 

Verschiedene». 

8. GH. A. B. Qraf Bobrinskij, A.: Eine Bemer- 

kung über Bestattungen in Schlitten. 

(S. 13!) bi« 140 ) 

Graf Bobrinakij erzählt: 

Ah ich im Sommer 1902 hei starker Dürre durch 
da* Dorf Kosara (Kreis Tscliigirin, Gouv. Kiew) 
hiridiirclifuhr, war ich Zeuge eine« alten Bestatt ungs- 
hrauche». der »ich hier in diesem abgelegenen Ort 
erhalten hat. einer Bestattung auf Schlitten. Man !*■- 
gruh einen Bauern. Der Sarg war auf einen einfachen 
Schlitten gestellt, zwei Paar Ochsen waren vorgespannt. 
Auf dem Sarge lag nach örtlichem Gchrauvh ein Tuch 
und darauf ein Brot. Voran ging der Geistliche und 
vor ihm wurde die Kirchenfahne getragen. Die Straße 
ging tiergan und die Prozession bewegte sich nur 
langsam vorwärts. Die Bauern de« Ortes Smela (Smchi 
ist etwa 30 Werst [Kilometer] von Kosara entfernt), 
die mich begleiteten, um meine Ausgrabungen aus- 
Zufuhren, sahen verwundert auf diese wunderliche Be- 
stattung. die in Smela vollständig unbekannt ist. Die 
Bauern aus der Gegend von Kosara erzählten, daß 
eine derartige Bestattung auf Sehlitten in Kosaia 
und in den benachbarten Ortschaften ganz gewöhnlich 
»ei. Auf solche Weise pflege man Greise, Peisone», 
die sehr lange krank waren, Personen, die besonders 
geehrt werden sollten, zu bestatten. 

Iter Verfasser verweist auf die bemerkenswerte 
Abhandlung von Auutschin (Moskuu) „Über den 
Gebrauch von Schlitten, im besonderen bei 
Bestattungen“ (ArU-iteu der Moskauer Archäo- 
logischen Gesellschaft, Bd. XIV, 18110, ref. in Arcli. 
f. Anthropologie 18110). 

I*er Gebrauch der Schlitten hat sich erhalten in 
Kleinrußland, in der Fkraine, hei einzelnen südlichen 
Slaven; auch Anutschin hebt hervor, daß mau unter 
Umstiindeu dem Ochsen vor dem Pferde den Vorzug 
gibt. Auch (‘h. Jaaclitschursliinski (VII. archäo- 
log. Kongreß in Jaroslaw ls87| macht in »einer Mit- 
teilung über „Beste des Heidentums in den Bestattungs- 
^ebruuehen Kleinrußlands“ auf die Verwendung von 
Schlitten mit Ochsen aufmerksam. 

9. Zwei alte Bauwerke im Kaukasus. (S. 140 

bis 141.) 

Es handelt sich um die Hu inen zweier alter 
Türme, die Herr Wladimirow auf einer Heise zu 
sehen Gelegenheit hatte. 

10. Latytschew, W.: Einige Worte in betreff 

der antiken Gefäße mit dem Stempel 

K i P H R /. (J$. 141.) 

Professor von Stern hatte bei den Beschreibungen 
der Reliefvaae (S. 98 u. 113) auch auf einige Gefäße 
hinge wiesen, mit einem Stempel K I P H H i ge- 
zeichnet, der einen weiblichen Kopf und eine corons 
murali» trägt. Stern hatte sich dabei der Ansicht 
llwarows angesehlossen und die Inschrift für einen 
Eigennamen erklärt, jedoch war ihm die Form eine 
auffallende gewesen. Eatyschcw hebt, nur hervor, 
daß ihm noch andere Gefäße mit dem gleichen Stempel 



| bekannt seien. Er erklärt die Form folgendermaßen: 
k I P H #*. I (lies Kipfln) ist der Genitiv de« Namens 
ki^nc. es gebe sehr viele ähnlich klingende Namen 
auf tu gen. i*. die auf griechischen Inschriften Süd- 
rußland« gefunden worden sind, z. B. xupfiif, sidiu usw. 
! Da Gefäße mit jenem Stempel (Namen) nur in den 
i griechischen Kolonien Rußland« vorkamen , so darf 
man wohl aunehmon, daß in einer Kolonie eine Fabrik 
, für Töpferwaren bestand, deren Inhalier den har- 
' 1 »arischen Namen xip/fr4< trug. 

11. Popow, P.: Über Inschriften auf einem 

chinesischen Gürtel. S. 142. 

12. Oreschnikow, A. W.: Ein Nachtrag cum 

Nekrolog de» Baron T i e » e n h a u » o n. 

(S. 142.) 

Eine kleine Ergänzung zum Verzeichnis der lite- 
j ra rischen Arbeiten Tiesenhausens. 

Nachrichten (Iswestija) 
der Kaiserl. Archäologischen Kommission. 

Heft 5. St. Petersburg 1903. (127 Seiten). Inhalt: 

Mitteilungen über Gorod ischtschen und 

Kurgane au» dem Jahre 1873. Mit einem 
Vorwort von A. A. Snyzin. (S. II hi» 27.) 

Das fünfte lieft der Nachrichten bringt eine An- 
zahl von Berichten über Kurgane und Gnronischtsohen. 
Fs kann natürlich nicht davon die Rode sein, hier 
einen Auszug zu geben, es sind nichts weiter als 
einzelne Aufzahlungen der betr. Altertümer mit An- 
gabe der Örtlichkeit. Doch ist es vielleicht angezeigt, 
liier einige Worte über die Uorodiachtschen einzu* 
schieben. Die Kurgane oder Hügelgräber sind bekannt. 
Gorodischtschcu sind Krduufachüttungcn, Erhe- 
| bungen. Erdwalle von »ehr verschiedener Form und 
! Größe; in Deutschland siud derartige Erhebungen 
meist bekannt unter dem Namen der Bauernbergo, 
lleidengraher, Fliehburgen usw. In Südrußlaud heißen 
«io Gorodischtsrhen oder Gorodki. Nach der heute 
als sicher anerkannten Meinung »ind cs die Rest« 
befestigter Plätze und Ansiedelungen ältester Zeit. 
Die Ansicht, daß es Opferstätten, Stätten du» heid- 
nischen Kultus gewesen seien, ist heute aufgegelien. 

Das Wort Gorodisehtsehe l»edeutet den Ort, die 
Lokalität, wo früher ein Gorod war. Man gebraucht 
oft statt des Ausdrucks Gorodisehtsehe den Ausdruck 
Gorodok. Heute hat Gorod im Russischen die Bedeu- 
tung „Stadt“, allein in alter Zeit hat man mancherlei 
darunter verstanden , was »ich mit unserem heutigen 
Begriff „Stadt“ nicht im entferntesten deckt. Das 
Wort „gorod“ bedeutete in alter Zeit Zaun. Umzäu- 
nung, Befestigung, Mauer, Schutzwall oder eine be- 
| festigte Lokalität nn allgemeinen oder einen liewohnton, 
befestigten Platz, im besonder» auch ein Territorium, 
entweder von politischem oder administrativem Charak- 
ter. auch ein Zentrum für Administration und Handel. 
Die übertragene und abgeleitete Bearbeitung des Worte» 
„gorod“ hängt mit unserem heutigen Begriff des Wortes 
, „Stadt“ zusammen. Ist somit „Gorod“ eine Baulichkeit, 
eine Ansiedelung, eine künstliche Befestigung, so ist 
Gorodisehtsehe ein Ort, wo früher ein Gorod, aber 
keineswegs eine Stadt Im heutigen Sinne war. 

Die GorodischUchen, die früheren Ansiedelung*- 
statten haben in archäologischer Beziehung eine sehr 
große Bedeutung. Prof. Samokwussow hat durch eine 
Reihe von Untersuchungen diese alten Stätten genau 
durchforscht und vielfach über di« -sellien lierichtct. 

Die Gorodischtschen oder Gorodki halten sehr ver- 
schiedene Formen, auf die hier nicht weiter cingegangen 
werden soll. Sie liegen — mit Ausnahmen — an hüge- 
ligen .Stellen der Flußufer und sind von zwei oder drei 
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Seiten durch natürliche Schluchten oder »teil abfallende 
Abhänge geschützt, wahrend an derjenigen Seite, wo 
die Ebenen angrenzen, künstliche Walk* und Gräben 
aufgeworfen sind. Nur wenige Gorodischtschen sind in 
Niederungen, inmitten von Wiesen ungelegt., al»er in 
aolelien Füllen immer allseitig von Wasser umgeben. 
Die an hohen FloBufem befindlichen Gorodischtschen 
sind Teile des vorspringomlen Uferrandes, die durch 
einen aufgeworfenen Wall und Graben von der an- 
grenzenden elwuien Fläche getrennt »iud. Dabei ist 
der Zugang von der Ebene aus sehr erschwert. Die 
Ausdehnung, der Uinnenraum des Platzes ist »ehr ver- 
schieden, der Umfang ist auch verschieden, er schwankt 
zwischen ‘200 bis 1000 Schritt. (Man vergleiche Prof. 
Sa m o k w u * s o w s UnU*rsuchiuigen über Gorodisch- 
t sehen und Kurgutte, Ku^ischo Revue, Ud. XVI, 
St. Petersburg 1«D, S. 1J4 bis 149 von L. Stieda.) 

Kb ist nicht ohne Interesse, aus der Einleitung, die 
Herrn A. A. Spyzin zum Verfasser hat, einiges über 
die Entstehung ucr vorliegenden Berichte mitzutcilcu. 

Auf Veranlassung des Herrn Dr. J. Samokwassow, 
damaligen Univ«?rsiUitsprofu»sors, jetzt Direktors des 
Archivs des Justizministerium* in Moskau, richtete 
im Jahre 1873 da» Statistische Zentralkomitee an alle 
statistischen Gouveriiementskomile*h Anschreiben und 
verlangte Mitteilungen ülier Gorodischtschen und Kur- 
gnne, tlie sich in den betreffenden Gouvernements und 
Bezirken l>etiudcu, auf Grund folgenden Programms: 

]. Gibt es daselbst Krdaufschnttuiigeu, Schnitzen 
o«ler Batterien, die im Volke Gorodischtsclieu oder 
(•orotlki genannt werden? Wenn es solche gibt, wo 
befinden sic Bich und hei welchen Städten, Dörfern, 
Flüssen, Seen usw.V 

2. Wie groß ist diu Fläche — d. h. der Innen- 
raum der Gorodischtschen oder Gorodki — ohne Gräben 
und ohne Wälle? 

3. Welche Form haben die Gorodischtseheu oder 
Gorodki? 

4. Wie ist. die Oberfläche 1 «»schaffen ? 

5. An was für einem Ort steht der Gorodischtache? 

Ik In welcher Weise ist. der Gorudischtscho um- 
geben von Sehluebten, Gräben. Wallen? 

7. Wie ist die bange und Breite der Gräben und 
Wälle der Gorodischtseheu? 

8. An welcher Seite befanden sich die Zugänge 
zum Gorodischtsche? 

9. Wenn die Gorodischtschen (Gorodki) nicht voll- 
ständig erhalten, sondern zerstört sind, ist es liekannt, 
wann die Zerstörung stattgefunden hat und was dazu 
Veranlassung gegeben hat ? 

10. Gibt es im Volke Lrgcndeu und Traditionen, 
warum die Gore«! lichtscheu errichtet sind V W eiß man 
etwas über Funde in ihnen oder iilter Nachgrabungen? 
Wo sind die F’unde auf 1 «»wahrt? 

11. Gibt es daselbst Erdaufschütt ungau , welche 
vom Volke Kurgune, alte Grabstätten oder Snpki ge- 
nannt werden? Wenn es solche gibt, wo liegen sie, 
in welcher Anzahl? 

12. Wenn diese Kurgaiic schon nufgegrttl>eri worden 
sind, ist es liekaimt. wann, durch wen und zu welchem 
Zweck? Wurden bei dieser Gelegenheit nicht Knochen 
oder irgend welche alte Gegenstände gefunden ? 

Wie hieraus ersichtlich, handelt es sieb Ihm diesem 
Programm im wesentlichen um die Gorodischtschen, 
die Trage nach den Kurgatien ist nur gelegentlich in 
Nr. 12 de» Programm» berührt worden. 

Fast alle damals dem zentralen Statistischen 
Komitee «uugelieferteii Berichte sind als Material zu 
einem Teil dem Prof. Sam o k w a h so w, zum andern 
Teil auf dessen Veranlassung anderen Personen zur 
Bearlmitung ulkige Ihm« worden, so daß jetzt im Archiv 
iles Zentralkomitees nur noch Mitteilungen über das 



Gonv. Arcbangel aufbewahrt worden. Die übrigen Be- 
richte sind, wie bemerkt, verteilt: von vielen weiß 
man nicht, wo sie sieh gegenwärtig befinden. 

Prof. Samokwassow veröffentlichte durch den 
Druck einen Bericht über das Gouv. Wolhynien (18*8); 
eine Anzahl anderer Berichte (Woroneseh , Podolien, 
Polftawa, Kursk, Smolensk, Drei. Tula, Tschemigow, 
ürenbnrg) bereitete er zum Druck vor. FLinige lokale 
statistische Komitee» galten ihre Berichte selbst, heraus 
(Wjätka, Kasan, Minsk, Xishnij Nowgorod, Olonezk, 
Drei, Pensa, Petersburg, Kiäsan, Saratow und Tamhow). 
Im Jahre 181 Ni entschloß sich Herr Spyzin, das 
gesammelte Material zu bearbeiten; wenngleich er sich 
der Undankbarkeit der Arbeit lujwußt war, so unter- 
nahm er die Arlieit doch, weil bisher keine syste- 
matische und vollständige Übersieht über jene alten 
Denkmäler iu Kußlund existiert. 

Das Material über 14 Gouvernements befand sieh 
in den Hunden Samokwassow*: er übermittelte 
alle» Herrn spyzin, der liercits diu Nachrichten über 
die Gouvernements Woroneseh, Podulien . Saratow, 
Smolensk und das Dnjestrgebict veröffentlicht bat. 
Hier bietet iiiih der Verf. die Berichte über die Gnu- 
verneinents Arcbangel, Wittdisk, Moltilcw, Orenhurg, 
Tuurien, Tambow, Cherson und Tschemigow ; die Be- 
richte sind unter der Aufsicht des Verf. von anderen 
Personen bearbeitet. Die Materialien über die pol- 
nischen Gouvernements sind durch Professor Samok- 
wassow Herrn N. F’. Beläschewsky übergeben; die 
Muterinlien über da« Gonv, Poltawa sind von Herrn 
Spyzin und Herrn J. A. Finit schenk«» angefertigt. 

Weitere Mitteilungen al* die au« dem Jahre 1873 
stammenden stehen dem Verf. nicht zu Gebote; er 
weiß auch nicht, wo er dieselben Muchcu soll. 

Zum Schluß der Einleitung gibt der Verf. eine 
Zusammenstellung der bereit» gedruckten Berichte, 
FL» gibt das Gouvernement, die Seiten der !«»treffciiden 
Abhandlung, die Zeitschrift und «len Namen des Ver- 
fassers an. — Ich begnüge mich hier damit, die Namen 
«ler Gouvernement», über die Nachrichten vorliegen, 
zusammeiizusteilcn ; Astrachan, Wolhynien, Woroneseh, 
Wjätka, Grodno. das donische Gebiet, Kasan, Kiew, 
Kursk, Minsk. Nishnij Nowgorod, Olonezk , Pot ers- 
! bürg, Podolien. Kjüsan, «Ssainura, Saratow, Simbirsk, 
Smolensk, Tambow. 

Die Beilage zum 5. lieft der Nachrichten 
der Kaiserl. Archäologischen Kommission. 
St. Petersbare 1903, S. 1 bis 98, mit einer ph«»to- 
graphitcheii Tafel enthält wie die bisherigen neiden 
Berichte 1. eine archäologische Chronik der 
zweiten Hälfte de» Jahres 1901 : Besuch des Muse- 
ums und «ler AusgrubiiugHstätten ira Chersones «lure.h 
den Kaiser un«l die Kaiserin von Rußland am 18. Sep- 
tember 1902. Darauf bezieht sich die photographische 
Tafel. 2. Bericht über die Tätigkeit der Kaiserl. Ar- 
chäologischen Kommission, der verschiedenen 
gelehrten Gesellschaften, der Museen, Nachrichten über 
Altertümer, Schatzfunde usw. 3. Bibliographische 
Notizen aus niclitrussischeu Zeitschriften. (Auf- 
, fulhuiderweis«' ist in diesem Bericht, wie in den beiden 

I vorigen, das Archiv für Anthropologie nicht berück- 
sichtigt). 4. Ein Verzeichnis «ler in Ktißiaml in 
«ler zweiten Hälft«' des Jahres 1902 erschienenen 
Bücher geschichtlich- archäologischen Iuhults (S. «7 
bis 91). 5. Hin Verzeichnis der in russischen Zeit- 
i Schriften iu «ler zweiten Halft«» de* Jahre» 1902 er- 
s«'hienun«Mi Abhandlungen geschichtlich -archäo- 
logischen Inhalts (S. !»2 bis 90). 0. I.'liersiclit «ler wich- 
tigsten in russischen Zeitungen und Zeitschriften 
veröffentlichten Berichte ül«»r den XII. archäo- 
logischen Kongreß in ('liurkow (S. 97 bis 98), 
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Beiträge zur anthropologischen Untersuchung des harten 

Gaumens. 

Von Dr. med. Moritz Bauer. 

(Mit Tafel XV und 1 Abbildung im Text.) 



Die Betrachtung des knöchernen Gaumens | 
nimmt in der anthropologischen und anatomi- 
schen Literatur eine verhältnismäßig kleine 
Stelle ein. Erst durch das Aufblühen der 
anthropologischen Methoden in den letzten bei- 
deu Jahrzehnten wurde ihm wieder erneute 
Aufmerksamkeit zugewandt, die sich daun auch | 
nach der morphologischen Seite hin ausdehnte. | 

Hatte Broca (1875) die Maße des harten I 
Gaumens ausführlicher behandelt, so mußte 
die Entdeckung des Torus palatinus durch 
Kupffer (1879) den Anthropologen aufs neue 
den Anstoß zu Untersuchungen au Rasseu- 
schädeln geben. Nachdem Hanke (1883) die | 
Gaunienmessung an einer großen Anzahl alt- j 
bayrischer Schädel ausgeführt, und zu dem ■ 
Ergebnis gekommen war, daß die männlichen , 
Gaumen absolut länger seien als die weiblichen, j 
daß die Breite hingegen sexuell nicht differiere, | 
und daß in beiden Geschlechtern die End- 
breite größer sei als die Mittelbreite, zeigt uns 
die Arbeit von Stic da (1891) eine Vereini- ! 
gung morphologischer und anthropologischer 
Betrachtungsweise und wird eigentlich als Aus- 
gangspunkt aller neueren und neuesten Arbeiten | 
aufgefaßt. Was nun sämtliche Autoren wohl 
am lebhaftesten interessiert hat, ist ohne Frage 
der Torus palatinus, jener durch eine Vorwöl- 
bung der medianen Ganuiennaht gebildete Wulst, | 
dessen sich sogar die Psychiater schon bemächtigt \ 
haben, froh, den bereits vorhandenen Degeuera- 
tioiiszeicheu noch ein neues Uiuzufügen zu können. 

In Wirklichkeit allerdings können wir, wenn 



wir aufrichtig sein wollen, den Torus palatinus 
bis jetzt überhaupt nicht erklären; denn da die 
syphilitische Natur desselben laugst als unhalt- 
bar erkannt worden ist, bleibt uns nichts an- 
deres als der Begriff der Ernährungsstörung im 
Kuochcngewcbe übrig, dessen ziemlich un- 
bestimmte Natur aus der Pathologie geuugsam 
bekannt ist. Auch bezüglich der anthropolo- 
gischen Verwertbarkeit des Torus palatinus 
können wir wohl über ein Plus oder Minus 
tabellarisch Auskunft ge Vien, doch fohlen auch 
hier alle Beweise, daß er etwa für eine Hasse 
charakteristisch sei. „Der Gaumenwulst kommt 
an den Schädeln aller Völker vor“ (Stieda). 

Nächst dem Tonis palatinus hat man den 
Verlauf der Qucniaht besonderen Studien unter- 
zogen und vorwiegend drei Typen unterschieden 
(Stieda), von denen die eiue, nach vorn vor- 
springende als besonders tie-rahn lieh (thero- 
morph) angesprochen wird, während die beiden 
anderen, die gerade und die verhältnismäßig 
seltene, nach hinten vorspringeude Naht Bich 
vorwiegend bei höheren Hassen finden. 

Killer mann (1894) hat sich der Mühe 
unterzogen, diesen SticdaBchen Gruuduutcr- 
scheidungen noch weitere Unterabteilungen hin- 
zuzufügen. Und in der Tat kommen, wie sich 
auch bei den von uns untersuchten Gaumen 
zeigte, außerordentlich zahlreiche Nebenformen 
vor; indessen, da es ja bei derartigen Eintei- 
lungen doch nur auf das Schematische abgesehen 
ist, so glaultcu wir, daß die K illc r man n scheu 
Unterabteilungen, so wertvoll sie auch für den 

90 * 
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reinen Morphologen sind, das Studium sehr kom- 
plizieren. Wir ziehen es deshalb vor, die von 
Stieda aufgestellten llauptformeu festzuhalten 
und unseren Untersuchungen zugrunde zu legen. 

Kupffer gebührt auch das Verdienst, die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf die Crista mar- 
ginalis gelenkt zu haben, die noch dadurch er- 
höht wurde, daß Stieda zum ersten Male die 
Inscrtionsflaohc des Muacnlus tensor veli palatini 
klarlegte. Erinnern wir uns ferner der Beob- 
achtungen über das Zustandekommen eines sog. 
Canalis palatinus inferior, dann der Albrecht- 
Stocquartschen Berichte über Varietäten des 
prämaxillarcu Gaumenabschnittes, so drängt sich 
eine reiche Fülle von Material auf, wohl ge- 
eignet, neue Untersuchungen zu veranlassen. 

Es sind dies die hauptsächlichsten morpho- 
logischem Gesichtspunkte; ihnen könnten wir 
noch einige mehr untergeordnete angliedern, 
die wir aber, als für uns von geringerer Bedeu- 
tung, übergehen wollen, um nunmehr zu dem uns 
zu wenden, was bisher die anthropologische Be- 
trachtungsweise des Gaumens ergeben hat Dazu 
wird es nötig sein, eben kurzen Überblick über 
die bei Gaumenmessungen angewandte Technik 
zu gcbcu und im Auschluß daran diejenigen 
Abweichungen und Ergänzungen festzulegcn, die 
sich uns als notwendig herausgestellt haben. 

Broca maß die Länge des harten Gaumens 
mit dom Gleitzirkel von der Spina palatina bis 
zur „levre posterieure du bord alveolairc“; er 
nahm ferner die Breite durch jedesmalige Fest- 
stellung des „maximum d’ecarteinent“. Es mag 
gleich hier bemerkt werden, daß eine derartige 
Maximalbreite natürlich eine sehr verschiedene 
Lage haben kann, weshalb sie denn auch später 
durch bestimmtere Angaben des betreffenden 
Molarzahues ersetzt worden ist Zu bemerken ist 
ferner, daß Broca den Gleitzirkel nicht direkt 
auf den Hand der Alveolen aufsetzte: „la glissiere 
ne doit pas sc placer sur le bord memo de» 
ouvertures des alveoles, raais sur la face interne 
de larcadc alveolairc“. Virchow (1877 und 
1892) maß die Gaiimeuläuge vom sog. inneren 
Alveolarpunkt zwischen den beiden inneren 
Schneidezähnen bis zur Spina palatiua, die 
Gauinenbrcito vom Itinenraude des Alveolar- 
fortsatzes, entsprechend den zweiten Molaren. 
Hauke gibt als Längenmaß die Entfernung 



von der Basis der Spina des harten Gaumens 
bis zur inneren Lamelle des Alveotarrandeß des 
Oberkiefer« zwischen den mittleren Schneide- 
zähnen, als Mittelbreite diejenige zwischeu den 
inneren Alveolarrändern der zweiten Molaren 
und als Endbreite die Entfernung der beiden 
hiuteren Endpunkte des Gaumen», bzw. der in- 
neren Alveolarränder an. Nun kann es gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß dieses letztere 
Maß ein überaus unsicheres ist ; und ganz ab- 
gesehen davon, daß sehr oft gerade die End- 
stücke dieser Alveolarfortsätze defekt sind, ist es 
nicht ersichtlich, an welcher Stelle inan eigentlich 
den Zirkel aufsetzen soll; soll es am inneren Hände 
oder auf dein Gipfelpunkt*! dieses Fortsatzes ge- 
schehen? Wir haben uns daher genötigt ge- 
geben, dieses Maß durch ein anderes zu ersetzen, 
das weiter unten ausführlich besprochen wird. 

Turner (1884) fügt den Gaumenmaßen im 
engeren Sinne noch die sog. Palatomaxillar- 
maße hinzu, wobei er die „Länge* vom oberen 
äußeren Alveolarpunkte bis zu einer durch 
die hinteren Känder der Alveolarfortsätze de« 
Oberkiefers gelegten Ebene maß, während er 
als „Breite“ die Entfernung der äußeren 
Händcr der Alveolarbogen unmittelbar über der 
Mitte der zweiten Molaren bestimmte. Eich- 
holz (1892) maß die „Länge“ von der Spiua 
palatina bis zum Gipfel der Erhebung zwischen 
den inneren Sclmeidczähnen, «owie die „Breite“ 
hinter den dritten Molaren. Jürgenson (18%) 
maß „die Entfernung der hinteren Spitze der 
Spiua imsalis posterior von der Mitte des inneren 
Alveolarrandes zwischen den Schneidczähuen“ 
und „die Entfernung der inneren Alveolarränder 
an den zweiten Molaren“. Diese Maßweise ent- 
I spricht nach der Ansicht des genannten Autors 
| Nr. 28 der Frankfurter Verständigung; soweit 
wir aber ersehen, beruht diese Anschauung 
Jürgenson« auf einem Irrtum; denn die Frank- 
furter Verständigung gibt ausdrücklich die 
Basis der Spina an, nicht die Spitze. — Wir 
haben nun einer Arbeit von B i a n c h i n i ( 1 900) 
I zu gedenken, und zwar vor allem deswegen, weil 
er den bisher üblichen Indices von Virchow 
und Turner, die sich unmittelbar aus dem 
oben Gesagten ableiten lassen, einen neuen 
Index hinzugefügt bat, den er als „Indice di 
divergenza“ bezeichnet und durch die Formel: 
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I »reite zwischen den ersten Molaren v 100, divi- 
diert durch die Breite zwischen den dritten 
Molaren ausdrückt. Er gewinnt dadurch eine 
Formel für die verschiedenen Gauiuonfortnen 
und leitet lins somit auf die alte Einteilung hin, 
die tduh bereit» bei Broca, dann bei Topinard 
und bei einer Reihe späterer Autoren findet: 
U* förmig: .... parallele I 
ellipsoid: . . konvergierende j Alveolurräuder. 
paraboloid : . . divergierende j 

Dazu sei noch bemerkt, daß Broca der 
paraboloidcn Form im engeren Sinne noch eine 
Hyperboloide anreiht (Topinard 1885, S. 955), 
doch dürfte diese keine praktische Bedeutung 
erlangen. Die U-Form, die sowohl Broca als 
Topinard, als auch neuerdings Bianchini 
ganz un begreiflicherweise als „Y-förmig“ („ipn- 
loide u , „eu upsilou“) bezeichnen, hat man auch 
bei Anthroi>oidcn, die ullipsoidc Form dagegen 
bei niederen Affen gefuuden. Wir kommeu 
unten darauf zurück. — Nun hat Bianchini 
sich bewogen gefühlt, diese Einteilung noch da- 
durch zu komplizieren, daß er Unterabteilungen 
schuf, die er von der Länge und Breite der be- 
treffenden Form abhängig machte, und hat es 
auf diese Weise auf sechs Formen gebracht. Es 
seien seine Einteilungen hier kurz angegeben 
(l. c. p. 97): „Veramente i tipi da me riscontrati 
furouo duc Bolamente, l’ipsiloidc cd il paraboloide, 
ma credei oonvenieute aggiungere un 3°: l’ellis- 
soide, che secondo il Broca fc uno dei piii fre- 
<|ueuti. Sieche i tipi della mia classificazionc sotio: 

I. ipsiloide (hypHiloidca) 
a) brachypsiloide** 
h) dulichypsiloidea. 

II. parabohiide (paruholoideB) 

a) eurypuraboloides 

b) Rtenoparaboloides. 

III. ellipsoidc (ellipsoidcs) 

a) brachyellipsoides 

b) dolichelli|woidea u . 

Wir glauben, daß man auch hier hei der 
ursprünglichen Zahl bleiben darf; ebenso lassen 
wir die eben erwähnte Hyperboloide Form 
(Topiuard-Netihaus, 1888) fallen. Aber so 
angenehm diese Einteilung in drei Ilauptlypcn 
auch ist, so häufig läßt sie uns bei der Amven- 
dutig im Stiche. Wir haben in zahlreichen 
Fällen Gaumen gefunden, bei denen es ganz 
unmöglich war, anzugebeu, oh sie der para- 
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| boloidcn oder der U-förmigcn oder der ellip- 
soiden Form ziizureelinen seien. Es erklärt sieh 
das folgendermaßen: Sehen wir uns einen Gaumen 
von der Mundseite an, so haben wir, streng 
genommen, zwei innere Alveolarründer, von 
denen der obere, d. h. nasal wärts gelegene, fast 
immer der ellipsoiden Form sich nähert — er 
biegt nämlich um das Foramen palatinmn majus 
herum — , während der untere, d. h. oralwärt* 
gelegene, an seinem hinteren Rande von dem 
oberen divergiert. Welche dieser beiden Hand- 
linien nun dem Auge als die dominierende er- 
scheint, hängt oft von der individuellen Auf- 
fassung ab, und es kann somit ein paraboloider 
Gaumen unter Umständen ellipsoid genannt 
werden, wenn man die obere, ein ellipsoidcr 
paraboloid, wenn man die untere Randlinie vor- 
zugsweise ins Auge faßt Zum Überflüsse kommt 
noch die äußere Alveolarrandlinie hinzu und 
kompliziert das Bild oft derartig, daß wir eine 
strikte Definition gar nioht geben könnet». Es 
! bedarf wohl nicht besonderer Erwähnung, daß 
neben diesen schwankenden Formen auch scharf 
ausgeprägte stehen, wo die Benennung keine 
Zweifel läßt; eine Einteilung aber sollte eben 
doch allen oder zum wenigsten der großen 
Mehrzahl der einzu teilenden Formen genügen, 
und das ist hier nicht der Fall. Wollen wir 
also aus anthropologischen Gründen diese Drei- 
teilung beibehalten, so dürfen w'ir das nur mit 
dem ausdrücklichen Hinweis darauf tun, «laß 
wir uns der schwankenden, bzw. Übergangs- 
formen wohl bewußt sind. — Kehren wir nun 
1 wieder zu unserer Darstellung zurück und suchen 
eine Übersicht über die bisher genommenen 
Indices zu gewinnen. 

1. Längen- Breiten -Index (Broca, Virchow, 
Topinard u. a.): 

Gaumenbreite x 100 
Gaumen län ge. 

2. Ualatomaxillar-Index (Turner il a.): 

Außere Gaumenlänge x 100 
Außere Gaumenbreite. 

3. Gau tuen mittel- und Gaumenend - Index 

(Rauke): 

a) Gaumenmittel-Index — 1, 

b) Gaiitnenend-lmlex: 

Gaumenendbreite v 100 
Gau tuen lauge. 

21 
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4. Iudicc di divergenza (Hi auch in i): 

Breite zwischen ersten Molaren x 100 

Breite zwischen dritten Molaren. 

5. Indices vorliegender Arbeit: 

a) Mittelhreitc x 100 

Spinabasislänge, 

b) Mittelbreite x 100 

Spinacml lange, 

c) Höhe hinter den ersten Molaren x 100 

Mittelbreite, 

d) Palatomaxillar-Indcx = 2. 

5 a) und b) bezeichnen wir als „Gaumen- 
Index“, 5 c) als „Gaunicnhöbcn-Index“. 

Wenden wir uns nach dieser Übersicht zur 
Darstellung unserer eigenen Maßtechnik. Die 
Messungen am Gaumen wurden mit dem Heiß- 
zeugzirkel außgeführt, mit Ausnahme natürlich 
der Turnersehen Maße, für die der Gleitzirkel 
in Anwendung kam. — Die Länge des Gaumens 
wurde gemessen 1. von der Basis, 2. von der 
Spitze der Spina palatina bis zu einem Kreis- 
bogen, den der Reißzeugzirkel zwischen den 
tiefsten Ausbuchtungen der Alveolarfacher der 
innercti Sclineidczähue beschreibt. Unter Basis 
der Spina wurde eine Verbindungslinie verstan- 
den, die die tiefsten Ausschnitte der Hinter* 
riinder der horizontalen GaumeiibeinplaUeu ver- 
bindet. Dieses letztere Maß hat vor dem ersteren 
den Vorzug, daß die großen Varietäten der 
Spina, die sich teilweise durch ihre verschiedene 
Länge, teilweise aus ihrer häufigen Deviation, 
vor allem aber aus den häufigen postmortalen 
Defekten ergeben, in Wegfall kommen. Diese 
Ansicht vertritt auch Schmidt (1888, S. 238 und 
250). Die Breitemnaße wurden genommen erstens 
zwischen den beiden zweiten Molaren, und zwar 
muß hier ausdrücklich hervorgehoben werden, 
daß der Zirkel unmittelbar auf den Hand des 
Alveolarfaches aufgesetzt wurde; ferner zwischen 
den ersten Prämolaren und endlich zwischen den 
dritten Molaren (in derselben Weise). Mit dem 
Gleitzirkel bestimmten wir die Tu euer scheu 
Maße. Neu hiuzugefügt haben wir die Iteidcu 
Höhenmaße, die unseres Wissens an totem 
Material noch nicht genommen worden sind, wenn 
auch Netigebauer (1896), Sieben mann (1806), 
sowie Alkan (1001) Instrumente zur Messung 
der Gaumemvölbung am Lebenden konstruiert 
haben. Da die beiden ersteren Methoden (die 



Alkalische war mir leider nicht zugänglich) 
ausschließlich für Messungen am Lebenden ein- 
gerichtet sind, so sind sie für uns natürlich nur 
von indirektem Interesse. Immerhin sei folgen- 
des erwähnt: Neugcbauor, der sich ausschließ- 
lich mit der Messung des weichen Gaumens 
befaßte, stellte die Wölbung desselben fest, in- 
dem er stäbchenförmige Plättchen anfertigen 
ließ, deren Länge variiert, und deren jedes die 
seiner Länge entsprechende Zahl in Millimetern 
angibt. Die Stäbchen wurden mittels einer kräf- 
tigen, knieförmig gebogenen Pincette gefaßt 
und die Messung abgelesen. 

Wichtiger als dieser Apparat, der nur den 
weichen Gaumen berücksichtigt, ist der von 
Sieben mann (Basel) konstruierte Palatometer, 
den dessen Schüler Fränkel (1806) in geiner 
Dissertation beschreibt und abbildot Das Instrn- 
1 ment ist eine Kombination von Mußstab und 
Tasterzirkel und läßt gleichzeitig die Breite mit- 
tels einer Querstange und die Höhe mittels eines 
durchbrochenen Hebels messen. „Hat man den 
Palatometer mit seiner Querstange auf die 
Kronen der oberen, ersten Prämolaren auf- 
gesetzt, die Gaumeubrcite abgelesen, so bewegt 
man dieselbe auf der Kuutläche der oberen 
Zahnreihe iu einer zur vorigen parallelen Rich- 
tung, bis man die Stelle lmt, von wo aus mau 
den höchsten Punkt des Gaurnendaches zu treffen 
glaubt. An der betreffenden Stelle wird die 
Querstange fixiert, und zwar so, daß der Knopf 
de» Hebels genau der Mitte des Gauineugevvölbes 
gegen überliegt. Ist mau nun so weit, so drückt 
man auf den Hebel, bis dessen vorderes Ende 
«las Guiimcudach berührt, mul kann nun in dieser 
Stellung an einem den hinteren Arm durch- 
brechenden kreis bogen förmigen Metallplätlchen 
direkt die Zahl ablesen, welche der Gauinen- 
böhe entspricht.“ 

Der von uns angewandte Apparat, den der 
Zürcher Mechaniker P. Hermann »ach den An- 
gaben von Professor Dr. H. Martin angefertigt 
hat, besteht aus drei Teilen: erstens aus einem 
massiven, 6mm dicken Stahloy linder, der auf 
20 mm graduiert ist und oben einen kleinen 
Handgriff besitzt; zweitens ans einer Messing- 
bülsc, die über diesen Cylinder geschoben wer- 
den kann, und deren unteres, verbreitertes Ende 
jederseits eine viereckige Offuung trägt, und 
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drittens uns einer Anzahl genau in dieselbe 
passender viereckiger Stahlstälichcn , welche 
genau horizontal und rechtwinkelig zum Stahl- 
cylindor durch jene Öffnung hindurchgcschobcn 
werden köiiueu. Das Verhältnis der viereckigen 
Bohrlöcher zu dem Kreisausschnitt des unteren 
Mantelteiles ist ein derartiges, dall es die Bewe- 
gung sowohl der horizontal verschiebbaren 
Stäbchen als des vertikalen Malis tubes gestattet. 
Zu bemerken ist noch, daß der ovlindrischc 
Malistab an seinem unteren Ende in der Weise 
zugc8|>itzt ist, daß Aufsatz der Spitze auf den 
Kuochen und Ablesung an der oberen Cylindcr- 
einteilung in eine Frontalebcne fallen. Die 
Zahl der horizontalen Stäbchen betrug 13, ihre 
Längen entsprachen der Skala von 2S bis 40 mm. 
Es ist wohl unnötig, die Applikation des ein- 
fachen Instrumentes noch weiter zu erläutern. 
Nur wenige Worte mögen hier noch Platz fin- 
den. Die Messung wird in der Weise ausgeführt, 
daß nach hinreichendem Ausprobieren dasjenige 
Ilorizontalstäbchen eingeschoben wird, dessen 
seitlich zugespitzte Enden gerade auf den 
Alveolarfortshtzen aufliegeu. Der Maßstab 
wird nun aufgesetzt und so lange verschoben, 
bis die Spitze genau iu der Mcdiancbeue steht 
und das Ilorizontalstäbchen genau wagcrecht 
eingestellt ist (Augenmaß!). Man liest dann am 
Vcrtikalslähclien die Höhe unmittelbar ah, und 
wir haben erstens die Höhe hinter den 
ersten Prämolaren, zweitens die Höhe hinter 
den ersten Molaren auf diese Weise überall 
da gemessen, wo die Alveolarräuder nicht defekt 
waren. Es können natürlich Fülle Vorkommen, 
wo eine wirklieb horizontale Auflage der Plätt- 
chen nicht möglich ist. In solchen Fallen wird 
man entweder durch Schätzung auf der einen 
Seite die fehlende Höhe ergänzen, oder aber 
auf das Maß verzichten; wie wir uns überhaupt 
vorgenommen halten, Maße, die im geringsten 
willkürlich zu sein schienen, lieber fortzulassen. 
Mau darf sich ferner nicht damit zufrieden 
geben, daß das Stäbchen etwa von seihst liegen 
Idcibt, sondern muß sorgfältig mit dem Augenmaß 
kontrollieren, oh die Stellung auch wirklich 
horizontal ist, was oft bei steil abfallenden 
(laumen grüße Schwierigkeiten bietet. Daß 
man bei allen senil-atrophischen Alventarrämlcm 
auf die Messung verzichtet, ist selbstverständ- 



lich. Immerhin sind die Fehlenpiellen auch 
durch dio Präzision des Apparates und dos 
Untersuchenden nicht gänzlich auszuschalten — 
man hat oft eine geringere Höhe, wenn der 
Toms sehr stark entwickelt ist; doch gehören 
diese Fälle zu den selteneren. Das Aufsetzen 
der Spitze in der Medianlinie bleibt dem- 
ungcachlct die einzig zulässige Messuiigswcise, 
da bei seitlichem Aufsetzen der Willkür ein zu 
weites Feld bliebe. 

Unsere Untersuchungen wurden ausgeführt 
an dem Material des Zürcher Anthropologischen 
Institutes und umfaßten im ganzen 214 Schädel. 
Unter diesen waren folgende Hassen vertreten: 

I. Europa: 

1. 5 prähistorische ') Schädel (2 Auver- 

uier, 3 Schädel aus einem alten Grabe), 

2. 33 Schädel von der Usa (Ural); zu dieser 

Gruppe wurden 1 Finnländer- und 
1 Wcndeuschäde! gerechnet, 

3. 1 Grönländer, 

4. 62 rezente Schädel, worunter 60 sicher 

von schweizerischer Herkunft. 

n. Asien: 

1. 23 Birmanen, 

2. 19 Battak, 

3. 5 Timoresen, 

4. 4 Malaien -f- 3 Javanen -(- 2 Sama- 

uapancr 1 Tidoresc, 

5. 5 Chinesen, 

6. 1 Alfure, 

7. 1 Drawida ■+- 1 Singhaleso. 

III. Afrika: 

1. 13 Ägypter (Altägyptcr), 

2. 3 Neger + 1 Kaffer, 

3. 1 Guanche. 

IV. Amerika: 

1. 1 Botokude 4- 4 Indianer (1 Duentes 

4- 1 Arizona 4- 1 Indianer aus der 
Nähe von Toropilla 4" 1 Flathead- 
Indianer), 

2. 5 Feuerländer. 

') Die fettgedruckten Namen sind maßgebend für 
die Bezeichnung in sämtlichen folgenden Tabellen. 

Ks mußten eben, wo nur wenige Schädel Vorlagen, 
verwandte Ty;»en zosamwengefaßt werden. 
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V. Australien: 

1. 1 Neu-Hollander -f- 1 Australier, 

2. 6 Maori, 

3. 3 Papua -f- 2 Schädel von einer kleinen 

Ingel bei Neuguinea. 

Diese Aufzahlung gibt zugleich die natür- 
lichen Gruppen au, für welche die Mittel be- 
rechnet wurden. Zu bemerken ist, daß alle 
juvenilen oder infantilen Schädel bei dem Be- 
rechnen der absoluten Miniiua außer acht ge- 
lassen wurden. Die Gesamtzahl der auf diese 
Weise eliminierten Schädel beträgt 24 und ist, 



wie folgt, verteilt: 

Schweizer ) 14 

Kuropäer f 1 

Birmanen ...... 3 

Battak 2 

Timorese 1 

Chinese 1 

Neu-IIollUnder 1 

Maori 1 



24 

Hei den Indices, bei welchen man es ja nur 
mit der Proportion zu tun hat, konnten natür- 
lich diese juvenilen Schädel ein bezogen werden. 
Außer den oben erwähnten Messungen wurden 
von jedem Schädel die größte Länge, die größte 
Breite, die Ganzgesichtshöhe, die ObergcsichU- 
höhe und die Joch bogen breite gemessen und 
die daraus sich ergebenden Indices (Dingen- 
Brciten-, Ganzgesichts- und Oborgesichts-lndex) 
berechnet. Ferner wurde eine Beschreibung 
jedes Schädels gegeben (morphologischer Teil), 
in welcher sämtliche Sutur -Verhältnisse ge- 
zeichnet und außerdem folgende Punkte be- 
schrieben wurden : 

1. Allgemeine Form des Alveolarbogens, 

2. Relief Verhältnisse: 

a) der maxillaren, 

b) der palutiucn Partie des harten Gaumens, 

3. Ausbildung des Foramen iucisivum, 

4. Ausbildung des Torus palatiuus. 

Gestalt der Spina nasalis posterior, 

G. Naht Verhältnisse, 

7. Kventuolle Abnormitäten. 

Wir möchten gleich liier bemerken, daß wir 
der Ausbildung des Foramen iucisivum ver- 
hältnismäßig wenig neue Gesichtspunkte ab- 
gewinnen konnten; es bandelt sieb da meistens 



um wenig interessante und unwichtige Forni- 
und Gröficndiffcrcuzen, weshalb wir unsere Be- 
funde hier nicht milteilen wollen; auch konnten 
wir dem interessanten Kapitel der Interinaxillar* 
Varietäten nicht nähertreten, da dies den Rahmen 
dieser Arbeit überschritten haben würde. 

Wir gehen nun über zu einer Besprechung 
der durch unsere Messungen festgestellteu Form- 
u nd Größenverhältnisse des harten Gaumens. 
Sämtliche Tabellen enthalten die arithmetischen 
Mittelzahlen für die einzelnen Rassengruppen, 
ferner Maximum und Minimum in denjenigen 
Füllet», in welchen wir über ein einigermaßen 
größeres Material verfügten, auch die haupt- 
sächliche Variationsbreite der meisten Fälle. 

Vergleichen wir nun zunächst die abso- 
luten Gaurnenniaße der verschiedenen Rassen, 
so ergibt sich für die „Gaumenlänge bis zur 
Basis der Spina“ (Spinabaaislängo) folgendes: 



Tabelle L 

Gaumen länge bis zur Basis der Spina. 
(Spinal tasislän ge.) 



Hanse 


Mittel 


Maxi- 
in um 


Mini- 

mum 


Oacil- 

lation 


Gunuchc . . . . 


. . 38.5 





— 





Schweizer . . . . 


. . 42,6 


51,0 


38,0 


40-48 


Maori . . . . . 


. 43,0 


45,0 


12,0 


— 


Prähistorische . . 


. . 43.2 


44.0 


41,5 


_ 


Uh# 


. . 43,8 


40,0 


41,0 


45—47 


Birmane . , . . 


. . 44,4 


49Ji 


40,0 


42-18 


Battak 


. . * 44.6 


50, 0 


38,0 


10-47 


Agjpt« r . . . . 


. . 4M 


51.0 


! 41,0 


44—47 


Australier. . . . 


. . 46,0 


— 




— 


Papua 


. . ( «,7 


40,0 


44,5 


— 


Ih'awiiJu . . . . 


. . 47,0 


— 




— 


Malaien 


. . 47,1 


50,0 


43,0 


— 


Feuerländer . . . 


. . 47,6 


50,0 


15.5 


— 


Grönländer . . . 


. . 49,0 


— 


— 


— 


Hotnkude . . . . 


. . 48,0 


53,0 


43,5 


— 


Neger 


. . 48.2 


51,<i 




— 


Chinesen . . . . 


. . 48, G 


53,0 


48,0 


— 


Timorese» . . . 


. . 50,2 


54.0 


49, 5 


— 


Alfure 


. . — 


— 


- 


— 



Wir ersehen aus dieser Tabelle, daß die 
Mittelzahl für diese Gau inen länge zwischen 38,5 
(Guanchc) und 50,2 (Timorese) schwankt, und 
daß die beiden europäischen Gruppeu (Schweizer- 
uud Fsaschrulel) in der Nähe der unteren 
Grenze bleiben, während Botoktide, Neger und 
Chinesen, sowie der Grönland erschädel dem 
maximalen Mittel am nächsten stehen. Sehr 
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auffallend ist die fast vollkommene Überein 
Stimmung der Buttak mit den S«*h weizern in 
Maximum, Minimum und Oscillution, wahrend 
das Mittel der beiden Gruppen zwischen 42 
und 44, also um zwei Kinlieiten schwank!. 
Bemerkenswert ist außerdem die kleine Oscillu- 
tionsbreite der Usascliädcl, wenn man dagegen 
den großen Abtand von Maximum und Mini- 
mum hält. 

Tabelle II. 



Gaumenlänge bis zur Spitze der Spina. 
(Spinaendlänge.) 



R a a h e 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


Oscil- 

lation 


Guanche 


44 f O 


_ 


— 





U«a 


45,0 


53,5 


44,0 


46— SO 


Schweizer 


48,0 


56,0 


40,0 


40—50 


Maori 


46,7 


50,0 


46,0 


— 


Birmanen 


48,1 


53,0 


43,0 


45-51 


Prähistorische .... 


48,4 


51,6 


44,5 


— 


Battuk 


48,9 


56,0 


43,0 


46-51 


Ägypter 


49,7 


55,0 


44,0 


48—51 


Drawida 


50,5 


— 


— 


— 


Papua 


50,7 


54,0 


iao 


— 


Malaieu ....... 


50,7 


55, n 


47,5 


— 


Feuerläuder 


51,4 


54,0 


4!l,0 


— 


Australier 


51,5 


— 


— 


— 


Neger 


51,7 


54,5 


48.0 


— 


Chi neuen 


52,2 


59,0 


51,0 


— 


Grönländer 


52,5 


— 


— 


— 


Tinioresen 


53,6 


58,0 


52,6 


— 


Botokude 


54,2 


59,0 


50,5 


— 


Alfure ....... 


- 


— 


— 


— 



Vorstehende Tabelle zeigt uns die „Gaumen- 
länge bis zur Spitze der Spina“ (Spinaendlängo), 
und wir ersehen aus ihr eine ziemlich genaue 
Übereinstimmung der Reihenfolge mit Tabelle I, 
mit geringen Ausnahmen, zu denen wir nament- 
lich die Verschiebung der Australier rechnen. 
Die OsciUationsbreite der Ägypter ist hier die 
kleinste, während diejenige der Usa- Schädel an- 
genommen hak Trotz dieser geringen Unter- 
schiede wollen wir liier nochmals darauf hin- 
weisen, daß die Basisläuge der Kudlängc vor- 
zuziehen sei; in der Tat werden uns spätere 
Betrachtungen zeigen, daß folgende Punkte 
gegen die Verwendung der Kudlängc sprechen: 

1. Häufige Defekte der Spinaspitze. 

2. Häufige Deviation derselben. 

3. Verkommende Spaltbildnng. 

4. Umbiegung derselben zur Nasenseite. 



Hingegen ist das Basis mal» fast immer genau, 
da selbst im Falle einer Verletzung der beiden 
Knocheiibfigcu die oben genau beschriebene 
Linie immer mit Leichtigkeit zu rekonstruieren ist. 

Wir wenden uns nun in der folgenden Tabelle 
. zur „Gaumen mittel breite** , gemessen zwischen 
den zweitem Molaren, und können auf das bereits 
über dieses Maß wie über alle anderen iu der 
I Einleitung Erwähnte hiuweiscn. 



Tabelle III. 

Gaumenmittelbreite zwischen den 
zw eiten Molaren. 



Rasse 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 
mum : 


0.eil- 

lation 


Drawida 


36.5 


i 







Grönländer 


37,0 


— 


— . 


— 


Schweizer 


37,5 


44,5 


33,0 


33—41 


Usa j 


39,6 


45,0 


35,0 


35-42 


Australier 


40.0 


— 


— 


— 


Prähistorisch«* .... 


40,2 


44,5 


38,0 


— 


Ägypter 1 


40,3 


48,5 


36,5 


37-44 


Chinesen 


40,6 


45,0 


38,0 


— 


Birmanen 


40,7 


47,0 


36,0 


39—41 


Malaien 


40,7 


47,0 


37,5 


— 


BuM.uk 


40,8 


44,0 


37,5 


38-43 


Neger 


41(2 


45,5 


36,0 


— 


Papua 


41,2 


45,0 


35,5 


— 


Timoreseu 


41,4 


44,0 


40,5 


— 


Maori 


41.7 


43,0 


39,0 


— 


Guanche 


42.5 


— 


— i 


— 


Feuerländer 


42,5 


45,0 


87,0 


— 


Botokude i 


43,0 


45,0 


41,0 


— 


Alfure 


43,5 


— i 


— 1 


— 



Hier sehen wir eine Schwankung des Mittels 
vou 36,5 bis 43,5 und sehen, ähnlich wie hei 
Tabelle I, die europäischen Gruppen sieb der 
unteren Grenze nähern. An wesentlich anderer 
Stelle stehen allerdings die Australier und die 
. Chinesen, was beweist, daß gegenüber der 
Längeiientw'ickclung die Breite bei diesen bei- 
| «len Gruppen nicht entsprechend entwickelt ist 
| (relativ); Ägypter und Malaien zeigen hingegen 
keine gToße Variationsbreite gegen Tabelle I. 

I Das Maximum «les Mittels zeigen Alfure uml 
, Bolokude, während die Chinesen, verglichen mit 
Tabelle I und II, eine bedeutende Verschiebung 
nach der oberen Hälfte der Tabelle aufweisen. 
Interessant ist ferner «lie enorme Breite (42,5), 
die der Guaucho gegenüber einer Basisläuge 
von nur 38,5 aufweist, woraus sich ergibt, daß 
er die einzige Gruppe «larstellt, deren Breite 
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nicht nur nicht geringer, sondern volle 4 mm 
größer ist als die Spinabasislänge! 

Wir können hier gleich vorgreifend erwähnen, 
daß der Guanche dementsprechend den enormen 
Gaumeniudcx von 110,5 (Mittel) aufweist. Dem 
gegenüber ist es doppelt zu bedauern, daß uns 
von dieser Gruppe nur ein einziger Schädel zur 
Verfügung steht, der jeder Schlußfolgerung aus 
dieser Tatsache leider a priori einen Riegel vor- 
schiebt. Weitere Untersuchungen sind hier also 
dringend nötig. — Maxima und Miniraa zeigen 
in Tabelle III keine großen Schwankungen im 
Abstande voneinander (35,0 bis 45,0; 33,0 bis 
44,5; 37,5 bis 47,0; 35,5 bis 45,0 usw.). Auf- 
fallend klein ist die Oscillatiousbreite der Bir- 
manen, wenigstens, wenn man sie mit derjenigen 
der Battak, Ägypter, Uta und Schweizer ver- 
gleicht, und wenn man den Abstand von Maxi- 
mum und Minimum dieser geringen Oscillatious- 
breite uutgegenhält. Das absolut größte* Maximum 
zcigeu merkwürdigerweise die Ägypter (48,5), 
während deren Mittel nur 40,3 beträgt. Eine 
solche Divergenz bestellt zwischen Minimum 
und Mittel nicht, hier habeu wir vielmehr ent- 
sprechende Zahlen (36,5 bis 40,3). 

Wir verlassen hiermit die Tabelle III und 
kommen nunmehr zu der schon oben eingehend 



Tabelle IV. 

Gautncnendbreitc zwischen den dritten 
Molare n. 



Kasse 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


OhciI- 

lation 


Grönländer 


37.5 


— 


— 


— 


Drawidu 


37,5 


— 


— 


— 


Schweizer ...... 


40,4 


47,0 


33,0 


30—44 


L’s» 


40,9 


46.0 


36,5 


37-45 


AgyptOT 


41,1 


50,5 


35,0 


38-41 


Prähistorische .... 


42,0 


47.5 


37,0 


— 


Malaien 


42,2 


45,5 


29,0 


— 


Chinesen 


42,2 


45.0 


40,0 


— 


PapU!i 


42,3 


46,6 


38,0 


— 


Australier 


43,0 


— 


— 


— 


Guanche ...... 


13,0 


— 


— 


— 


Timorosen ..... 


48,0 


45,5 


41,5 


— 


Birmanen 


43,2 


52,0 


39,5 


39—42 


Maori 


43,3 


46.0 


40,0 


— 


Battak 


4M 


47,0 


39,5 


41-47 


Feuerlinder ..... 


44,0 


18.0 


39,0 


_ 


Neger ........ 


14,0 


44.5 


43,0 


— 


Alfnro . 


tr.,5 


— 


— 


— 


Botnkudc 


45,7 


40,0 


45,5 


— 



erörterten „ Gaumenendbreite“ , gemessen also 
nicht nach Kauke, sondern zwischen den 
dritten Molaren. 

Die „Gaumenendbreite zwischen dcu dritten 
Molaren“ bedarf noch einiger Bemerkungen. 
Bevor wir zu dem eigentlichen Vergleich von 
Tabelle III und IV übergehen, möchten wir 
feststellen, worauf die Bedeutung dieses Maßes 
beruht Zw eifellos in erster Linie auf dem mit 
seiner Hilfe von Hianchini aufgestellten „In- 
dice di divergenza“. Für diesen Index ist jenes 
Maß in der Tat vortrefflich; sehen wir aber — 
wie das in vorliegender Arbeit geschehen ist — 
von ihm ah, so verliert auch das genannte Maß 
an Wichtigkeit 

Dazu kommt, daß an unserem Material — 
und wir nehmen an, bei jedem Material werde 
es ähnlich »ein — in einer großen Zahl von 
Fällen die dritten Molaren entweder gar nicht 
oder nur teilweise durchgebrocheii sind. Wir 
glauben also behaupten zu dürfen, daß man in 
der Anthropologie auch dieses Maß entbehren 
kau n oder besser muß; wir beschränken seine 
Anwendung auf den genannten Index und er- 
' setzen es im übrigen durch die Gaiimcnniittel- 
breite. Wir sind aber der Meinung, dsiß es 
immerhin dem Bank eschen Maße unbedingt 
vorzuziehen sei. 

Fassen wir noch einmal kurz zusammen: 
Gegen beide Maße spricht die Unregelmäßig- 
keit des Vorhandenseins der drittem Molaren, 
I sei es, daß sie gar nicht diirchgcbrochen oder 
| ausgefallen sind, spricht ferner die Häufigkeit 
der dadurch bedingten Defekte der hinteren 
Alveolarräuder (Atrophie), sprechen endlich die 
häutigen postmortalen Läsionen derselben. Gegen 
das Hauke sehe Maß im besonderen fällt ins 
Gewicht die Unmöglichkeit, sich über den Funkt 
des genauen Zirkelaufsatzes zu einigen (vgl. 
Einleitung). 

Wenden wir uns nun zu dem Vergleiche 
von Tabelle III und IV. Eine Übereinstimmung 
namentlich in den Endgliedern der Tabellen ist 
unverkennbar; größere Verschiebungen zeigeu 
in Tabelle IV: Australier, Birmanen, Battak und 
Neger nach dem höchsten, Guanche und Papua 
nach dem niedersten Mittel zu. Schlüsse auf 
die später zu behandelnde Gaumciiform zu ziehen, 
lassen diese Zahlen nicht zu, wie ein Blick auf 
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Tabelle XVII lehrt. Im einzelnen i>t ZU Ta- 
helle IV noch folgendes zu bemerken: Es ent- 
spricht weder dem ulwoliileti Maximum (52,0) 
tioeli dein absoluten Minimum (29,0) die Größe 
des dazu gehörigen Mittelwertes; ferner fällt 
uns auf, daß die Uscillationsbreite der größten 
(Truppe (Schweizer, 39 bis 44) eine sehr kleine 
ist im Vergleiche zum Abstaude ihres Maximum 
(47,0) vom Minimum (33,0). Auch die Oscil- 
lationsbreite der Birmanen ist eine geringe; das 
gleiche gilt von den Ägyptern. Wie stark bei 
gleichen Maxim» die Minima differicreu können, 
dafür bietet einen Beleg der Vergleich zwischen 
Malaien, Chinesen und Timoresen (45,5, 45,0, 
45,5; — 29,0, 40,0, 41,5). Bei den Minima tritt 
das weniger stark hervor. Natürlich ist hier, 
wie in allen ähnlichen Fällen, au das der Größe 
nach iu den einzelnen Gruppen ungleiche Mate- 
rial zu erinnern. 

Die folgende Tabelle gibt uns Aufschluß 
über die „Breite zwischen den ersten Prä- 
molaren“. 

Tabelle V. 

Gau men breite zwischen den ersten 
Präm olaren. 



Kasse 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


<)scil- 

lation 


Dravrhla .... 


27,5 


— 


— 


— 


Ägypter .... 


. 29,1 


35,0 


25,0 


27 — 20 


Schweizer .... 


. 29,2 


345,0 


25,0 


25—31 


I7n 


29,5 


36.0 


25,5 


27—31 


Malaien 


. 2«, 7 


35,6 


26,0 


— 


Feuerliintlcr . . . 


30.0 


33,0 


27,0 


— 


Pridiiatorische . . 


300 


31,5 


28,5 


— 


Neger 


. ao£ 


332» 


24,0 


— 


Hattak 


. 30,4 


35.0 


21,5 


SB- 31 


Birmnueu .... 


. 30,6 


36,0 


28,0 


28-31 


Timoresen . . . 


. j 31,0 


32,5 


30,0 


— 


Chinesen .... 


. 31,0 


35.0 


28,0 


— 


Au*trulier .... 


. 31,0 


• 


— 


— 


Botokiule .... 


31, r» 


32,0 


31,0 


— 


Papua ..... 


31,5 


34,0 


25,5 


— 


(«uauche .... 


. 32,0 


— 


— 


— 


Maori 


32,4 


36,0 


30,D 


— 



Vergleichen wir Tabelle V mit Tabelle III, 
so scheu wir eine bedeutende Verschiebung der 
Ägypter, Malaien, Feiierländer, Botokuden und 
Neger nach dem minimalen Mittel zu; wir wer- 
den also erwarten, daß die Tabelle XV LI diese 
Gruppen als überwiegend „paraboloul“ darstellt, 
was auch, mit Ausnahme der Neger, durchaus 
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der Fall ist. Nach dem maximalen Mittel zu 
verschoben erscheinen Au.-lralicr mul ('hiiie»eii, 
was die Tabelle XVII allerdings weniger be- 
gütigt; doch ist hieran sicher auch die geringe 
Anzahl namentlich der australischen Gruppe 
schuld. — Dem maximalen Mittel in Tabelle V 
zunächst stehen Maori, Guanche und Papua, 
demnächst Botokuden und Australier. Sehr be- 
merkenswert ist der geringe Abstand des größten 
vom kleinsten Mittel (32,4 bis 27,5), namentlich 
im Vergleich mit den entsprechenden Zahlen 
der Tabelle III (43,5 bis 36,5) und IV (45,7 bis 
37,5), weil daraus zu schließen ist, daß die 
Breite im Bereich der ersten Prämolaren nicht 
nur absolut kleiner ist als im Bereich der 
zweiten und dritten Molaren, sondern auch, daß 
die wesentliche!) Formemliffereiizeu auf dem 
hinteren Abschnitt des Gaumens beruhen, 
weil die Schwankungen im Bereich der ersten 
Prämolaren auch relativ klein sind. (Mau 
darf nicht vergessen, daß 2 min hier schon eine 
große Zahl bedeuten.) An dieser Stelle hätte 
sich min die Berechnung des Bianchiniachen 
Index einzufügen, wenn wir nicht, wie schon 
oben erwähnt, vorziehen würden, von demselben 
hier Abstand zu nehmen. Denn es kam uus 
hauptsächlich auf eiucu allgemeinen Über- 
blick über die drei Hauptformen des Gaumens 
an, weniger darauf, sie rechnerisch uachzukon- 
struieren. Bezüglich der anderen Neuerung des 
geuaunten Autors iu der Aufstellung der schon 
erwähnten Unterabteilungen sei hier noch ein- 
mal kurz hervorgehoben, daß dieselben das 
Studium sehr erschweren. Wir ziehen es bei 
weitem vor, bei der alten Einteilung zu bleiben, 
und glauben, daß man Übergangsformen , die 
das Bild einer systematischen Einteilung trüben, 
nicht durch Einführung von Unterabteilungen 
beseitigt; dieses gilt auch von Kill er man ns 
so überaus mühevoller Arbeit über die Queruaht. 
Es erinnert diese Art, Morphologie zu treiben, 
allzu sehr an das Linuesche System der Pflanzen. 

Wir wollen nun in den beiden folgenden 
Tabellen die von uns besonders berücksichtigten 
I lölieiiinaße studieren, und zwar iu Tabelle VT 
die Gautncuhöhc hinter den ersten, bzw. zwischen 
«len ersten und zweiten Prämolaren, in Tab. VII 
die Gaumeiiböhc hinter den ersten , bzw. zwi- 
schen den ersten und zweiten Molareu. 
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Tabelle VI. 

Gaumenhöhc zwischen ersten und zweiten 
Pr&moiaren. 



Rasse 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


Oscil- 

lation 


Maori 


8,2 


9,0 


8,0 


| — 


Timoresen 


9,4 


11,0 


‘»,0 


— 


Usa 


10,4 


14,0 


6,0 


0—11 


Schweizer 


10,4 


17,5 


7,0 


8—13 


Battak 


10,4 


11,0 


7,0 


10-12 


Drawida 


10.5 


— 


1 


— 


Chinesen 


10,6 


13.0 


0,0 


— 


Feuerländor 


10,6 


13,0 


9,0 


— 


Malaien 


10,7 


12,5 


0,0 


— 


Papua 


10,7 


13,0 




— 


Australier 


11,0 


_ 


— ; 


— 


Ägypter 


11,2 


15,5 


i 8,5 


10-12 


Prähistorische .... 


11,4 


14,0 


9,0 


— 


Birmanen 


11,6 


15,0 


9,0 


9—15 


Neger 


11,7 


15,5 


7,0 


— 


Rotokade 


13,0 


15,0 


10/. 


— 


Guanche 


11,0 


— i 


1 — 1 


— 



Tabelle VIL 

Gauroenhöhc zwischen den ersten und 
zuzeiten Molaren. 



Raa so 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


Oscil- 

lation 


Alfure 


9,5 










Maori ..... 


. 10,2 


15,0 


9,0 




Grönländer . . . 


. 11,6 


_ 


— 




Schweizer .... 


‘ U - 7 


18,5 


7,0 


9—15 


Drawida .... 


■ 12,0 








_ 


Battak ..... 


. 12,9 


16,5 


9,0 


10-14 


Timonwim . . . 


. S 13,0 


16,0 


10,0 


- 


Feuerliinder . . . 


. 13,0 


16,0 


11,0 




Papua ..... 


. | 13,2 


16,5 


10,0 


— 


Prähistorische . . 


. 13,2 


15,0 


11,5 


— 


Usa 


. 13,5 


19,0 


9,0 


11 — 14 


Ägypter .... 


. 13,7 


17,5 


10,0 


12-17 


Birmanen .... 


13,8 


20,0 


11,0 


12-15 


Australier . . , 


. | 14,0 











Chinesen .... 


. 14,0 


16,0 


10,0 


— 


Neger 


. 14,2 


18,0 


11,0 


— 


Malaien 


. 14,9 


21,0 


13,0 





Guanche .... 


. 15,0 


— 


__ 





Botokude .... 


. 15,5 


19,0 


13,0 


— 



Uns fällt hier auf, daü die Gruppen der 
beiden Tabellen keineswegs ganz parallel sind, 
wenn auch einzelne von ihnen die gleiche Ein- 
ordnung zeigen; das gilt namentlich von den 
Endeu der Reihe (Botokude, Guanche, Maori, 
Schweizer, Battak, Neger), ferner von Ägyptern, 






I 



Feuerländern, Papua, Birmanen; auch Australier, 
Drawida zeigen ganz geringe Verschiebungen. 
Bedeutend nähern sich in Tabelle VII dem 
maximalen Mittel: Timoresen, Malaien, Usa, Chi- 
nesen; eine größere Verschiebung im entgegen- 
gesetzten Sinne weisen nur die prähistorischen 
Schädel auf. Berechnen wir nun aus den l>eidcn 
Tabellen die Differenzen zwischen vorderer und 
hinterer Gaumenhöhe innerhalb der einzelnen 
Gruppen, so ergibt sich folgendes: 

Tabelle Vlla. 



Kasse 1 Differenz 



Guanche • . . 
Schweizer . . 
Drawida • . . 
Prähistorische 
Maori . . . . 
Birmanen , . 
Feuerländer . 
Battak . . . 
Papua . . . . 
Ägypter . . . 
Neger .... 
Botokudc . . 
Australier . . 

Usa 

Chinesen . ♦ 
Timoresen . . 
Malaien . . . 






1.0 

1,5 

1,8 

2,0 

2.2 

2.4 

2.5 
2,5 

V> 

2,5 

2,5 

3.0 

3.1 



8,4 
3,6 
4,2 

LlifEcrenzsumme jj 42,0 



Diu Differenzen schwanken zwischen 1,0 
(Guanche), bzw. 1,3 (Schweizer) uud 4,2 (.Ma- 
laien). Wir ersehen, daß die durchschnittliche 
Differenz der vorderen und hinteren Gaumen- 
hohe 42,0 : 17 = 2,5 mm beträgt, und daß 
diese Differenz sowohl nach dem Minimum (1,0) 
als nach dem Maximum (4,2) zu eine fast voll- 
ständig übereinstimmende Ah- bzw. Zunahme 
erfahrt: 

Abnahme nach dem Minimum ... 1,5 

Zunahme nach dem Maximum . . . = 1,7. 

Auch bemerken wir, daß 4 Gruppen unter 
2,0, ebenso 4 Gruppen über 3,0 stehen, daß 
also eine Symmetrie in der Abstufung der 
I lullend ifferonzeu herrscht. 

Ks gibt uns also Tabelle VII darüber Auf- 
schluß, welche Gruppen ein mehr der Horizon- 
talen angeuähertes, welche ein mehr schräges 
Gaumeudach besitzen: da scheu wir denn, daß 
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die Schweizer den Typus für erstere Kategorie 



Tabelle IX. 



darbiutcti, l’s#, Chinesen, Timoreneii und Ma- 
laien hingegen den am schrägsten verlaufenden 
Gaumen haben. Der Mitteleharukter wird re- 
präsentiert von Batlak, Papua, Ägypter, Neger, 

Botokndc; bemerkenswert erseheiul die weite 
Distau/, zwischen Maori (2,0) und Australier (3,0) 
und die Mittelstellung der Papua zwischen bei- 
deu (2,6). Doch ist auch hier wieder daran zu 
erinnern , daß uns gerade für die geuaunten 
Gruppen nur wenige Objekte zur Verfügung 
Stauden. 

Es wird nunmehr unsere Aufgabe sein, die 
Turnerschen Maße zu prüfen und zu unter- 
suchen, ob und inwieweit hier von Beziehungen 
zu den inneren Maßen die Hede sein kann. So 
zeigt uns Tabelle VIII die „Palatomaxillare 
Länge“, Tabelle IX die „Palatomaxillare Breite“. 



Tabelle VHI. 

P a 1 a t o in a x i 1 1 a r e Länge. 


Hasse 


Mittel 


Maxi- 


Mini- 


OtoiUft- 


mum 


mum 


tion 


Guancho 


48,5 










Schweizer 


411,2 


5!J,0 


44,0 


48—56 


Maori 


60,5 


53.0 


40,0 




Prähistorische .... 


51,2 


52,5 


50,0 


— 


Itirmamm 


51,5 


50,0 


44,0 


49—55 


Uw 


52,0 


66,5 


46,0 


48 — 55 


Huttak 


53,2 


58,0 


46,0 


50-50 


Ägypter 


53,3 


57,0 


46,5 


51-50 


Australier 


54,0 


— 


— 


— 


Grönländer 


54,0 


— 


— 


— 


Feuerländer 


5M 


57,0 


52,0 


— 


Chinesen 


64*8 


62,0 


48,0 


— 


I>rawida 


55,0 


— 







Itotokude 


56,5 


60,5 


52,0 




Malaien 


56,1» 


60,0 


60,0 




Tiinoreseii 


57,2 


60,5 


57,0 




Neger . 


57,2 


öl», 5 


54,0 




Papua 


57.5 


65,0 


53,0 


- 



Ein Vergleich zwischen Tabelle 1 und VIII 
zeigt uns nun in der dem minimalen Mittel 
ziigew andten Hälfte, der übrigens die größten 
Gruppen angeboren (Schweizer, Usa, Birmanen, 
Bnttak, Ägypter), vollständige Übereinstim- 
mung; dein gegenüber treten die Schwankungen 
der dem maximalen Mittel Angewandten Hälften 
zurück (kleine Gruppen!), so daß wir sagen dür- 
fen: Zwischen der Spiuahasisläuge und der j 
Palatoinaxillarläiige besteht im wesentlichen ; 
eine genaue Parallelität. 

Archiv für AhthroiHilMtfi*. X K IM II. 



P :i lato m :i 


tilla 


re it 


r c i 1 1 






Mittel 


Maxi- 


Mini- 


< »scillu- 


Hus Me 


mum 


inutn 


tim» 


Ihriuaiicu ( 


59,5 


7l.n 


57,0 


62—66 


Schweizer 


60.0 


69,0 


52,0 


52—83 


Drawida 


G0, 5 


— 


— 


— 


Australier 


61,0 


— 


— 


— 


Grönländer 


61,0 


— 


— 


— 


Ägypter 


61,1 


65,0 


53,0 


81—85 


Prähistorische .... 


62,0 


65,0 


58,0 


— 


Usa 


62,2 


70,0 


56,0 


58-67 


Maori ....... 


62,7 


65,0 


60,0 


— 


Guanche 


83,5 





— 


— 


Neger ....... 


63,7 


69,0 


59,5 


— 


Chinesen 


64,2 


69,0 


60.0 


— 


llattak ....... 


64,4 


70,0 


59,5 


61—66 


Malaien 


64,7 


71,0 


60,5 


— 


Timoreeen 


65,4 


88,0 


65,0 


— 


Papua 


66,2 


72,0 


67,5 


— 


Botokude 


66,5 


70,0 


65,0 


— 


Feuerländer ..... 


66,5 


70,0 


62,0 




Alfure . 


69,0 


— 


— 





Tabelle III und IX ergeben eine nicht so 
vollständige Übereinstimmung , doch eine Par- 
allele ist auch hier zu erkennen. Stärkere Ab- 
weichungen zeigen in Tabelle IX nach dem 
maximalen Milte) Birmanen, Maori, Guanche; 
nach dem minimalen zu Chinesen und Malaien 
und Usa -Schädel Die Parallelität zwischcu 
Gaumenmittelbreite und Palatomaxillarbreite ist 



also nicht so scharf ausgeprägt wie bei den 
Längenmaßen. 

Diese letztere Tatsache findet eine Ergän- 
zung in der von Bianchini (1. c. p. 100) her- 
vorgehobenen Beobachtung, „che il vocabolo 
adottato nella classificazione d’uu palato, non 
rispondc nella maggioranza de ’casi alla forma 
del palato-mascellnre, in (pianto che, se il primo 
ha sempre um andanieuto rettilineo rcgolare e 
costante, il secondo h spesissimo irvegolare ed 
inconstante“. 



Mit diesen Tabellen verlassen wir die ab- 
soluten Maße, um zu einer Berechnung und 
Vergleichung der daraus gewonuenen Iudices 
überzugehen. Unsere Reihenfolge wird auch 
hier die sein, daß wir zuerst den „Gaumen- 
index“ (= Längenbreiteiiindcx) betrachten, dann 
zu dem von uus zum ersten Male berechne- 
ten „Gaumenhöhenindex“ übergehen, den Ober- 
gesiclitsiudex zürn Vergleiche herauziehen, even- 

22 
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tuclle Beziehungen desselben zu den Gaumen- 
vcrhältnuwcn fcst«tellen und endlich mit einem 
Überblick über den Palatoniaxillar-Iudox dienen 
Abschnitt beschließen. 

Tabelle X zeigt uns den Gauinen iudex, be- 
zogen auf die Spinal lasislänge, Tabelle XI den- 
selben, bezogen auf die Spinaend länge. 

Tabelle X. 

Ga um en mittelbreite X 100 



Spinabasisläuge 



Rasse 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


Oscilla- 

tion 


Grünländer ..... | 


77,1 


_ 


_ 


— 


Brawida ...... j 


77,;. 


— 


— 


— 


Timorrsen 


82,3 


80,8 


70.9 


— 





85,4 


«8,7 


80,0 


— 


Chi neuen 


87,9 


«4,3 


77,0 


— 


Malaien 


87,5 


«7,8 


74,0 


— 


Australier 


88,0 


— 


— 


— 


Papua 


88.2 


102,3 


75,5 


— 


Feuerländer 


88,4 


01,8 


82,2 


— 


Aftypter 


88,5 


102,1 


70,5 


80 — 93 


Usa 


80,0 


105.1 


77,8 


84—07 


Schweizer 


01,0 


107,5 


70,7 


89—97 


Ruttiik 


01,0 


100.0 


79,7 


84,0—85.1 


Birmanen 


«12,4 


117,5 


77,0 


80-97 


Botokuden 


92,7 


«7,8 


84,0 


- 


Prähistorische .... 


113,0 


KM, 9 


88,4 


— 


Maori 


04.0 


102,4 


80,7 




Guanche ...... 


1 10,5 


— 


- 





Tabelle XL 



Gaumen mittelbreite X 1 00 



S pinnend länge 



Kasse 


MitUl 


Maxi- 

mum 


Mini- 
in um 


Oscilla- 

ti»u 


Grönländer ..... 


71,1 


— 


— 




Brawida 


72,1 




— 


— 


Australier 


’7,2 


— 




— 


Timoreseu 


77,0 


84,6 


72,4 


— 


Chinesen 


78.0 


81,9 


00,0 


— 


Malaien . 


70.2 


02.2 


67,3 




Neger 


70,8 


83,3 


75,0 




lapua 


hO,6 


03,7 


04.8 




Airyptor 


80,7 


01,7 


70,« 


— 


L’sa ........ 


81,0 


üM 


72,0 


77—80 


F**uerlund^r 


82,0 


86,5 


75,5 




Botokudeli 


82,1 


88.0 


76,3 




Rattak 


82.;. 


«2,7 


72,5 


76—86 


Prähistorische .... 


84,3 


«7,7 


74,5 




Schweizer 


84,3 


107,3 


68,4 


80-91 


Birmanen 


85,1 


100.3 


70,6 


70-97 


Maori 


85,0 


89,0 


78,0 


— 


Guuuclie 


05,4 






— 



Zwischen beiden Tabellen besteht große Über- 
einstimmung — abgesehen davon, daß Neger und 
Australier ihren Platz gleichsam ausgetauscht 
haben, ist nur die Verschiebung der Schweizer in 
Tabelle XI zum minimalen Mittel bin bemerkens- 
wert. Eine wesentliche Indikation, aus Gründen 
der Messungsergebnisse das Basisinaß dein End- 
maß vorzuziehen, besteht also unseres Erachtens 
nicht; wir gründen diese nachdrückliche Forde- 
rung lediglich auf morphologische Gesichts- 
punkte und hohen das hier nochmals hervor. 

Der für uns interessanteste, weil hier zum 
ersten Male behandelte Index „Gauiueub&hen- 
iudex“ wird uns etwas Länger beschäftigen. Es 
wird nämlich auch erforderlich seiu, den „Ober* 
gesichtsindex“ hier heranziizieheu, und wir wollen 
diese beiden Indiccs zunächst in Tabelle XII 
und XIII gesondert betrachten. 

Tabelle XII. 

Höhe zwischen 1. und 2. Molaren x 100 
Gaumen mittel breite 



Hasse 


Mittel 


Maxi- 


Mini* 


Oscilla- 


mum 


mum 


tion 


Alfure 


20,9 











Maori 


26,1 


38,5 


20,9 


— 


Grünländer 


20.7 


— 


— 


— 


Battak . 


30,9 


38,5 


222» 


29—36 


Feuerländer ..... 


31,1 


43,2 


24.-I 


— 


Schweizer 


31.3 


51,5 


13,2 


22—40 


Timoresen 


31,5 


42,9 


23,7 


— 


Australier 


31.8 


— 


— 


— 


Prähistorische .... 


32,3 


30,8 


28,9 


— 


Pa] uia 


32,6 


40,0 


22,0 


— 


Brnwida 


33.2 


— 


— 


— 


L T sa 


33,7 


17,4 


25,6 


29—33 


Niift-r 


33,8 


42,11 


26,2 


— 


Birnmnen ...... 


33,0 


46 J> 


23»1 


27-39 


Chinesen 


35,0 


41,7 


23,3 


— 


Ägypter 


35,0 


47.2 


20.5 


30-35 


Guanche 


85,7 


— 


~ 


— 


Bntokude 


30,3 


15,2 


28,9 


— 


Malaien 


96,7 


55,3 


29,8 


— 



Wir sehen eine Variationsbreite der Mittel 
von 20,9 zu 36,7 und finden in der Zone de» 
größten Mittels außer Malaien, Botokuden, 
Guanche auch die Ägypter. Die Usa- Schädel 
zeigen dieselbe Einordnung wie in Tabelle XI, 
hingegen stehen die Schweizer hier dem mini- 
malen Mittel viel näher, ebenso Battak und 
Feuerländer (im Vergleich zu Tabelle XI); das 
Umgekehrte gilt von den Chinesen. 
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Tabelle XIII zeigt uns nun den über- 
gcsichtsindcx (nach Kuli mann). 

Tabelle X1IL 



O b e r g <• a i e b t » b ö hex 1 00 
J o c h b o g e n b r e i te 



Rbsro 


... Maxi- 

Mittel mom 


Mini- 

mum 


üscilla* 

tion 


Alfure 


. 1 48,1 - 








Guauch« .... 


. , 48,5 — 


— 


— 


Maori 


. 4114* 51 ,6 


46,5 


— 


ßotoktul« .... 


. 40,0 >4.7 


44.4 


— 


Feuerländer . . . 


. I 50,6 53,7 


48,1 


— 


Australier . . . 


. I 51,7 51*8 


50,7 


— 


U*a 


. 61,7 67,4 


46,0 


48—52 


Timoresen . ♦ . 


. 52,0 56,0 


47 di 


— 


Schweizer .... 


. 52,1 62,6 


46,5 


in 55 


Hattak 


. 52,3 56,8 


46,3 


52-53 


Papua ..... 


. 52.5 50,5 


46,3 


— 


Birmanen .... 


. 52,6 5S,7 


•IS,1 


49-53 


Malaien .... 


. 62,8 60,6 


46.7 


— 


Drawida .... 


. 52,8 — 


— 


— 


Prähistorische 


. 53,1 ! — 


— 


— 


Neger 


. 63,1 ! 57,6 


40,6 


— 


Chinesen .... 


. 53,7 | 57,5 


47.4 


— 


Ägypter .... 


. 1 54,2 i 50,7 


40,2 


62-55 


(i r<m lautier . . . 


. 56,5 I — 


— 


— 


Wir werden 


nun zunächst eine Zusammen- 



Stellung des Gaumcuimlex (nach Tabelle X) 
mit dem Obergeaichtaindex studieren. 






Tabelle XUIa. 



Rasse 


Oher- 

gesichtsindex 

(Mittel) 


Gaumen* 

iudex 

(Mittel) 


Alfure 


48.1 


— 


Guanche 


48,5 


110,5 


Maori : 


40,2 


04,0 


Hotokude 


49,9 


02,7 


Feuerlander 


50,6 


88,4 


Australier 


51,7 


88,0 


Um 


61,7 


«»,6 


Timoresen 


62,0 


82,3 


Schweizer 


52,1 


01,0 


Hattak . . 


52,3 


91,0 


Papua 


52,5 


88,2 


Birmanen 


52,6 


02,4 


Malaien 


52,8 


87,5 


Drawida ........ 


52,8 


77.5 


Prähistorisehe 


63,1 


03,6 


Neger 


53.1 


85.4 


Chinesen 


53,7 


87,2 


Ägypter ! 


54,2 


88.5 


Grönländer | 


56,5 


i 77,1 



Kufen wir uns die bezüglichen Kinteilungen 
in» Gedächtnis — 

») für den ObergcaichUindex : 

unter 49,0 .... chamäprosop, 

50.0 und darüber. . leptoprosop '), 
b) für den Gaumeuiiidex (Virchow): 

unter 79,9 .... leptostaphylin, 

80,0 — 84,9 .... mesoeUphylin, 

85.0 und darüber. . brachystaphyliu — 
«o sehen wir, daü »ich Leptoprosopie zweimal 
mit Leptostaphylinic (Drawida und Grünländer), 
einmal mit Menontaphyliuic (Timorcson), da- 
gegen zwölfmal mit Urachystaphylinie verbindet, 
und ferner, daü auch in den Zahlen der Gau- 
meniudice» keine stetige Progression in der Ab- 
nahme liachzu weisen ist. ( hamäprosopie kommt 
überhaupt nur viermal vor und kombiniert sich 
dreimal mit Urachystaphylinie. Kombination 
von (.'hamäprosopie und Meso- oder Lepto- 
staphylinie kommt nicht vor. Aus Tabelle XIV 
ersehen wir eine Bestätigung dieser Befunde 
uud verweisen hier darauf. 

Tabelle XIII b gibt uns eine analoge Zu- 
sammenstellung der Mittel des Obergesichta- 
index mit denen des Gaiimenhohenindex. 



Tabelle Xlllb. 



Raste 


Ober- 

gesichtsindex 

(Mittel) 


Gaumen* 

höhenindex 

(Mittel) 


Alfure 


48,1 


20,0 


Guanche ........ 


48,5 


35,7 


Maori 


49,2 


26,1 


Hotokude . 


49,9 


36,3 


Feuerländer 


50,6 


31,1 


Australier 


51,7 


31,8 


Usa 


51,7 


33,7 


Timor euer» 


52,0 


31,6 


Schweizer 


52,1 


31,3 


Rattak 


52,3 


»v> 


Papua . 


52,5 


32,6 


Birmanen ....... 


1 62,6 


33,0 


Malaien ........ 


62,8 


36,7 


Drawida 


52,8 


33,2 


Prähistorische ..... 


53,1 


32,3 


Neger 


53.1 


338 


Chinesen 


53,7 


35,0 


Ägyp'er 


54,2 


35,0 


Grönländer 


56,5 


29,7 



') beider ist bis jetzt eine mpimpromipe Grupp« 
Is-iiii Oheriresicklsiiidex nicht t-ingefübrt , - ' ' I . I r- wir 
uns genötigt sahen, hier die ursprüngliche Kinteilung 
in zwei Gnip|s-n anzu wenden. 

22 * 
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Wir wollen hier gleich bemerken, daß 
wir, gestützt auf die unten zu besprechende 
Tabelle XV, eine Einteilung des von uns 
eingeführten „Gaumenhöhenindex“ aufgestellt 
haben, deren Abgrenzung einerseits durch 
numerische Gesichtspunkte, anderseits durch 
Vergleichung der hauptsächlichsten Gaumen- 
formen der Hammlung bestimmt wurde. Es 
ergab sich daraus: 

1 3.0 — 27,9 Chamästaphy linie, 

28.0— 39,9 < )rthostaphylinie, 

40.0 — 55,0 llypsistapbyluiie. 

Dies vorausgoschickt, kehren wir zu Ta- 
belle XIII b zurück, die aussagt: Leptoprosopie 
verbindet sich füufzehnmal mit Orthostaphylinie. 
Hypsistaphylinie kommt in den Mittelwerten 
nicht vor. Chamäprosopic kommt viermal vor | 
mul verbindet sich zweimal mit Chainästaphy- 
linie (Alfure uud Maori), zweimal mit Ortho- 
staphyliuic. Eine zunehmende Progression in den 
Zahlen des Gaumenhöhenindex ist nicht nachzu- 
weisen* Kino Kombination von leptoprosopie 
und Chamästaphy lin ie kommt nicht vor. 

Gaben uns Tabelle XIII a und XIII b einen 
Überblick über die Mittelzahlen, so ist es der 
Zweck von Tabelle XIV und XV, uns dieselben 
V ergl eiche an den I ud ices des gesamte n 
Gaumenmaterials vorzuführen. Nach dem 
vorher bereits über die Einteilung der Itidices 
Gesagten bedarf es hier keiner Erklärung der 
Tabellen : die vertikale Kolumne gibt den Ober- 
gcsichtsiudex , die horizontale den Gauinen- 
iudex (XIV), bzw. Gaunicnhöheniiidex (XV) j 
an; die Zahlen innerhalb der Quadrate geben 
an, wie oft sich jeder Index der vertikalen mit 
jedem Iudex der horizontalen Reihe verbindet. 
Die Gesamtsumme der Zahlen in Tabelle XIV 
beträgt 145, in Tabelle XV 150. (Es fehlen 
demnach vom Gcsaintmatcrul in Tabelle XIV G9, 
in Tabelle XV 64 Schädel.) 

Es verbindet sich nun in Tabelle XIV: 

Leptoprosopie: 14 mal mit Leptostaphylinic, 

20 „ „ Mesostaphylinie, 

82 „ „ Bracbystaphylinic, 

Chamäprosopic 1 mal mit Leptostaphylinic, 
fi n „ Mesostaphylinie, 

22 „ „ Brachystaphylinie. 



Es sind demnach: 

von 15 Leptostaphyl. : 14 leptoprosop, 1 eha- 
inäprosop, 

von 26 MesosuiphyL: 20 leptoprosop, 6 cha- 
mäprosop, 

I von 104 Brachystaph. : 82 leptoprosop, 22 cha- 
mäprofiop. 

Es verbindet sich in Tabelle XV: 
Leptoprosopie 27 mal mit Chaiiiästaphyliuie, 
74 „ „ Orthostaphylinie, 

19 „ „ Hypsistaphylinie, 

Chamäprosopic 1 1 mal mit Chamästaphy]., 

17 „ „ Orthostaphylinie, 

2 n n Ilypsistaphlinic. 

Es sind demnach: 

von 38 Chamästaphyl. 27 leptoprosop, 11 cha- 
mäproeop, 

von 91 Orthostaphyl. 74 leptoprosop, 17 cha- 
mäprosop, 

von 21 llypsistaphyl. 19 leptoprosop, 2 cha- 
mäprosop. 

In Tabelle XIV verbinden sich von 116Lep- 
toprosopen 14 mit Leptostaphylinic, von UM 
Brachystaphylinen 22 mit ChamUprosopie. 

In Tabelle XV' verbinden sich von 120 Lep- 
toprosopen 19 mit Hypsistaphylinie, von 38 Cha- 
mästaphy liiicn 11 mit Chamäprosopic. Da- 
gegen verbiudeu sich von 91 Orthostaphylinen 
74 mit Leptoprosopie, oder van 120 Leplopro- 
sopen 74 mit Orthostaphylinie. 

In Tabelle XIV liegt die größte Konver- 
genz zwischen 50 bis 53 des Obergesichtsindex 
und 88 bis 97 des Gaumenindex, also in einer 
Kombination von Leptoprosopie uud 
Braehystaphylinie. 

In Tabelle XV liegt die größte Konver- 
genz zwischen 50 bis 55 des Obcrgeaichteiudex 
und 24 bis 35 des Gaumenhöhenindex, also in 
einer Kombination von Leptoprosopie 
mit Chatnä- und Orthostaphylinie. 

Es läßt sich also weder auf Grund der 
Tabelle X! V eine Beziehung zwischen Ober- 
gcsichtsindex und Gaumenindex, noeh auf 
Grund der Tabelle XV eine solche zwischen 
Obergesichtsindex und Gaumenhöheuiudex nach- 
weisen. Demgemäß ist die These Bl ochs 
(1. c. S. 39): „Sehmalgcsichter haben durch- 

schnittlich einen höheren Gaumenindex als 
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Hrvitgt'sirlilcr" nicht stu bestiltigen. Ko erhöht 
sich allerdings die Kra^c, oh nicht angesichts 
der großen Unglcidihcit in «ler Verteilung di«* 
Gnip|iehhczeicliiiii»gen des Y i reit ow selten Gau- 
mcnimlcx einer Ue\ ision zu unterziehen sind, da 
wir Beben, daß der Leptoslapbylime mit 7, der 
Mesostaphylinie mit 5 die Brachystapliylinie 
mit 32 Einheiten gegen überstellt, und ferner 
müßte auch in Zukunft eine neue Gruppierung 
des Obergesichtsindex in drei Fermen zugrunde 
gelegt werden. 

Zum Abschlüsse des tabellarischen Teils 
möge die Tabelle XVI mit dem Turnerachen 
Index hier Platz findon, weil dieselbe einen 
interessanten Vergleich mit Tabelle X bzw. XI 
zuläßt. In Tabelle X und XVI ist eino aus- 
gesprochene Ähnlichkeit der Gruppierung — 
fast alle Gruppen zeigen geringe Verschie- 
bungen gegeneinander, aber eine größere nur 
Kotokuden, Maori, Australier. 

Dasselbe gilt für Tabelle XI und XVI, die 
eine noch größere Übereinstimmung zeigen, 
namentlich in der maximalen Zono (Battak, 
Prähistorische, Schweizer, Birmanen, Guanche). 
Wir können also den Schluß ziehen, daß Gau- 
meniudex und Palatomaxillarindex sich voll- 
ständig entsprechen, da «lie wenigen und klei- 



Tabclle XVI. 

Palatomax illare Breite X 100 
P a I a t o tu a x i 1 1 a r o L ä n g o. 



Hasse 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- Oscilla- 
mum tion 


Drnwidu 


109,1» 


— 


— 1 — 


Neger 


111,9 


116,9 


105,4 — 


Grönländer 


113,0 


— 


— — 


Chinesen 


118,5 


125,0 


103,4 — 


Tinmrewm 


114,4 


117,5 


112,1 — 


Ägypter 


114.« 


125,5 


103,7 112—119 


Papua 


115,5 


134,0 


100,0 — 


Malaien 


118,0 


130,0 


103.4 — 


Usa ........ 


120,1 


139,1 


103,6 113—128 


Bntokudn 


120,6 


125,0 


1 16,7 — 


Maori 


120,7 


130,0 


113,2 — 


Fenert&ndor ..... 


121,0 


130,2 


112,7 — • 


Ilathik 


121,1 


133,3 


106,2 117—127 


Prähistorische .... 


121,2 


127,4 


m,r, — 


Schweizer 


121,7 


145,0 


107,9 112—126 


Australier ..... 


121,5 


— 


— — 


Birmanen 


125.2 


154,5 


109.6 116—133 


Guanche 


131,2 


— 


— 1 — 



n eil Gruppen, die dem zu widersprechen schei- 
nen, hier gar nicht in Betracht kommen. 

Was lassen sieh nun rechnerisch für Schlüsse 
ziehen für die Gaurneuformcti einzelner Grup- 
pen? — Die Schweizer halten einen kurzen 
verhältnismäßig schmalen (o7 t i>) uml 
ßaeheu Gaumen (10,4 bis 11,7). Der Vergleich 
von Mittelbreite und Endbreite ist beträchtlich 
(37,5 bis 40,4). Diese Differenz aber ist ebenso- 
wenig wie die zwischen II. Molarenbreite 
und I. Prä molaren breite zu einer rechneri- 
schen Begründung der Tabelle XVII verwert- 
bar. — Die Uaa-Schädel stehen den Schweizern 
nahe, doch habeu sie eine größere Mittelbreite 

(39.6) . Ihre Gaumenhöhe nimmt aber nach 
hinten beträchtlich zu (10,4 bis 13,5). Differenz 
zwischen Mittel- uml Emlbreitu ist weniger stark 
(39,6 bis 40,9). — Birmanen und Battak zeigen 
große Übereinstimmung. Sie haben etwas län- 
gere (14,4 und 44,6), breitere (40,7 und 40,8) 
und ebenso hohe Gaumen wie die beiden euro- 
päischen Hauptgruppen; Differenz zwischen 
Mittel- und Eudbreite ist wie die bei den Usa- 
Schädeln (40.7 bis 43,2 und 40,8 bis 43,4). Die 
Ägypter schließen sich den Birmanen aufs 
engste an, mir ist die Differenz zwischen Mittel- 
und Endbreite weniger ausgesprochen (40,3 bis 
41,1). Wesentlich länger bei derselben Breite 
ist der Gaumen der „Malaien“ -Gruppe, deren 
gemischter Charakter aber schon ihren Wert 
hemhmindert (vgl. Einleitung). Die Länge 
beträgt liier 47,1; auch zeigt die hintere Höhe 
eine bedeutende Zunahme (bis 14,9!). 

Von den kleineren Gruppen interessieren 
uns die Maori, deren Breite 41,7 im Verhältnis 
zur Länge (43,0) eine sehr bedeutende, und 
deren Gaumen sehr niedrig (8,2 bis 10,2) ist, 
verglichen z, B. mit den Malaien. Bei «len 
Chinesen dagegen fällt uns gerade «lie Dinge 

(48.6) «les Gaumens auf uml die bedeutende 
llölmnent Wickelung (10,6 bis 14,0). Die Titno- 
resen erreichen «lie enorme Gaumenlänge vou 
50,2 und eine fast ebenso bedeutcmle I lohen - 
eutwickelung wie bei den Chinesen (9,4 bis 13,0). 
Die „Botokuden“- Gruppe zeigt ebenfalls große 
Dinge (48,0) gegenüber einer Breite von 43,0 
und die Höbe von 13,0 bis 15,5. Bei allen 
diesen mittelgroßen Gruppen variieren Mittel- 
uud Eudbreite «liirchsclmittlich tim 2mtii; die 
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größte Höhe unter ihnen zeigen Chinesen (14,0), 
Malaien (14,0) und Botokudeu (15,5). Auf- 
fallend sind die kleinen Werte hei Schweizern 
und Usa; übertrifft doch die Mittelbreite der 
llotokuden die Spinabasislängc der Schweizer 
(43,0 bis 42,6). Nur diese beiden europäischen 
Hnuptgruppen haben (von den großen und 
mittelgroßen Gruppen) eine mittlere Breite 
unter 40; hinsichtlich der Höhe läßt sich aber 
etwas Analoges nicht feststellen. 

Es möge an dieser Stelle darauf hingewiesen 
werden, daß dieser Arbeit sechs photographische 
Reproduktionen der hauptsächlichsten Gaumen- 
typen beigegeben sind, so zwar, daß wir je 
einen ausgesprochen ellipsoiden, U-förmigen 
und parnboloideu, sowie anderseits je einen cha- 
mä-, ortho- und bypsiataphylineu Gaumen ab- 
gebildet sehen. Die Höhenunterschiede kom- 
men allerdings in der Photographie nicht so 
gut zum Ausdruck, wie an den Objekten selbst 

Wir kommen nun dazu, den morphologi- 
schen Ergebnissen Rechnung zu trageu, und 
wollen hier wenige einleitende Bemerkungen 
voransschicken. Wir sehen für die Morpho- 
logie des harten Gaumens die Sliedaacbe Ar- 
beit (1891) als grundlegend an und bedienen 
uns im wesentlichen der von ihm festgestcllten 
Nomenklatur. Nene Bezeichnungen wurden 
möglichst unterdrückt, um die Übersichtlichkeit 
nicht zu erschweren. Wir haben der Arbeit 
eine Tafel mit zwei Zeichnungen Ireigefügt und 
verweisen hier auf dieselbe, brauchen also nicht 
ausführlicher auf die Nomenklatur einzugehen. 
Aus Gründen der Übersichtlichkeit möchten wir 
auch z. B. kein allzu großes Gewicht auf die 
zahlreichen Variationen der Nehcufurchenbil- 
dung legen, trotzdem wir hier ein reiches Ma- 
terial gesammelt haben. Es ist ja überhaupt 
die Phase der Anatomie, wo jeder Knochen- 
vorsprung, jedes Grübchen einen besonderen 
Namen erhielt, vorüiier und hat schon lange der 
Anschauung Platz gemacht, daß das Typische, 
Charakteristische den Kern einer lebendigen 
morphologischen Forschung bilde. „Omuis forma 
e functione“ könnte mau das vielleicht auch 
ausdrückeii. 

Wir haben nun bereits erwähnt, daß es uns 
nicht möglich erscheine, in jedem einzelnen 



Falle die drei Hauptkategorien der Gaumen- 
form streng auscinanderzuhalten. Um diesen 
Satz zu beweisen, haben wir in nachstehendem 
eiue Tabelle entworfen, welche die Verteilung der 
Formen für die einzelnen Varietäten zeigen soll 
und die von Broca, Topinard, Bianchini u.a. 
aufgestellten Grundformen durch Übergangs- 
formcu (nicht Unterabteilungen!) ergänzt Eine 
Rubrik „Unbestimmt“, die wir noch hinzugefügt 
haben, enthält im wesentlichen solche Gaumen- 
formen, die zwischen „paraboloid“ und „eliip- 
soid“ schwanken, oder etwa abweichende For- 
men aufweisen („spitz-cllipsoid“, „ovoid“ usw.). 

Tabelle XVII. 



Gaumenformen der einzelnen Varietäten. 



I( a s «i o 


T3 

8 

0 


fl 

W» 


bo 

| 

P 


48 
§2 
a e 
öS. 


3 

5 

2 

1 

a. 


e 

a 

1 

ja 


| Prähistorische 








2 




S 




lüsa 




4 


7 


ö 


& 


12 


o 


j Grönländer 










1 






1 Schweizer . . 


. 


7 


1 


9 


G 


28 


11 


Birmanen . . 






2 


7 


4 


6 


2 


Battak .... 




1 


3 


1 


o 


11 


1 


Timoresen . . 
Malaien . . . 




3 


2 


3 




G 




Chinesen . . . 








2 


1 


2 




Alfure .... 












1 




MJravrida . . . 




i 








1 




[Ägypter . . . 
Neger .... 




4 

2 




1 


1 

1 


10 


3 


(Guanche . . . 
| Botnkude . . 




1 


1 




1 


4 


1 


1 Feuer 1 ander . 












2 


l 


f Australier . . 
. Maori .... 








1 

2 


1 


1 

3 




1 Papua .... 






1 


1 




3 




1 24 


17 


34 


23 


fts 


21 



Die Tabelle zeigt uns, daß in der Spezies 
Homo im allgemeinen die paraboloide Form 
am stärksten vertreten ist. Von größeren 
Gruppen machen eine Ausnahme: Usa und 
Hirtiuncn; von kleineren: Timoresen, Neger und 
Chinesen. Sehr reichlich sind die Übergangs- 
formen vertreten, und bei den Schweizern ist 
die Rubrik „Unbestimmt“ mit 11 Schädeln ver- 
treten. Es sind von 214 Schädeln: 
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ellipsoid 11,2 Prost. 

ellipsoid-U -förmig 7,9 „ 

U-förmig 15,9 „ 

U-förmig-paraholoid 10,7 „ 

Paraboloid 14,4 „ 

unbestimmt 9,8 „ 



Topinard (1885, p. 955) zittert Broca, wo 
er von der ellipsoidcn und paraboloiden Form 
des Gaumens spricht: „l'une . . . particuliere- 
meut dans les races inferieures, l’elliptique; 
l’autro habituelle, particulicrement «laus les 
races supcricurcs, la parabolique.“ Auch spricht 
er (L c., p. 957) von der ellipeoiden Form als 
einer „c’est - it - dirc ü une forme palatine in- 
fcrieure“. Aber er bemerkt, daß man nicht 
die ellipsoidc Form als diarakteristisch für be- 
stimmte Gruppen bezeichnen dürfe: „Non» tirous 
la conclusion, que la courbure des arcades al- 
veolaires che* l’hotnme, bien qu’offrant des 
dispositions simiennes et lii chez quelques 
individus. u’est pas tin caractere seriairc, 
contrairement au\ previsions, mais un carac- 
tere indifferent.“ In dieser Ansicht werden 
wir durch die Ergebnisse unserer Ta- 
belle XVII bestärkt Wenn wir übrigens 
Topinard richtig verstehen, unterscheidet er 
eine 1. „courbe alvcolaire externe“, 2. eine 
„courbe dentaire“ and 8 . eine „courbe alveo- 
laire interne“ ; von dieser letzteren behauptet 
er, datl sie „toujours, ä trois exceptions prt-s, 
dans son ensemble parabolique“ sei. Die erste, 
die er (p. 956) auch als „courbe de l’arcade 
alvcolaire“ bezeichnet, ist weit entfernt davon, 
de relleter la courbe de l’arcade dentaire et 
d’elre parabolique coinme eile“, sondern hat 
stets „scs deux branches iuflechios cn dedans 
et est toujours, en un mol, elliptique“. 

Wir wenden uns nun zur Feststellung der 
Zahl derjenigen Fälle, in welchen eine voll- 
ständige (d. h. an einer Stelle vollständige) 
Überdachung der medialen oder lateralen Ge- 
fäßfurehon festgestellt wurde. Gerade hier 
haben Sticda, Mies (1899) u. a. interessante 
Resultate gefunden. Wir können allerdings 
nicht Anspruch darauf erheben, den wirklichen 
Befund, wie er sieh bei den Schädeln zu Leb- 
zeiten ausgenommen haben mag, sicher aii/.u- 
geben, denn eine große Zahl von Fällen trägt 
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in meinen Schädeltabellen den Zusatz: „starke 
Tendenz zur Überbrückung“ oder „Über- 
brückung an einer Stelle fast vollständig“. 
Betrachtet man solche Fälle mit dem Ver- 
grüßerungsglahc, so hat man oft den Eindruck, 
I daß es sich um postmortale Veränderungen 
handelt, derart, daß die überaus /arten Knochen- 
bälkchcn bei der Maccration gesprengt wurden. 

Gleichwohl haben wir uns durch solche Ein- 
drücke nicht für berechtigt gehalten, diese Fälle 
in der Tabelle mit aufzuzäblen; vielmehr mußten 
wir uiis strikt an diejenigen Fälle halten, wo 
eben wirklich noch die Knochenspangen erhalten 
waren. — Wir gewinnen nun folgende Zu- 
sammenstellung: Bei Europäern fanden sich 
4 Fälle (Schweizer), bei Asiaten 10 (3 Bir- 
manen, 2 Battak, 1 Timorese, 2 Malaien, 2 Chi- 
nesen), liei Afrikanern 2 (Neger, Kaffer), bei 
Australien! 1. — Was die Verteilung der 
verschiedenen Furchen anlangt, so ergibt sich 
folgendes : 



Mediale 
F un*he 


Lutende Mediale Laterale 

Furche Xelwiifuroh« 1 Nebonfurche 


3 

M 

U 

03 


3 

3 


JZ 
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HS 

3 | 
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Rechts 


m 

M 

• J 


4 


■ 8 


3 


2 1 1 


0 0 


2 



Ubcrdachuiigeu kamen also vor: 



bei Europäern in 6,4 Proz. 

„ Asiaten in 15,4 „ 

„ Afrikanern in 8,7 „ 

„ Australiern iu 7,7 „ 



ln einem Falle sahen wir auch eine Über- 
dachung einer Furche durch zwei Spangen 
(Neger, A. S., Nr. 92). Von den oben auf- 
gezählten 20 Fällen gehörten 12 der linken, 
8 der rechten Seite an, so daß die Angabe 
Adacchis (1900) eines häufigeren Vorkommens 
derartiger Bildungen auf der linken Seite für 
diese Varietät begründet erscheint. 

Die Zackcnbihlung der Leisten variierte 
sehr; auch war keineswegs die laterale Leiste 
oft in ihrem ganzen Verlaufe erkennbar, son- 
dern meist nur ein Stück weit, und zwar mehr 
nach hinten zu ausgebildut. Sehr häufig fanden 
| wir au der Sutura transversa eineu kleinen 
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Wulst, den wir vielleicht „Colliculus“ nennen 
können. Über diesen kleinen Hügel ging oft 
die Naht hinweg, so daß er dann von jener 
halbiert erschien. Der Colliculus stellte sich als 
verdicktes hinteres Ende der medialen 
Leiste dar, gleichsam mit der lateralen Leiste 
zusammen ein Gefaßter bildend. Da Bich diese 
Verdickung in der Literatur nicht erwähnt fin- 
det, so möchten wir an dieser Stelle besonders 
auf dieselbe hinweise»; vgL dazu Fig. 1 und 2. 
Wir fanden sie sehr häufig; leider haben wir 
nicht von Anfang an die Fälle gezählt, können 
also keine prozeutualische Feststellung geben. 
Bildung lateraler Nebenleisten Bähen wir 
Belten; stark ausgesprochen war eine solche 
an dem Feuerländer (Fig. 2). Die Zackenbil- 
dung stand meistens im Zusammenhang mit 
der Uuebenheit des Reliefs überhaupt, also 
entsprechend etwa besonders starken Cristae 
marginales usf. Was diese Cristae angebt, so 
haben wir sic fast Überall in stärkerer oder 
schwächerer Ausbildung angetroffen. Seit den 
Arbeiten von Kupffer und Stieda sind sic 
ein wichtiger Bestandteil der Gaumeninorpho- 
logie geworden und haben an Bedeutung noch 
durch Stiedas Nachweis gewonnen, daß die 
Insertion des M. tensor veli palatini auf die 
hintere Fläche dieser Crista fibergreift. — Meist 
waren an unsenn Material die Cristae scharf- 
kantig und fielen nach der Mitte zu ab, wäh- 
rend sie ihre größte Höhe am lateralen Rande 
erreichten. In weniger häufigen Hillen waren 
sie stumpf, und ganz selten wareu sie nur 
schwach augedeutet oder fehlten. Oft zeigten 
sie eine scharfe Neigung nach vorn, in anderen 
Fällen standen sie annähernd senkrecht; Un- 
gleichheiten in der Ausbildung und Höhe der 
Cristae links und rechts konnten wir beobachten 
(z. B. A. S. Nr. 429). 

Wir wollen uns nun etwas eingehender mit 
der schon anläßlich der Gaumenlänge im ersten 
Teil öfters genannten Spina nasalis posterior 
(= Spina palatina verschiedener Autoren) be- 
schäftigen. Diese variiert stark in Länge und ! 
Form; bald ist sie spitz, bald abgerundet, ja i 
oft fast rechteckig abgeplattet. Nicht immer I 
läuft sie in der Mittellinie aus, sondern die j 
Spitze kann nach links oder rechts abweichen, 
sie kann ferner naaalwärte oder oral wärt» uni- 



gebogen sein oder stumpf in das hintere Ende 
der Crista nasalis fibergehen und auf ihrer 
Rückseite etwa das Bild eines ausgezogenen 
Vierecks bieten. — Wir sehen also, daß es 
sich um ein äußerst variables Gebilde handelt; 
gleichwohl wollen wir zur Besprechung nur den- 
jenigen extremen Fall aus wählen, auf den 
Waldeyer (1892) aufmerksam gemacht hat: 
die „Spina bipartita“. Auch hier geben wir 
unsere Befunde mit dem Vorbehalt, daß wir 
alle diejenigen Fälle ausschalteten, wo die Zwei- 
teilung nicht deutlich war; augedeutet war sie 
in noch mehreren Fällen, die hier nioht berück- 
sichtigt sind. 

Es zeigten Spina bipartita: 



Battak 6 

Usa ..3 

Schweizer ♦ 3 

Birmanen 2 

Malaien (hiervon 1 tripartita!) ... 2 

Ägypter *1 

Neger 1 

Botokudc 2 

Maori 1 



In einem Falle zeigte sich sogar eine dop- 
pelte Spaltung in sagiltalcr und horizontaler 
Richtung (Schweizer von Steinen Nr. 1). Die 
Spina tripartita zeigte der eine Samanapaner 
(A. S. Nr. 38). 

Über die Nabtverhältnisse , zu denen wir 
jetzt übergehen, haben wir wiederum die Arbeit 
von Stieda (1891) als die grundlegende anzu- 
sekcii; gehen wir darum von seiner Ein- 
teilung aus. 

Wir unterscheiden erstens die gerade, zwei- 
ten» die nach vom gekrümmte, drittens die 
nach hinten gekrümmte Naht Wie Stieda 
seihst feststellt , kommen zwischen den drei 
Formen zahlreiche Übergänge vor, von dem 
extremen Processus Calori bis zur schwachen 
Vorwärtskrünimimg einerseits, von der gerad- 
linigen Form bis zur tiefen Einknickung nach 
hinten anderseits. Was wir auch hier, analog 
den Feststellungen bei der Form des Gaumens, 
hervorgehoben wissen möchten, ist, daß es eine 
große Zahl von Übergangsformen gibt, die man 
gar nicht klassifizieren kann, und für welche 
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wir deshalb, Stiedas Vorgänge folgend, eine 
vierte Kategorie „Unbestimmt“ eingeführt haben. 

Immerhin Iaht sich die Einteilung Stiedas 
durchaus zugrunde legen und ist der Kil ler- 
nt an n sehen, welche jeden Haupttypun durch 
Unterformen kompliziert, unseres Erachtens vor- 
zuziehen. 

Wir haben nun die Gruppen zuaamtnen- 
gestellt, und zwar, da sonst die Zahl eine zu 
geringe geworden wäre, mehrere Gruppen naoli 
Weltteilen miteinander vereinigt, so daß sich 
also, wenn wir die nach vorn vorspringende 
Naht mit I, die gerade mit II, die nach hinten 
vorspringendc mit III und die „unbestimmte“ j 
mit IV bezeichnen, folgendes ergibt: 

Von 103 Europlierschiideln (5 Prähistorische 
+ 35 Usa usw. + 1 Grönländer + 62 Schweizer) 
hatten : 



Typus I . . . . 


.... 17,5 


Proz. 


„ II ... . 


.... 53,4 


n 


„ III ... . 


.... 7,8 


n 


„ IV . . . . 


.... 24,6 


n 



Von 65 Asiatenschädeln (23 Birmanen 
+ 19 Btittak + 5 Timoresen + 10 Malaien usw. 



+ 5 Chinesen + 1 Alfure + 2 Drawida usw.) 
hatten : 



Typus I 

• II 
. I" 
. iv 



20,0 Proz. 
47,7 „ 

7.7 „ 
2*,6 „ 



Von 23 Afrikanerschädeln (18 Ägypter + 
4 Neger usw. + 1 Guanche) batten: 



Typus 1 

. II 
. HI 

„ IV 



17,4 Proz. 
39,1 „ 

4.3 . 

3».I „ 



Von 10 Atncriknnerschädelu (5 l.otokuden usw. 
+ 5 Fenerländer) hatten: 



Typus I 20,0 Proz. 

» II 50,0 „ 

* III 10,0 „ 

. IV 20,0 „ 



Von 1 3 Australierscliädeln [+ Polynesier + j 
Melanesier] (2 Australier, 6 Maori, 5 Papua) 
hatten : 



Typus 


i . . . . 


. . . . 30,8 Proz. 


TI 


ii ... . 


.... 30,8 „ 


n 


ui ... . 


• • • • 7,7 „ 


V 


IV ... . 


. . . . 30,8 „ 



Wir entnehmen dieser Zusammenstellung, 
daß in allen Gruppen dos Maximum auf den 
Typus II fällt, und daß nur bei Afrikanern und 
Australiern der Typus IV ebenso groß ist wie 
der Typus II. Es erhellt aus den Zahlen ferner, 
daß in allen Gruppen die nach hinten gerich- 
tete Naht bei weitem die kleinste Anzahl bildet, 
ferner daß diose Anzahl eine gewisse Konstanz 



aufweist (7,8 Proz. — 7,7 Proz. — 4,3 Proz. — 
10,0 Proz. — 7,7 Proz.). Auch die Zahlen des 
Typus IV lassen eine gewisse Stabilität er- 
kennen (24,6 Proz. — 24,6 Proz. — 89,1 Proz. 
— 20,0 Proz. — 30,8 Proz). Bei Stieda aller- 
dings nimmt sich die Zusammenstellung etwas 
anders aus: 

Typus I 64,54 Proz. 

. n 20,98 „ 

. HI 9,58 „ 

. IV 4,92 „ 



Die Typen I und II haben wir also in der 
umgekehrten Frequenz erhalten, und 
Typus IV ist bei uns beträchtlich größer, was 
wohl daher kommen mag, daß wir gewisse 
Formen nach vorn vorspringender nnd sich dann 
auf dem Gipfel wieder rückwärts krümmender 
Naht, sowie ferner alle Formen mit unregel- 
mäßig verteilten Hälften des Nahtansatzes dem 
Typus IV zugezählt haben. Fälle von sog. 
Calorischer Naht haben wir viermal, darunter 
zweimal in guter Ausbildung, gefunden. (A. S. 
Nr.33,35, 108, 168; Ägypter, Ägypter, Schweizer, 
Usa). Auch Fälle von „Processus iuterpalatinus 
posterior“ (Killermann) konnten wir beob- 
achten; Fig. 1 und 2 der beigefügten Tafel 
geben hiervon Beispiele. Zu bemerken ist, daß 
wir das Vorkommen des „Processus iuterpala- 
tinus anterior seu Calori“ auch beobachtet, aber 
nicht besonders aufgezählt, sondern dem Typus I 
hinzugefUgt haben. Bezüglich der Dcutuug 
der verschiedenen Formen der Gaumennabt nun 
scheint uns Stiedas Annahme, daß es sich „um 
einen an der Grenz« zwischen Oberkiefer und 
Gaumenbein jederzeit« befindlichen Ossifikations- 
punkt handle“, die plausibelste zu sein; Stieda 
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glaubt, daß, wenn der Verknöcheruugspuukt mit 
dem Gaumenbein verschmelze, die nach vorn 
gekrümmte, und daß, wenn er mit dem Ober- 
kiefer verschmelze, die nach hinten einBpringeudc 
Naht entstehe. Weniger können wir Kill er- 
mann 8 Annahme zustimmeu, daß „die größeren 
Processus palatini anteriores und posteriores 
wahrscheinlich zum Teil bei gesteigerter Naht- 
dchnung oder wahren pathologischen Gaumeu- 
spaltuugeu und späteren Verwachsungen der- 
selben entstehen“. 

(Jeheu wir nun zu dem Torus palatinus über, | 
so können wir von einer ausgiebigen Darstellung ! 
der von ihm hervorgerufenen Literatur nur die 
HauptzUge skizzieren. Ist diese Literatur doch 
eine außerordentlich große, sowohl von Ana- 
tomen als Pathologen bereicherte — mau findet 
sie gut und gründlich in der Arbeit von .1 ürgen- 
Boii (1896), deren Benutzung wir der Liebens- 
würdigkeit des Herrn Geheimnit Stieda ver- 
danken, dargestcllt. — Von der Entdeckung 
des Tonis durch Kupffer (1879, 1880), der 
ihn anfangs für ein spezifisches Merkmal der 
preußisch -litauischen Völkerfamilie hielt, bis zu 
deu neuesten Untersuchungen ist cs nun, um das 
gleich vorwegzunehmen , nicht gelungen, deu 
Charakter dieser Bildung zu präzisieren, ltü- 
dinger (1880), Cocchi (1892) haben nach- 
drücklich auf den Zusammenhang des Torus mit 
dem Auftreten und der Verteilung der Drüsen 
am Gaumen hingewiesen. N Ficke (1893) tritt 
energisch für diu Deutung ein, daß es sich 
nm ein Degeneratiouszeichen handle, und be- 
hauptet das häufige Auftreten de« Torus hei 
Geisteskranken; andere Autoren, so Cocchi, 
widersprechen dem. Cocchi hat ferner hervor- 
gehoben, daß es unmöglich sei, den Toms funk- 
tionell zu erklären. („Non puö spiegarsi, questo 
rilievo, cou uu adattarueiito fun/.ionale dei Posso, 
poiche lä non vi prendono inserzione, ne inus- 
coli, uö ligaiueuti; ne, ipialc sporgenza ossea gli 
spetta altra funzione tisiologica speziale.“) Auch 
phylogenetisch vermag mau ihn nicht zu deuten 
(„non puö considerarsi quäle reliquato di qualche 
disposizione osteologica normale in vertebrali in- 
feriori“), auch nicht ontogenetisch („o nelF uomo 
stesso, durante lo sviluppo). Bezüglich der schon 
oben erwähnten Beziehung zu den Drüsen faßt 



| Cocchi seine Ergebnisse folgendermaßen zu- 
j summen: 

„1. Le ghiandole stanno ai lati del torus 
palatinus (s. Itüdiuger, 1880). 

2. Nei palati che non present&xio torus 
palatinus, o, le ghiandole uon si Uovano limi- 
tate alle parti laterali della volta palatina, ma 
raggiungono la sutura medio -palatina; oppure, 
mancano sul palato duro. 

3. La variabilita di disposiz.ione dello strato 
ghiaudolare sia in supcrficie che in spessore e 
ooesiitente colla variabilita di sviluppo e di 
forma del torus palatinus.“ 

Ein sehr interessanter Befund, dessen Dou- 
tung aber wiederum nicht möglich erscheint. 

Wir wollmi hier wiederum von Stiodas 
Einteilung der Tori in „flache“ und „spindel- 
förmige“ (mit zahlreichen Übergängen) tuigehen 
und uns zunächst die Frage zu beantworten 
suchen: Wo läßt man überhaupt den Begriff 
„Torus“ beginnen ? 

Unserer Ansicht nach nicht erst dort, wo 
er eine größere Mächtigkeit erlangt hat, son- 
dern schon da, wo es Bich überhaupt um 
eine, wenn auch niedrige sagittale Knochen- 
erhebung handelt. 

Es reduziert sieh daun allerdings die Zahl 
der Fälle mit gänzlichem Fehlen des Torus auf 
»ehr wenige. Wohl beobachteten wir Falle, in 
denen der Torus in der maxi llaren Partie 
gänzlich fehlte und nur durch schwache Er- 
hebung auf der palatinen Partie angedeutet 
war; diese Fälle sind häutig; auch eiuscitige 
Entw ickelung eine» niedrigen, schmalen Kiiochen- 
saumes w ar nicht selten anzutreffen. Aber w enn 
wir annehinen — und die Untersuchungen 
Jürgen so ns (1. c.) haben diese Annahme in 
überzeugender Weise fundiert — daß das Wesen 
deB Torus in einem stärkeren Wachstum der 
kompakteu Knochensuhstauz der oralen Ränder 
der Längsnaht besteht, so hindert uns nicht», 
alle» schon dem Torus zuxureebuen, was 
die geringste Erhebung in der Median- 
linie auf weist. 

Stiedas Einteilung in flache und spindel- 
förmige 'fori ist von keiner anderen verdrängt 
worden und bildet in der Tat eine gute Grnp- 
pierungsmöglichkeit, selbstverständlich immer 
mit der von Stieda selbst gemachten Einschrän- 
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kung des Existieren* zahlreicher Übergangs- 
formen. Kopf fers Angabe, <l:iü der Torus 
meist in einen „Kiel** uusläuft, der zur Spina 
hin ul »füllt , konnten wir durchaus bestätigen; 
ergänzend ist liinzii/.ufügen, daß diese Bildung 
eines Kieles auch da vorkommt, wo der Torus 
auf der maxilluren Partie fehlt oder fast fehlt. 
Auffallend ist die starke Variation, die in der 
Art des Abfallens dieses Kieles stattfindet, und 
die sich einerseits in der Bildung zweier Schenkel- 
chen zeigte, die manchmal eine Grube zwischen 
sich fassen („Fossula spinae palatinae“). Statt 
der zwei Schenkel kann inan auch drei beob- 
achten, sowie auch einseitiges Auslaufen einer 
Kielhälfte in zwei Schenkel. — Ist der Torus 
in der Pars maxillaris schwach entwickelt und 
kommt ihm dagogen in der Pars palatiua eine 
große Mächtigkeit zu, so finden wir besondere 
oft eine scharfe Absetzung seiner Ränder, wö- 
durch auf der palatinen Partie jederseits eine 
Grube (Fossa palatiua) zustande kommt. Man 
mag diese scharfen Toruskanten als Cristae 
palatinac obliqtiae bezeichnen. (Wir möchten 
hier ausdrücklich betonen, daß die wenigen neuen 
Bezeichnungen dieser Arbeit nur den Interessen 
und der Bequemlichkeit des Spezialforschers die- 
uen und keine Bereicherung der anatomischen 
Nomenklatur darstellen wollen.) — Einen Über- 
gang der Hachen Tonisform in die Umgebung 
des Gaumenreliefs („Torusausläufer“) haben wir 
wiederholt beobachtet — In Fällen, wo die 
Längsuaht in die Tiefe (tinaalwärts) versenkt 
war, hatten wir gleichsam einen „negativen 
Torus“, der sich bei durchfallendem Lichte 
durch die größere Dichtigkeit der Knochen- 
substanz von seiner Umgebung abhob. — Wir 
möchteu nun eine, bereits von Virchow er- 
wähnte Form der Torusentwiekelung etwas 
näher betrachten. Es handelt sich um die „dis- 
kontinuierliche Tonisbihliuig“, wie wir sie nennen 
wollen. En erheben sich nämlich dann in der 
inaxillaren Partie zu beiden Seiten der Langs- 
naht kleine „Bröckcheu“ oder „Wülstchen“, die 
oft in ihrem Zusammenhänge untereinander 
durch scheinbare kleine Seitenausläufer der 
Längsuaht unterbrochen werden. 

Diese Bildung fanden wir sowohl bei ganz 
schwach entwickelten als auch bei stärkeren 
Tori; auch JUrgeuson hat sie beschrieben und 



1 als lokale Verdickungen der Längsuaht be- 
zeichnet. Allerdings wissen wir nicht, ob er 
gerade diese Wülstchen damit meint, zumal er 
vom vorwiegenden Auftreten dieser Verdickuu- 
gen am Kreiizungsp unkte der beiden Nähte 
spricht, während wir dieselben mehr im vor- 




deren und mittleren Teil der Pars maxillaris 
sahen; doch ist anzuuehmen, daß es sich um 
analoge Verdickungen handelt. Möglicherweise 
wird aus dieser Bröckchenform sich einmal ein 
Anhalt zur Erklärung der Entstehung dos Torus 
gewinnen lassen. Es wäre dann etwa anzu- 
nehmen, daß es sich bei der Ossifikation gleich- 
sam um überschüssige Knuchensubstauz handle, 
die hier bei dem Zusammenschluß der beiden 
Oberkieferhälften abgeschieden w'erde. 

Näheren Aufschluß darüber kann nur die 
Embryologie geben. Vor allein wäre festzu- 
stellon, ob Bessel-IIagens (1879) Mitteilungen 
über die Entstehung des Torus im vierten bis 
fünften Embryonalmonat, sowie das Zurück- 
gehen desselben im Alter allgemeine Gültigkeit 
beanspruchen dürfen. 

Endlich sei noch einer eigentümlichen Bil- 
dung gedacht, die wir zweimal (A. S. Nr. 418 
Ägypter und Nr. 5 der Timurschädel) autrafen. 
Es handelt sich hier nämlich um zwei Imhnen- 
förmige Grübchen, die bei Nr, 418 auf dem 
Anfänge der palatinen Toruswülste, Iwsi dem 
anderen Schädel zwischen Toruswulst und Ende 
der medialen Leiste »ich vorfanden. Boi Nr. 418 
war mit dieser Grübchenbildung Trennung des 
Kieles mit Gabelung der rechten Hälfte des- 
selben in zwei Schenkel und mit Spina bipartita 
verbunden. — Ungleiche Entwickelung der bei- 
den Tonishälften sahen wir 27 mal; ltimal war 
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die rechte, 11 mal die linke Hälfte stärker ent- 
wickelt. 

Faanen wir nun noch einmal kure zu- 
sammen, was sich bezüglich des Torus palatinuB 
ergab, so konnten wir ein Charakteristikum für 
bestimmte Rassen in ihm ebensowenig finden, 
wie Stic da; daß er ein Degenerationszeicheu 
sei, ist nicht erwiesen. Es wird unseres Er- 
achtens nicht nötig sein, den Torus als eine 
Abnormität aufzufassen, sondern die Schwan- 
kungen in seiner Entwickelung von der kleinen, 
zierlichen, saumartigen Erhebung bis zum mäch- 
tigen Wulst sind nur als Stufen eines und des- 
selben physiologischen Wachstums Vorganges zu 
betrachten. Das Vorkommen an so zahlreichen 
normalen Schädeln spricht dafür. Anderseits 
wissen wir, daß auch an anderen Stellen des 
Skeletts Exostosen- bzw. Osteophytenbilduug 
außerordentlich häufig vorkomrat, ohne daß den- 
selben die geringste andere pathologische Grund- 
lage gegeben ist als der dehnbare Begriff 
„Hyperplasie“. Welches die Ursache ist, welcher 
Reiz den Überschuß an Knochensubstanz bilden 
hilft, entzieht sich noch vollständig unserer 
Kenntnis. Daß der Torus selbst, bzw. die ihn 
deckende Schleimhaut keine Drüsen trügt (Rü- 
dingcr, Cocchi 1. c.), ist immerhin eine inter- 
essante Tatsache* Das Wichtigste, was wir über 
die Entstehung des Torus wissen, scheint uns 
in Jiirgensons Angabe zu liegen, daß sich die j 
kompakte Knochensubstanz in stärkerer Aus- 
bildung an seinem Zustandekommen beteiligt 
als die spongiöse; wollen wir eine Definition 
des Torus geben, so können wir sagen: Es han- 
delt sich um eine Exostosis dura seu ehurnea, 
um eine Hyperplasie, entstanden durch exzes- 
sives Wachstum; die Entstehuug der Hyper- 
plasie durch entzündliche Vorgänge (siehe 
E. Ziegler, „Allgemeine Pathologie“) wird 
durch das bereits embryonale Vorkommen de« 
Torus unwahrscheinlich. 

Zusammenfassung. 

1. Die Spinah asis länge ist der Spinaend- 
lang»- vorznziehen und allen Messungen der 
Dinge des knöchernen Gaumens zugrunde zu 
legen. 

2. Die Gau menend breite ist nicht an den 
Ausläufern der Alveolarränder, sondern nur j 



zwischen den dritten Molaren einer genauen 
Messung fähig. 

3. Die Gaumenendbreite ist überhaupt in 
vielen Fällen durch die Mittelbreite zu ersetzen. 

4. Die Breite im Bereiche der ersten Prä- 
molaren zeigt relativ geringe Schwankungen, so 
daß die Formendifferenzen mehr durch die 
Gaumenmittelbreite charakterisiert werden. 

5. Der „Indicc di divergenza“ von ßian- 
chini rechtfertigt die Beibehaltung der Gaumen- 
endbreite. 

6. Die Höheninessung des harten Gaumens 
wird am besten zwischen den ersten und zweiten 
Molaren und zwischen den ersten und zweiten 
Prä molaren ausgeführt. Die Höhe ist unter 
allen Umstanden genau in der Medianlinie zu 
messen; der Maßstab muß genau vertikal stehen. 

7. Zwischen Spinabasislänge und Palato- 
maxillarlänge besteht ausgesprochene Paral- 
lelität. 

8. Dasselbe ist, wenn auch etwas weniger 
präzis, zwischen Gaumenmittelbreite und Palato- 
maxillarbreite der Fall. 

9. Die Messung der Gaumenhöbe hat zur 
Aufstellung eines „Gaumeiihöhon -Index“ ge- 
führt, der dem „Gaumen -Iudex“ (= Längen- 
Breiten-lndex) hinzuzufügen ist. 

10. Wir teilen diesen neuen Index folgender- 
maßen ein: 

Chamästaphylinie .... x bis 27,9 

Orthostaphylinie 28,0 bis 39,9 

Hypsislaphylinie 40,0 bis x. 

11. Es läßt sich weder eine Beziehung zwi- 
schen Obergesichts -Index und Gaumen -Iudex, 
noch eine solche zwischen ersterem und Gaumcn- 
höhen-Iudcx nachweisen. 

12. Die Verteilung der Gnipponbezeioh- 
uungeu des Vircbow’Bchen Gaumen - Index ist 
wegen der numerischen Ungleichheit einer Re- 
vision zu unterziehen aus den schon oben aus- 
führlich erörterten Gründen. 

13. Gaumen-Index und Palatomaxillar-Index 
entsprechen sich fast vollständig. 

14. Die drei llauptformen de« harten Gau- 
men« weisen zahlreiche Übergänge auf und Ab- 
weichungen, die einer Kategorie „Unbestimmt“ 
zuztirochiicti sind. Die paraboloide Form ist in 
der Spezies „Homo“ am stärksten vertreten, 
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Hie „ellipsoul- U-förmige“ Ü bergan gaform am 
schwächsten. 

15. Überbrückungen Her Gcfiißfurchcn fan- 
den sich in 20 Füllen, d. h. in 9,3 Prot; link* 
sind sie häutiger als rechts. 

16. Ein relativ häufiges Vorkommnis ist an 
dem hinteren Ende der medialen Leiste ein 
kleiner „C'olliculus“, der bisher unseres Wissens 
nicht beschrieben ist. 

17. Die Spina nasalis posterior variiert 
äußerst stark in Länge und Form; „Spina bi- 
partita“ beobachteten wir in 20 Fällen, d. h. in 
9,3 Prost.; „Spina tri partita“ in einem Falle 
(0,5 Proz.). 

18. Auch bei der Einteilung der Sutura 
transversa ist eine Kategorie „Unbestimmt“, 
die schon Stieda aufstellt, durchaus erforder- 
lich. Die Killer mann sehen Unterabteilungen 
sind für das Studium erschwerend und der 
älteren Einteilung zu opfern. 

19. Die gerade Transversalnaht ist in allen 
Gruppcnkotitplexen am zahlreichsten vertreten, 
die nach hinten gerichtete Naht bei weitem am 
schwächsten. Die „Sutura Calori“ haben wir 
viermal, also in 1,9 Proz., beobachtet 

20. Als Torus palatinus ist jede noch so 
geringe Erhebung der Medianliuie anzusehen. 



21. Die Variabilität des „Toruskieloft“ ist 
eine überaus große. 

22. Eine scharfe Abgrenzung der Künder 
der palatinen Torusjuirtie ist oft der Anlaß zur 
Entstehung von „Fosane palatinae“. Wir können 
in solchen Falleu die scharfen Kanten des 
Torus als „Cristae palatinae obliquac“ be- 
zeichnen. 

23. Es kommt auch ein „negativer Torus“ 
bzw. ein Sulcus vor, der durch eine Versenkung 
der Longitudumlnaht nach nasalwärts sich erklärt 

24. Der Torus zeigt sich oft in Gestalt dis- 
kontinuierlicher „Bröckcben“ oder „Wülstchen“. 
Diese werfen möglicherweise Licht auf die Ent- 
stehung des Torus. 

25. Der Torus palatinuB ist weder für be- 
stimmte Rassen charakteristisch, noch aU ein 
spezifisch pathologisches Stigma zu betrachten; 
es handelt sich um eine durch überschüssige 
Knocheubildung entstandene Osteophyten-, bzw. 
Exostosenbildung, deren Ursache wir nicht 
kennen. 

Zum Schlüsse sei es uns gestattet, Herrn 
Professor Dr. U. Martin auch an dieser Stelle 
für die Anregung zu dieser Arbeit, für die 
Überlassung des Materiales und die reiche 
Unterstützung und Förderung, die er uns ge- 
wahrte, unseren herzlichsten Dank auszusprechen. 
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Ethnographisches aus Südwest- Frankreich 1 )- 

II. Das Baskenland. 

Von 

Dr. L. Laloy. 

Mit 10 Abbildungen im Text. 



Die nördliche Grenze der Heimat der Masken 
fallt mit der Stadt Hayonne zusammen, wo man 
noch viele Häuser vom baskischen Typus beob- 
achtet, und wo man beständig die rauhen 
Klänge der eskuarischen Sprache zu hören be- 
kommt, während in dem auf dem rechten Ufer 
des Adour gelegenen Vorort St. Esprit nur 
noch wenige Spuren einer baskischen Be- 
siedelung anzutreffeu sind. Es ist viel über 
die Ableitung des Worte» Hayonne gesprochen 
worden; man hat es nämlich mit einem ver- 
meintlichen Augment&tiv des spanischen „Bahia“, 
Bucht, etwa „Rayona“ große Bucht, in Beziehung 
gebracht, obwohl hier keine Spur einer Bucht 
anzutreffeu ist. Mir scheint es viel wahrschein- 
licher, den Namen vom baskischen „Bai iaona“, 
„ja Herr“ abzuleiten. Das sind nämlich die 
Worte, mit denen der des französischen un- 
kundige Eskualdunak antwortet, wenn er in 
dieser Sprache angesprochen wird. Folglich 
wäre Hayonne die Stadt de» Bai, die auf gleiche 
Weise wie die Provinz Languedoc auch ihren 
Namen vom Wort Ja (oer) erhalten hat. Bei- 
läufig gesagt hat Hayonne mit der Erfindung 
des Bajonetts gar nichts zu tun. 

Was die baskische oder eskuarische Sprache 

*) Siebt Archiv für Anthropologie; Neue Folge 
lkl. 1. 1903, 1, 43. 

Arctiiv für Anthropologie. X. F. Ikl. II. 



i anlangt, ho »teilt fest, daß sie mit keiner 
i anderen verwandt ist Sie gehört zur Gruppe 
der agglutinierenden Sprachen und bildet för 
sich eine Familie; durch die Schwierigkeit 
I ihrer Grammatik hat sie gewisse Ähnlichkeit 
mit den Mundarten der nordainerikanischen 
Indianer. Andere agglutinierende Sprachen 
sind in Europa die finnische, die magyarische 
und die türkische, die in historischer Zeit in das 
Gebiet der flektierenden Sprachen cingebracht 
wurden, während das Eskuara seit undenklicher 
Zeit in seinem jetzigen Gebiet in Mitte der 
gallo-lateinischen Sprachen besteht. Das wahr- 
scheinlichste ist, daß wir es hier mit einer sehr 
alten Mundart zu tun haben, die vielleicht 
wfihrend des früheren Steinalters über ganz 
Westeuropa verbreitet war. Nach Einwanderung 
der Arier hätte sich diese Sprache in die 
Pyrenäen und die angrenzenden Gebiete zurück- 
gezogen. Daß sie aber trotz Berührung mit 
anderen mehr expansionsfähigen Sprachen dort 
I bestehen blieb, ist immerhin fast unerklärlich. 
! Es ist noch hervorzuheben, daß auf beiden 
Seiten der Pyrenäen keine erheblichen Unter- 
schiede zwischen den verschiedenen baskischen 
Mundarten bestehen, so daß die französischen 
Eskualdunak von den spanischen leicht ver- 
standen werden. Doch scheint es, daß jenseits 
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der Pyrenäen die baskische Sprache mehr mit 
spanischen Wörtern gemengt ist, während sie 
sich auf französischem Gebiet reiner erhalten hat 
Die östliche Grenze der baakischen Sprache 
bildet der Berg von Anie. Von da aus führt 
eine unregelmäßige Linie nach dem Adour 
oberhalb Bayonne und dem Fluß entlang bis 
zum Meer; sie umfaßt den größten Teil der 
Kreise Oloron, Mauleon und Bayonne. Nach 
den geographischen Benennungen und den 
historischen Urkunden zu schließen, scheint eich 
diese Grenze seit geschichtlicher Zeit nicht 
verschoben zu haben. Broca 1 ) erklärt diese 
Tatsache dadurch, daß nördlich der Pyrenäen 
die baskische Sprache nicht in Berührung ist 
mit der französischen, sondern mit der wenig 
expansionsfuhigeti bea mischen Mundart. Anders 
in Spanien ; da wird die baskische Sprache in 
einem Teil der Provinzen Navarra, Alava, 
Guipuzcoa und Biscaya gesprochen; sie wird 
sogar offiziell anerkannt, da zum Beispiel in 
den Städten die Straßennamen spanisch und 
baskisch angeschrieben werden. Aber die spa- 
nische Sprache drängt immer mehr da« Kskuara 
zurück, so daß ira Süden der drei Provinzen 
eine Zone anzutreffen ist, wo die geographischen 
Namen rein baskisch sind, aber wo heutzutage 
bloß spanisch gesprochen wird. Dann kommt 
ein Gebiet, wo beide Sprachen in Gebrauch 
sind; endlich ein anderes, wo nur baskisch ge- 
sprochen wird. Die westliche Grenze des bas- 
kischen Gebietes fallt auf die Stadt Bilbao. 
In dem von mir während eines Sommeraufent- 
haltes besuchten Territorium, nämlich dem Küsten- 
lande zwischen Bayonne und San Sebastian, wird 
in den Dörfern allgemein nur baskisch ge- 
sprochen; sogar die jungen Leute scheinen 
das während des Militärdienstes erlernte Fran- 
zösische oder Spanische rasch zu vergessen. 
Bloß in den von Fremden besuchten Seebädern 
oiler in den größeren Städten verstehen die 
Einheimischen frauzösiscli oder spanisch. In 
Bayonne wird eine eskuarische Zeitung ver- 
öffentlicht; die gedruckte baskische Literatur 
scheint ziemlich reichhaltig zu sein. 

Sind die Basken durch ihre Sprache sehr 
bemerkenswert, so sind sie es weit weniger 



') Ruvue d* Anthropologie, Vol. IV. p. 1, 1875. 



durch ihre körperlichen Merkmale. Schon 
Broca hat darauf aufmerksam gemacht, daß 
letztere sehr variabel sind. Im Vergleich mit 
den gedrungenen Gestalten der Bewohner der 
Gascogne und des Bearn machen die Basken 
den Eindruck eines hochwüchsigen Volkes. In 
der Tat, obwohl die meisten von mittlerer 
Höhe sind, so sind doch hohe, schlanke Ge- 
stalten bei ihnen gar nicht selten; blonde Haare, 
blaue Augen und helle Haut habe ich öfters 
beobachtet, besonders bei den Frauen. Auch 
in psychologischer Hinsicht sind die Basken 
recht verschieden von ihren Nachbaren. Sie 
haben nichts von dieser beständigen Lebhaftigkeit, 
die den Südländer oft so unangenehm macht: 

1 sie sprechen langsam und das Französische erhält 
von ihnen einen Accent, der an die Redensweise 
mancher Deutscher erinnert. Würde herrscht 
in jeder ihrer Handlungen, und öfters fiel mir 
auf, wie zum Beispiel auf dem Markt die bas- 
kischen Verkäuferinnen sioh vornehmer und feiner 
benahmen als die Damen, die bei ihnen ihre 
Einkäufe mackteu. Wenn er auch Ackerbau 
treibt, bat der Baske nichts von der plumpen 
Gestalt eines Bauers; sein Gang ist immer 
leicht und frei, sein Blick aufrichtig und stolz. 
Dieser körperliche Habitus hängt gewiß bis 
zum gewissen Grade von den Spielen und 
Tänzen ab, an dio der Baske von Jugend auf 
gewöhnt ist 

Die baskischen Dörfer haben bloß einen 
zusammenhängenden Kern : er bestellt aus der 
Kirche, dom Schul- und Rathause, einigen 
Wirtshäusern, dem unentbehrlichen Ballspicl- 
platz und vielleicht einem halben Dutzend 
Bauernhäusern. Alle anderen Gehöfte liegen 
zerstreut auf dem Lande, sie sind durch große 
unbebaute Flächen voneinander getrennt. Es 
macht den Eindruck, als ob die Häuser noch 
auf denselben Plätzen stehen geblieben wären, 
wo bei der ersten Siedelung des Lande« die 
Familienhäupter ihr Zelt aufgeschlagen haben. 
Die Wege von einem Gehöft zum anderen siud 
einfache Steige, zum Teil Hohlwege, die sich 
im Laufe der Zeit von selbst gebildet haben, 
und die gar nicht unterhalten werden. Jedes 
Gehöft trägt einen Namen, so daß in einem 
gewissen Sinne die Basken Recht haben, wenn 
sie behaupten, daß sic alle adelig sind, da sie 
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«len Namen ihres Eigentum* tragen; doch hat 
jede Familie noch einen anderen Namen. Aber 
die Benennungen nach dem Kigentum dienen 
dazu, die verschiedenen Familien oder Farailicn- 
glieder desselben Namens voneinander zu unter- 
scheiden. ln Spanien wurden auch früher die 
Basken als adelig betrachtet, weil sie nicht, wie 
der liest der Bevölkerung, unter das Joch der 
Araber geraten waren. 

Es ist mir oft aufgefallen, wie neben einem 
Gehöft Ruinen alter Gebäude stehen. Es scheint, 
als ob, wenn ein llaus oder eine Scheune hin- 
fällig wird oder abbrennt, man sich scheue, 
die Trümmer abzutragen und sie zum neuen 
Gebäude zu verwenden. Was uns auch uoch 
sehr primitive Zustande vorfuhrt, das ist die 
Größe des jedem Gehöfte angehörenden 
Bodens, die iu keinem Verhältnis steht mit 
dem wirklich bebauten Felde. Mit voll- 
ständiger Unvorsichtigkeit ist alles abgeholzt 
worden, und die Vorhügel der Pyrenäen, 
welche normalerweise Wälder oder Reben 
tragen könnten (Vitis vinifera wächst wild 
in allen Hecken) sind bloß mit übermanns- 
großen Stechginstern (Ulex europaeus Sm.) 
und verschiedenen großen Heiden (Erica 
vagans L., ciliaris L. und cinerea L.) 
bedeckt, so daß sogar Viehzucht unmöglich 
geworden ist. Auf den Pyrenäen, wo dank 
der Feuchtigkeit letztere noch getrieben wird, 
sah ich, wie bei ihrem Aufbruch im Herbst 
die Hirten alle Gebüsche verbrannten, damit 
ja kein Holz wachsen könne und das Gras 
l>esser gedeihe. Auf den Vorhügeln sieht 
man hie und da kleine Waldungen von 
Eichen, die als Kopfbäume behandelt werden, 
indem jedeB Jahr oder alle zwei bis drei 
Jahre die jungen Triebe als Brennholz ver- 
wendet werden. Diese niederen und ziemlich 
weit voneinander stehenden Bäume, deren alte 
Stämme gewöhnlich mit Polypodium serra- 
tura Willd. bedeckt sind, verleihen der Land- 
schaft einen eigentümlichen Charakter. 

Daß dem traurigen Zustande des Acker- 
baues durch Neubewaldung oder sonstige Be- 
nutzung der öden Flächen abgeholfen werden 
könnte, ist wenig HolTnuiig, besonders wenn 
man den selbständigen Charakter der Basken 
und ihren Mangel an Solidarität mit in Betracht 



zieht. Es ist auch möglich, daß die Größe der 
unbebauten Flächen zum Teil von der ziemlich 
starken Auswanderung, besonders nach Argen- 
tinien, abhüngt. 

Die Wohnung ist immer von dem bei- 
gegebenen Typus (Fig. 1): ein großes, mehr- 
stöckiges Haus mit unregelmäßigen Fenstern 
und wenigstens auf der Giebelseite sichtbarem 
Balkenwerk. Das Dach ist ziemlich flach und 
hat zwei ungleiche Hänge; auf der Frontseite 
steht es stark vor, während es auf der Rück- 
seite kurz abgeschnitten ist. Im KüBtenlande 



Fig. 1- 




BaakUche* liaua in GutHbary. 



ist diese dem Meer zugewandt und die Mauer 
ist höher als das Dach, um letzteres gegen den 
Wind zu schützen. Die Seiten mauern haben wenige 
Öffnungen; auf der Frontseite treten sie in 
Form von starken Pfeilern weiter als die Front- 
mauer vor. Jedes Stockwerk greift über das 
andere und dementsprechend sind auch die 
Seitenpfeiler überhängend. So ist die gewöhn- 
lich leichter gebaute und von der Windrichtung 
abgewandte Giebelseite von den Seiten w r ie 
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durch das überhängende Dach gut beschützt. 
Gewöhnlich ist die Tür auf dieser Seite, während 
auf einer der Längsseiten sich die Eingänge zu 
den Stallungen, Scheunen usw. befinden. In 
den größeren Gehöften bilden jedoch letztere 
isolierte Gebäude. Das abgebildete Haus trägt 
Fig. 8. 



Ornament oberhalb d«r Türe eines baskischen Hannes 
oberhalb der Tür ein Suastika-ähnliches Orna- 
ment (Fig. 2) im Relief mit Jahresangabe. 
Um das Gehöft liegen Gärten, namentlich der 
Obstgarten, wo die Apfelbäume wachsen für 
den im ganzen Gebiet allgemein gebräuchlichen 
Apfelwein. Dann folgen die Acker, wo haupt- 
sächlich Welschkorn, auch Getreide gebaut wird; 
sie gehen bald in die unbrauchbare Heide über. 



Von den anderen Gebäuden sind noch die 
Kirchen (Fig. 3) zu erwähnen. Sie haben ge- 
wöhnlich keinen eigentlichen Glockenturin. Die 
Frontmauer ist höher als das Dach, und die 
Glocken sind hier in kleinen auf beiden Seiten 



offenen Fenstern anfgehängt; sie können auch, 
wie in Guethary, durch ein kleines Dach ge- 
schützt sein. Aber was an den baskischen 
Kirchen am meisten auffällt, das sind die 
im Inneren an den Längsseiten angebrachten 
hölzernen Galerien; cs Bind gewöhnlich auf 
jeder Seite drei übereinander, denen ebenso- 
viel Reihen kleiner Fenster entsprechen. Eine 
steinerne Treppe, zuweilen mit doppeltem 
Aufgang, führt von außen her über dem Portal 
zur ersten Galerie, während einfache hölzerne 
Treppen im Innern der Kirche von dieser zu 
den anderen führen. Diese -Galerien sind aus- 
schließlich für die Männer bestimmt, während 
die Frauen unten im Schiff ihren Platz haben. 
Zu bemerken sind auch die vom Gewölbe 
herabhängenden kleinen Schiffchen mit Masten 
und Segeln, welche Weihgeschenke darstellen; 
sie sind natürlich besonders am Küstenland häufig. 
Die Predigt wird überall in baskischer Sprache 
gehalten. 

Von der Kleidung ist wenig zu sagen. Wie 
überall ist die alte Tracht im Verschwinden ; 

bloß Kopfbedeckung und 
Schuhe bieten etwas eigen- 
tümliches. Letztere sind die 
wohlbekannten Sandalen ans 
fester weißer Leinw'and mit 
Sohlen ans gewundenem Seil. 
Sie werden mit Schnüren am 
Fuß und am unteren Teil 
des Beines befestigt. Diese, 
wenigstens für den Sommer, 
sehr praktische Fußbeklei- 
dung bat dich nicht nur im 
mittäglichen Frankreich, son- 
dern auch in vielen Großstädten 
und Seebädern eingebürgert, 
so daß sie unseren Lesern 
wahrscheinlich wohlbekannt 
ist. Das Gleiche kann man 
wohl von der runden platten 
Mütze der Männer aus dunkel- 
blauem Tuch annehmen, die 
auch jetzt eine große Verbreitung hat. Diese 
sehr w r arme Kopfbedeckung, die auch im 
hoißesteu Sommer getragen wird, scheint mir 
eine Ursache der bei den alten Bauern ziemlich 
verbreiteten Kahlköpfigkeit zu sein. Eine kurze 




Fig. 3. 




Die Kirche von (iu^tliary. 
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Jacke und ziemlich enge Hosen, ilio mit einem 
breiten liiirtil befestigt *ind. bilden die Kleidung 
der Männer. Hei den Weibern rind die San- 
dalen aueh im allgemeinen Gebrauch; die 
Kleider bieten nichts bemerkenswertes. Die 
Kopfbedeckung wird bei den alten Weibern 
durch ein schwarzes Tuch gebildet, das tun die 
Haare gewickelt wird, so daß letztere vollständig 
bedeckt sind, und das eine Ende des Tuches 
Fig. 4. unter dem linken Ohr 

herausschaub Diese 
ganz unschöne alther- 
gebrachte Mode ist von 
den jungen Weibern 
vollständig verlassen 
worden, die entweder 
barhaupt gehen oder 
Irdener Wsuurkrag. auch, besonders am 

Sonntag, die anmutsvolle spanische Mantille 
tragen ; letzteres auch auf französischem Gebiete. 

Von den Hausgeräten will ich nur die 
schönen großen Wasserkrüge (Fig. 4) erwähnen, 



welche die Frauen so geschickt auf dem Kopf 
tragen. 

Die Anspanngeräte bieten mehr interessantes. 
Der Esel wird häufig als Lasttier gebraucht; 



namentlich werden auf diese Webe die Ge- 
müse auf den Markt gefördert, in zwei großen 
Körben, die auf jeder Seite des Tieres hängen; 
auch aus den Steinhrüclien werden die Steine 
auf Eseln geholt. Das charakteristische Fuhr- 
werk des Baskenlandes ist da« in Fig. 5 ab- 
gebildete. Es ist ein zweiräderiger flacher 
Wagen, der von zwei Ochsen gezogen wird. 
Die Räder sind von einem dreiseitigen hölzernen 
Kasten, manchmal auch von einer runden 
Trommel bedeckt. Nach vorn zu steht ein ein- 
faches Gitterwerk, und wenn es sich darum 
handelt, Heu oder Getreide zu befördern, kommt 
noch eine Längsstange auf die Last Aus 
Fig. b ist noch ersichtlich, auf welche Weise die 
Stiere, an den Hinterteil des Wagens gebunden, 
nach dem Markt geführt werden. Die Ochsen, 
«lie mit dem Stachel angetrieben werden, haben 
gewöhnlich eine Decke aus Leinwand. Das 
sehr künstlich ausgeschnittene Joch ist mit ein- 
geschnittenen Rauten geziert. Es liegt hinter 
den Hörnern auf und ist an den mittleren 



Teilen der letzteren mittels Riemen befestigt. 
Auf der Stirn hangt ein Stück Leder von läng- 
lich dreieckiger Form, das öfters aus mehreren 
Schichten besteht und reich mit vergoldeten 
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Nägeln und Kreuzen geziert ist. Es dient 
dazu, die Stirn gegen den Druck des ziemlich 
dünnen Ziehriemens zu schützen. Dieses verzierte 
Stück Leder ist, wie das Joch selbst, vollständig 
versteckt durch ein Schafsfell, das den Kopf so 
bedeckt, daß nur das Ende der Hörner sichtbar ist. 
Außerdem tragen noch die Ochsen einen ledernen 
lialsring, der mit messingenen Nägeln verziert 
ist und mit einer Schnalle geschlossen wird. Es 
hängt gewöhnlich eine Schelle dran. Das Ende 
des ziemlich breiten Bandes ist in viele dünne 
Riemen ausgeschnitten, die immer auf der freien 
Seite eines jeden Ochsen herabhängen. 



Straße gemolken und verkauft wird. Ich habe 
gesehen, nämlich in Bordeaux, daß diese Ziegen 
zuweilen solche breite hölzerne Halsbänder 
tragen. Der Hirt ruft seine Kunden, indem er 
auf einer Pansflöte spielt, wie die im vorigen 
Aufsatz abgebildete. 

Auf spanischem Gebiete sind die Fuhrwerke 
vom selben Typus, aber noch primitiver (Fig. 6). 
Die Räder sind nämlich einfache hölzerne 
Scheiben mit engem eisernem Reif. Die Enden 
der Achse sind viereckig, so daß sich dieselbe 
mit den Rädern dreht. Statt der Trommel 
findet man über jedem Rad ein kurzes, hori- 

6 . 




Ein Ochienwogeu in Jrun. 



Unter dem auf dem Markt von Sl Jean 
de Luz aufgestellten Vieh sah ich eine Kuh 
mit einem hölzernen Ring von dem Typus, den 
ich in meiner letzten Abhandlung beschrieben 
habe; der Ring war mit eingebrannten Rauten 
geziert. Auch bei einem Pferdehändler in 
Guethary trug ein im Freien weidendes Pferd 
einen solchen Ring, aber ohne Ornament Wie 
diese Ringe hierher gebracht wurden, konnte 
ich nicht feststellen. Im Frühling ziehen nach 
den Großstädten, sogar bis nach Bordeaux und 
Paris, haskischc Hirten mit kleinen Herden 
von schwarzen Ziegen, deren Milch auf der 



zontales Brett, das als Bank benutzt wird. Der 
kleine und enge W r agen scheint für die schlechten 
Bergstraßen sehr praktisch. Einmal sah ich 
einen solchen auf französischem Gebiet, nämlich 
in Ascain, am Fuße der Rhune. Es scheint 
dies die Urform des Fuhrwerks zu sein, von 
welcher der schon viel vollkommenere W T agen 
der französischen Basken hergeleitet wurde. 

Außer der Bauernbevölkerung findet man 
auch im Baskcnlande Leute, die ausschließlich 
von der Fischerei leben. Sie wohnen getrennt 
von den anderen, in kleinen armseligen Häusern, 
immer vom bnskischen Typus, aber ohne Grund* 
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stück. Die I Muser stellen gewöhnlich dicht 
nebeneinander auf dem Gestade. Tn jedem 
Fischerdorf ist noch der alte Feuerturm vor- 
Fiß. 7. 




Der Feuerturui in Guötbary. 
handen, wo zwar kein Feuer 
mehr gemacht wird, aber an dem 
immer noch eine alte Frau an* 
gestellt ist, um bei schlechtem 
Wetter die Laterne anzuzünden 
und die Glocke anzuschlagen 
(Fig. 7). St. Jean de Luz bildet 
mit seinem Nachbarort Ciboure 
eine echt baskische Fisclier- 
stadt, die jedoch seit dem Ver- 
schwinden des Walfisches aus 
dem Golf von Biscnya sehr 
heruntergekommen ist. 

Heutzutage wird besonders 
Kleinfischerei betriebet), mit 
Kähnen, die nur kurze Ausflüge 
längs den Küsten machen. 
Außer den Fischen bilden die 
Heuschrecken- K rebse (P a l i n u - 
rus) einen Hau|>tcrtrag. Sie 
werden in Fallen aus Flecht- 



werk gefangen, die untorgetaucht werden; ein 
Seil mit Korken ist daran befestigt, so daß 
der Platz kenntlich wird und mau sie am 
nächsten Tage heraufholen kann. Die Mann- 
schaft jedes Schiffes erkennt ihr Eigentum an 
der Zahl und der Anordnung der Korke. Die 
Schiffe und ihr Zubehör bieten nichts Inter- 
essantes. Bloß die Anker mögen erwähnt 
werden ; sie sind nämlich ganz aus Holz (Fig. 8). 
Ihr Hauptbestandteil ist ein Kreuz aus vier 
Bulben mit viereckigem Querschnitt und zu- 
gespitzten Enden. In ein in jedem Arm des 
Kreuzes gebohrtes Loch ist ein biegsamer Ast 
gezwängt worden. Am anderen Ende sind 
diese vier Äste mit Seilen oder Holzbändern an- 
einander befestigt; aber zuvor hat man einen 
schweren Stein zwischen sie gelegt, so daß 
der Anker untertaucht, wenn er ins Wasser 
geworfeu wird. Diese höchst primitiven In- 
strumente werden von den Fischern selbst ver- 
fertigt Ich sah sie sowohl in Gudthary als in 
St Jean de Luz in Gebrauch. 

Bei der Ebbe wird öfters eine eigentüm- 
liche Art von Fischerei getrieben. Zwischen 
den Felsen sind nämlich kleine Wasserpfützen 
zurückgeblieben, die sehr reich an Fischen sind. 
Nun scharrt der Fischer mit einem eisernen 
Haken unter den Steinen, um die Fische herans- 



Fig. 8. 




Drei hölzerne Anker. 
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znjagen. Köm ml einer heraus, ho spießt er ihn 
geschickt mit einer langen Gabel, die er in der 
anderen Hand hillt. Ich sah auf diese Weise 
Seehähne (Trigla) fangen. 

Es erübrigt noch von den Spielen und 
Tänzen der Basken zu sprechen. Diese von 
der Kindheit an getriebenen Übungen haben 
gewiß viel zu der auffälligen Schönheit der 
Männer und Weiber und zu der Gewandtheit 
ihrer Bewegungen beigetragen. In jedem Dorf 
findet inan einen Ballspiclplatz, gewöhnlich auch 
mehrere. Dieselben sind gewöhnlich 100 bis 
200 Meter lang, und auf einer Seite von einer 
hohen Mauer (Fig. 9) begrenzt, gegen welche 



zusammen und wickeln sie auf ein Steinkügelchen; 
den Überzug bilden zwei 8 -förmige Stücke 
Leder, die gekreuzt zusatnmengen äht werden, 
so daß die Konvexitäten des einen in die 
Konkavitäten des anderen greifen. 

Junge und Alte haben eine wahre Leiden- 
schaft für dieses Spiel, so daß die Ballspiel- 
plätze jeden Tag gebraucht werden. Auf den 
Längsseiten sind Bänke angebracht, auf denen 
sich die Zuschauer versammeln, besonders bei 
den größeren Partien, zu denen sich die be- 
rühmten Vorkämpfer der verschiedenen Dörfer 
herausfordern. So werden große Wettbewerbe 
gehalten, zu denen man sich von den ent- 



Fig. 9. 




Dallnjiiel]>|jitz in Gu^ihary. 



der Ball von den Spielern geworfen wird. 
Dieser ist ungefähr faustgroß und besteht aus 
einem harten Korn, auf welchen mehrere 
Schichten des reinsten brasilianischen Kautschuks 
gewickelt werden; das Ganze ist mit Leder 
überzogen. Solche Spielbälle werden in den 
Dörfern selbst verfertigt; jeder kostet drei bis 
vier Franken. Die Schulkinder fabrizieren sich 
selbst billigere Bälle, wozu sic vorzüglich die 
elastischen Fäden, die sie aus ihren Gummi- 
schuhen ziehen, verwenden. Sie binden sie 



ferntesten Dörfern aus versammelt. Die Sieger 
werden mit Preisen beehrt, und die Zuschauer 
riskieren oft sehr beträchtliche Summen auf 
die Spieler, von denen sie den Sieg erwarten. 
Die geschicktesten Spieler treiben es sogar 
jetzt berufsmäßig und geben in den Großstädten 
und selbst in Paris Vorstellungen, für welche man 
augenblicklich in Frankreich sehr begeistert ist. 
Der Baske liebt nur dieses nationale Spiel und 
für die blutigen Stiergefechte, die von den 
Spaniern importiert wurden und sich leider 
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auch in Frank mol» eingebürgert Italien, hallo 
er iir*prünglich keinen Geschmack. Kr fängt 
aber an, sieh ilaran zu gewöhnen, wie au alles 
Schädliche, das die Zivilisation mit sich bringt. 

Ks ist leicht ciii7.tifteheii, welche Ge wandt heit 
der Bewegungen und Sicherheit des Blickes 
nötig sind, um den mit Blitzesschnelle von 
manchmal mehr als 100 m Entfernung 
heranschnellenden Ball aufzufangen und ihn 
wieder gegen die Mauer zu schleudern. Dies 
um so mehr, als man, besonders bei den ernsten 
Wettspielen, ein gewisses Instrument, Chistera 
genannt, verwendet, das 
dem Arm eine noch viel 
größere Kraft verleiht. Es 
besteht (Fig. 10) aus einem 
ledernen Handschuh, an dem 
ein rinnenformiger krummer 
Korb befestigt ist, in ihm 
wird der Ball aufgefangen. 

Auf diese Weise ist die 
Hebelwirkung des Armes 
vergrößert, indem der Hebel 
durch die Rinne verlängert 
wird. Der Ball wird entweder 
direkt, wie in Fig. 9 und 10 
empfangen und zurückge- 
worfen, oder der Spieler kehrt 
plötzlich, im Augenblick, wo 
der Ball auf ihn kommt, der 
Mauer den Kücken und wirft 
den Ball mit u ingewendetem 
Arm zurück. Das wird be- 
sonders von den spanischen Spielern geübt und 
man begreift, daß in diesem Fall ganz andere 
Muskeln in Tätigkeit kommen. Die durch das 
übermäßige Ballspielen bei vielen jungen Leuten 
hervorgerufeneu Mißbildungen sind in einer 
Inauguraldissertation beschrieben worden *). 

Die Nationaltänze der Basken sind durchaus 
keusch, insofern gewöhnlich jeder Tänzer für 
sich allein tanzt. Sogar wenn beide Geschlechter 
miteinander tanzen, wie im berühmten Aurrescu, 
findet keine direkte Berührung statt: Burschen 
und Mädchen halten sich während dieser Qua- 
drille bloß durch die Enden eines Taschentuchs 

') Etcliepitre: Quelques remarques *ur le joueur de 
pclote. Bordeaux, th£«e de m^decine, 1900-1901, Nr. 64- 



verbunden. Das Orchester besteht au- Pfeifen und 
Trommeln. Der Spielmann hat nämlich unter 
dem linken Arm eine längliche Trommel, auf 
die er mit einem in der rechten Hand gehaltenen 
Stab klopft, während er mit der linken Hand die 
Pfeife spielt Ich habe leider keine persönliche 
Erfahrung über diese Tänze und ihre Musik. 
In den Dörfern, die ich während der Kirchweih 
besucht habe, waren die baskischen Tänze durch 
Walzer, Polka und den spanischen Fandango 
ersetzt, während die abgeschmackte Harmonika 
Flöten und Trommeln vertrieben hatte. 



So verliert jeden Tag dieses hochinter- 
essante Völkchen etwas von seinen Eigentüm- 
lichkeiten und, wie überall in der Welt, wird 
bald auch hier die langweilige Einförmigkeit 
herrschen. Es ist aber zu beherzigen, daß trotz 
I seiner Kleinheit selbst das haskische Volk nicht 
ohne Einfluß auf seine mächtigen Nachharen 
war: von ihm rühren eine praktische Kopf- 
bedeckung und leichte Sandalen her, die sich 
jetzt überall eingebürgert haben. Auch das has- 
kische Ballspiel wird wohl in der Neubelebung 
der Leibesübungen, die sich in ganz Europa 
merklich macht, seine Rolle spielen. Sollten die 
Basken als Volk verschwenden, so haben sie doch 
ihren Mitmenschen etwas nützliches überliefert- 



Fig. 10. 




Spieler mit Chifttera. Im Hintergrund die Bänke für die Zuschauer. 
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Ethnographische Wandlungen in Turkestan. 

Von 



Dr. R. Karutz. 



Ost-Turkestan, d. h. das chinesische Tarira- 
heeken, stellt seit einigen Jaliren bekanntlich 
im Mittelpunkte einer eifrigen, auch von Deutsch' 
Und aus betriebenen Forschung, die von neuem 
alle Ethnographen auf die kulturblübende Ver- 
gangenheit jener Länder aufmerksam gemacht 
hat, und die ihnen die Hoffnung berechtigt, 
noch viele wertvolle Aufschlüsse über die Ge- 
schichte des Buddhismus, Chinas und Indiens, 
sowie deren gegenseitige Beziehungen zu erhalten. 
Dieselbe glückliche Zukunft winkt der archäo- 
logischen Forschung im westlichen russischen, 
Turkestan, wo sie sich einmal den Provinzen 
Seinirelschie und Semipalatinsk zuzuwenden hat, 
weiterhin diejenigen Statten noch weit mehr 
berücksichtigen muß, die schon zur Zeit der 
Antike als alte blühende Kulturzentren bekannt 
waren, und die fast alle Baasen, Kulturen und 
Religionen des Erdballes haben durebpassieren 
sehen. 

Neben diesen der Vergangenheit zuge- 
wendeten Aufgaben warten der Ethnographie 
noch solche auf dem Gebiete der Völkerkunde 
der heutigen Bewohner Turkestans. Mittelasien 
gewährleistet demjenigen, der den mohammeda- 
nischen Orient kennen lernen will, die echtesten 
Bilder, reiner und unverfälschter als irgend ein 
anderes Land. Nirgends ist der Islam ortho- 
doxer und fanatischer als hier, wo der sunni- 
tische Bucliariot sich seinen Glaubensgenossen 



aus der Türkei um ein Vielfaches überlegen 
dünkt; die russische Herrschaft bringt allerdings 
einen raschen Wandel hierin hervor. 

Andererseits leben unter der islamitischen 
Decke Reste eines, eigenen, aus älterer und 
ältester Vorzeit stammenden Volkstums, die es 
verdienen, daß man ihren Quellen nachspürt. 
Die Kraft der Rasse auf der einen Seite, geo- 
graphische und anthropogeographisehe Verhält- 
nisse auf der anderen, die das Land besondere 
gegen Europa mit natürlichen Schranken um- 
gaben, haben sie vor der Vernichtung bewahrt. 
Heute aber scheint die Wendestunde ihres 
Lebens gekommen. Zwar ist die russische 
Herrschaft noch jung, und die russische Art zu 
regieren, scheint in ihrer Nachsicht, die sich 
klugerweise so wenig wie möglich in die Lebens- 
verhältnisse der unterworfenen Völker ein mischt, 
besonders geeignet, fremdes Volkstum zu er- 
halten — so lange wenigstens, wie dieses politisch 
unverdächtig ist. Trotzdem sind auch hier jene 
zerstörenden Kräfte an der Arbeit, die überall 
aus der Berührung mit der europäischen Zivili- 
sation gel»oren werden; die ethnographischen 
Wandlungen sind in vollem Gange, und es heißt 
eilig an die Arbeit gehen, wenn man für die 
Völkerkunde noch eine leidliche Ernte auf den 
Feldern Turkestans einheimsen will. 

Der nomadisierende Teil der Bevölkerung 
wird in erster Linie von der Veränderung seiner 
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Erwerbsbedingungen l>c*troflV*t». Die Kirgisen 
z. R vermittelten vor dein Hau der transkaspi- 
schen Halm fa>t den gesamten Handel den 
trainsoxanischet» Ttlrkeslans mit Kußhind und 
mit China. Jetzt ist aus dem Netze ihrer Kara- 
wanenwege ein gut Teil ausgesehaltet, und 
weitere Beschränkung wird eintreten, sobald I 
die Bahnlinien Orcnburg — Taschkent und Tasch- 
kent — Wernoje fertiggestellt Bind. Die Folge 
davon Ut das Einwandern der überflüssig ge- 
wordenen Arbeitskräfte in die Städte und dem- 
entsprechende ethnographische Verarmung. Die \ 
im Osten nomadisierenden Kirgisen finden ihre 
Weideländereien durch die zunehmende Aus- 
dehnung des Baumwollbaues eingeschränkt und 
ihre altgewohnte persönliche Ungebundenheit 
durch die Aufsicht der russischen Behörden 
beeinträchtigt, sie riehen sich deshalb nach 
Möglichkeit in entlegenere Gebirgstäler zurück, 
zum Nachteil auch ihres ethnographischen Be- 
sitzes, der von der seßhaften Bevölkerung viel- 
fache Anregungen erfahren hatte. 

Der zweite Hauptbestandteil der nomadisie- 
renden Bevölkerung Turkestans sind die Turk- 
menen. Der von ihnen bewohnte Westen des 
Landes ist durch seine Salzsteppen und seine 
Sandwüsten viel unergiebiger als der Osten, 
und ihre Lebens Verhältnisse infolgedessen viel 
ärmlichere. Viehzucht, die sieh auf spärliche 
und kleine Schafherden, auf ein paar Kamele 
und Esel beschränkt, Fischfang, wo er möglich 
ist, etwas Acker- und Gartenbau sind neben der 
Teppichweberei ihre Beschäftigung und ihre 
Nahrungsquelle* Vor der russischen Zeit kamen 
dazu die sogenannten Alatnane, die berüchtigten 
Kaubzüge und Sklavenjagden, die sie weit bis 
nach Persien hinein ausführten, denen aber auch 
Küssen, namentlich Fischer des Kaspischen 
Meeres, zum Opfer fielen. Die Gerauhten wur- 
den als Sklaven nach Chiwa, Buchara, Samar- 
kand und Kokand verkauft, und mau nimmt 
an . daß aus Persien im vergangenen Jahr- 
hundert an eine Million Menschen von den 
Turkmenen in die Sklaverei geschleppt worden 
sind. Die Kuubzüge waren also eine ebenso 
bequem erreichbare wie unerschöpflich fließende 
Erwerbsquelle; sie versiegte zu derselben Stunde, 
da die Eroberung des Landes durch die Hussen 
vollendet war. Aus deu selbständigen Herren 
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Käuliern wurden Tagelöhner, die sich erst beim 
Bau der transkaspischen Bahn, später in den 
Städten und in den an den Stationen sich ent- 
wickelnden Ansiedelungen Arbeit suchten, zum 
kleineren Teile auch russische Milizsoldaten. 

Zwar konnte der mit der neuen Ära auf- 
blühende Handel auf den Karawanenstraßen 
mehr Leute als früher beschäftigen, aber einmal 
wurden wie im Osten für die Kirgisen, so auch 
im Westen für die Turkmenen durch die Bahn 
ganze Karawanen wege ausgeschaltet, anderer- 
seits bedeutete jener Berufswechsel ethno- 
graphisch genommen — und dieser Gesichts- 
punkt kommt hier für uns allein in Betracht — 
keinen Ersatz des früheren ilerrenlebens. 

Der Acker- und Gartenbau treibende Teil 
der Turkmenen machte eine andere Krise durch, 
j Die Ländereien, die sie zur partiellen oder voll- 
ständigen Seßhaftigkeit eingeladen hatten, waren 
in persischen Händen gewesen, von Persern 
kultiviert, bebaut und bewohnt. Die neuen 
Herren verstanden von der Landwirtschaft nicht«, 

! wollten auch nichts mit ihr zu tun haben, da 
die Männerarbeit des Krieges ihnen würdiger 
erschien. Sie ließen also die erobertem land- 
und gartenwirtschaftlicheil Betriebe von ihren 
persischen Sklaven besorgen. Nachdem diese 
Arbeiterquelle verschlossen war, legten jene 
Unkenntnis und Unlust einen großen Teil der 
Kullurflächen brach, und erst allmählich wich 
diese Übergangszeit einer neuen Epoche, in 
der die Turkmenen sich den neuen wirtschaft- 
lichen Bedingungen anpaßten und die Erbschaft 
ihrer früheren verachteten Feinde erwarben, 
um sie zu besitzen. Die Klippe, an der die 
Naturvölker scheitern, war glücklich umschißL 

Nur eines konnte der Wechsel deN Berufs 
nicht retten, nämlich die Stetigkeit des Erwerbs. 
Die Kaubzüge durch die persischen Grenz- 
provinzen waren jederzeit möglich und brachten 
jederzeit den benötigten oder gewünschten Ge- 
winn. Als Ackerbauer wurden die Turkmenen 
abhängig von den klimatischen und geographi- 
schen Eigentümlichkeiten des Landes, ein zu 
trockenes Jahr bringt ihnen Futtermangel und 
Mißernten, die natürliche Armut an Wasser 
zwängt die Ausdehnung ihrer Bodenbearbeitung 
mit eherner Notwendigkeit in enge Schranken. 
Die kompensatorische Holle der Alamane ist 

25 * 
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ausgespielt, wirtschaftliche Verarmung droht in 
schlechten Jahren, und wenn auch sie in folgen- 
den besseren wieder ausgeglichen wird, die ihr 
folgende ethnographische Verarmung wird es, 
wie man weiß, nicht. 

Von den Persern haben die Turkmenen die 
Lehmbauten übernommen. Besonders in alten 
Iiuinenstädten am Nordhang des Kopet-Dagh 
sahen Kaddc und Walter die bekannten 
quadratischen oder rechteckigen Hauser mit 
Aachen Dächern und kleinen Fensteröffnungen 
vereinzelt von turkmenischen Familien bewohnt. 
Aber doch nur vereinzelt. Bisher ist die alte 
türkische Nomaden- Kibitke, das bewegliche, 
praktische und warme Filzzelt noch immer die 
eigentliche Hausform des Turkmenen, und selbst 
da, wo er sich Lehmwälle und große kompli- 
zierte Lehmfestungen zur Verteidigung gebaut 
hat, wohnt er innerhalb dieser Lehmxnauern 
wieder nur in Zelten, nicht etwa in Kammern 
oder Hausern, die leicht an die Umfassungs- 
Wände hätten angefügt werden können. Von 
einer eigentümlichen Übergangsform erzählt 
v. Schwarz iu seinem wertvollen Buche über 
Turkestan (S. 132) von den Turkmenen des 
mittleren Amu-Darja: „Da sie in Ermangelung 
von Schafen und von Holz zu den Jurten- 
gestellen nicht imstande waren, sich wirkliche 
Filzjurten anzuschaffen, so hatten sie sich aus 
Schilf Hütten geflochten, die genau die Form 
und Größe der gewöhnlichen Kirgisenjurten 
hatten und für den Winter zur Abhaltung der 
Unbilden der Witterung von außen mit Lehm 
beworfen wurden.“ 

Wie sehr das Filzzelt vorläufig noch die 
Gewohnheiten des Turkestaner» beherrscht, zeigt 
eine andere Notiz, die v. Schwarz in dem- 
selben Buche (S. 102) gibt. Er spricht von 
den Bemühungen der russischen Regierung, die 
Kirgis- Kaisaken zu einer ansässigen Lebens- 
weise zu bestimmen und berichtet, daß man zu 
dem Zwecke für die kirgisischen Khane und 
Sultane auf eigene Kosten Wohngebäude er- 
richtet hatte. „Die schlugen aber für sich nach 
altem Brauch ihre Jurten auf den Höfen der 
für sie erbauten Paläste auf und benutzten die 
eleganten Wohnraume als Vorratskammern oder 
auch als Ställe für ihre jungen Pferde, Kamele, 
Schafe und Kinder während der kalten Jahres- 



zeit.“ Man wird hierbei an das erinnert, was 
Gentz vor kurzem im Globus (Bd. 85, S. 80) 
von den Hottentotten Deutsch -Südwestafrikas 
erzählte: „Die wohlhabenden Häuptlinge bauen 
sich wohl Lehmhäuser nach europäischem Muster. 
Hendrik Witboi besitzt in Gihcon sogar ein 
Haus mit mehreren Zimmern. Wohnen und 
schlafen tun sie jedoch trotzdem in ihrem 
Pontok, und nur zum Empfang europäischer 
Gäste begeben sie sich gewöhnlich in das 
Staatsgebäude. 4 

Die Kibitke widersteht somit der neuen Zeit 
noch erfolgreich. Daß sie es aber nicht für 
immer können wird, daß ihr originelles Bild 
aus einzelnen Strichen des Landes sogar ziem- 
lich bald verschwinden wird, erscheint nicht 
zweifelhaft. Einzelheiten unterliegen heute schon 
Veränderungen, so die Holztüren, die ursprüng- 
lich in türkischen Mustern bemalt waren (zum 
Teil es auch noch sind), dann vielfach den aus 
Buchara eingeführten arabesken verzierten, ge- 
schnitzten Türen wichen und deren Degene- 
ration, auf die ich noch zu sprechen kommen 
werde, mit machten. 

Der Besitzstand der Turkmenen, der für die 
Ethnographie in Betracht kommt und dessen 
Verlust sie zu beklagen hat, setzt sich zusammen 
aus Eigenem und ans dem, was entlehnt ist, 
einerseits den Sarten oder der ansässigen Be- 
völkerung Tnrkestans, andererseits den Persern. 
Zu jenem typischen, also von Norden und Nord- 
osten her mitgebrachten Besitz gehört außer der 
Filz-Kibitke hauptsächlich der Schmuck, dessen 
Formen von allem sonst Bekannten abweiohen 
und vielleicht bis in die vorgeschichtliche Ver- 
gangenheit zurückreichen. Er ist das erste, 
was bei der Verarmung der Familien veräußert 
wird. Ich sah auf dem Merwer Bazar, wie da 
alte, mit Familiennamen gezeichnete Stücke in 
die Verkaufsstellen der Händler wanderten und 
wie manches unter der Hand seinen Besitzer 
wechselte, hier ein Hing, dort eine Armspange 
oder ein Ohrgehänge. Als Ersatz drängte sich 
wohlfeile kaukasische Filigranarbeit ein, deren 
zierliches und glänzendes Äußere manchem 
Steppensohn kostbarer dünkte als sein massives, 
gediegenes Erbstück. Dieselbe Metamorphose 
wie bei unserem Baueruscbmuck. Daß der alte 
Schmuck nicht mehr gefertigt wird, sah ich 
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daran, daß di« Leute außer den Schmnckgegen- 
atiiuden auch die Prägestempel verkauften, mit 
denen die Verzierungen auf den Silberplatlen 
eingraviert werden. 

Di« Grundzüge der Tracht sind bis auf die 
charakteristische hohe Mütze dieselben wie bei 
den Sorten. Die Mütze stammt vielleicht schon 
aus den Zeiten, da skylhische und massagetische 
Stämme hier nomadisierten und hat allen Be- 
mühungen des mohammedanischen Turbans, sic 
zu verdrängen, erfolgreich widerstanden. Auch 
vor der russischen Mütze wird sie nicht so 
rasch kapitulieren. Die sonstigen Teile der 
Kleidung weichen in Einzelheiten, in den Farben, 
die man bevorzugt, und ähnlichem vou derjenigen 
der Sorten ab; die Grundformen sind aber die 
gleichen und ihre Degeneration wird also den 
gleichen Weg gehen wie dort. Ebenso stimmen 
die Lederarbeiten, Sattel und Zaumzeug, Messer, 
Kamme, Taschen, Wasserkaiineu, Wasserpfeifen 
mit denen der Sartcn bis auf uuwesentiiehe 1 
Variationen überein. Überall bemerkt man je- 
doch an den Formen eine Neigung zur Verein- 
fachung, einen Übergang vom Mannigfaltigen 
zum Einförmigen und vom Keieheu und Sorg- 
fältigen zum Ärmlichen und Oberflächlichen. 
Das kleine Museum in der Bibliothek zu Aseba- 
bad, das der klugen und fleißigen Arbeit des 
Herrn Hofrat A langer daselbst zu verdanken 
ist, zeigt den Verfall recht gut. Was es diesem 
Herrn gelang, noch zu rettcu uud hier, an der 
für ein turkmenisches Museum geeignetsten, 
weil mitten im Lande derselben Volkseinheit 
gelegenen Stelle, zusammenzubringen, ist zum 
großen Teile in den Jurten nicht mehr zu Anden 
oder steht im Begriffe, aus ihnen zu ver- 
schwinden. 

Der Verfall ist genule deshalb so bedauer- 
lich, weil augenscheinlich den Turkmenen eine 
gewisse kulturelle Kraft innewohnt, die sich am 
ethnographischen Besitz in der Krlinduug eige- 
ner, wie au der selbständigen Fortführung und 
Weiterbildung übernommener Formen deutlich 
zeigt. So sind die charakteristischen Muster 
und die Webetechnik der Tekiner Teppiche, 
die innerhalb der großen Masse der orientalischen 
Teppiche eitle besondere, wohl unterscheidbare 
und qualitativ ausgezeichnete Klasse darstellen, 
bekannt. Ebenso bekannt ist aber auch der Ver- 



fall der Teppichweberei. Die gesteigerte Nach- 
frage, die daraus folgeude raschere und oberfläch- 
lichere Arbeit, die Konnivenz gegen den euro- 
päischen Geschmack in Farbe und Muster, die 
Einfuhr der Anilinfarben, die direkten Aufträge 
der großeu Firmen unserer Hauptstädte mögen 
die hauptsächlichen Ursachen sein. Für die 
Turkmenen -Teppiche kam ein Moment hinzu, 
das überaus charakteristisch für den Einfluß 
unserer Zivilisation ist, und das ein Dorfchef 
so ausdrückte: „Unsere Frauen haben von den 
Russinnen gelernt, daß man nichts zu tun 
braucht“ 

Ander» als Kirgisen und Turkmenen verhält 
sich die Bevölkerung der Städte und Dörfer 
östlich des Atnu-Darja, des altcu Omis, der 
russischen Ara gegenüber. Sie ist nicht in 
ihren Erwerbsbedingungen gestört, sondern wie 
sic seit Jahrtausenden, gleichgültig wer ihre 
Herren, ackert und handelt, so tut sie es auch 
unter den Russen weiter. Die natürlichen 
Schätze des Landes hat sie selbst seit langem 
gehoben. Wenn ein Unterschied in den Erwerbs- 
bedingtingen gegen früher besteht, so besteht 
er nicht nach der Seile der Verarmung, sondern 
im Gegenteil nach derjenigen der Hebung des 
Wohlstandes. Demi seit der russischen Zeit ist 
der Umfang des Baumwollbaues iu übcrraschcu- 
dem Muße gestiegen, und man hofft ihn noch 
weiter zu steigern dadurch, daß man durch den 
Anschluß an die sibirische Bahn billiges Getreide 
importieren und die korntragenden Ländereien 
für den Baumwollbau frei machen will. 

Ethnographische Wandlungen kommen hier 
also nicht durch Verarmung zustande, sondern 
umgekehrt dadurch, daß die Leute in die Mög- 
lichkeit versetzt sind, neu geweckte Bedürfnisse 
an dem broiteiuflutenden Strome europäischer 
Zivilisation und Produktion zu befriedigen. Sie 
verachten und vergessen darüber eigenes WUsen 
und Können, der Verlust bedeutet dem Ethno- 
graphen einmal den Untergang der einheimischen 
Kunst, andererseits das Verschwinden aller pri- 
mitiveren Technik und ihrer Werkzeuge. 

In den Häusern treten an die Stelle ge- 
schnitzter oder mit sehr dichten Arabesken 
farbig und goldig bemalter Deckenbalken glatte 
und einfach weiß getünchte. Die Haustüren, 
schmale, niedrige DoppelflUgel, die mittels Zapfen 
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bewogt und mittels Kette und Schloß verriegelt 
werden, waren früher mit ausgezeichneter reicher 
und kräftiger Schnitzerei in Kerbschmttmanier 
verziert, die die ganze Fläche mit einem dichten 
Raukenwerk bedeckte. Die Kammern der Kara- 
wansereien, die Moscheen und Moscheenhöfe 
zeigen vielfach noch schöne alte Exemplare. 
Heute sind sie glatt oder mit wenigen rohen 
und oberflächlichen Ornamenten, flüchtig ein« 
geschnittenen Strichen und Kreislinien abge- 
funden. Vereinzelt lebt die Kunstfertigkeit 
noch, in Kokatid bekommt mau auf Bestellung 
z. B. geschmackvolle und gut gearbeitete Tabu- 
rete, doch findet sie in der Bevölkerung keinen 
Rückhalt mehr und wird nach Aassterben der 
jetzigen Generation wohl rasch verfallen und 
verschwinden. 

Die Fenster der Wohnungen bestanden da, 
wo sie überhaupt vorhanden und nicht in ihrer 
Funktion durch die Türen ersetzt sind, aus 
rechteckigen Öffnungen oberhalb der letzteren, 
die zuweilen mit llolz- oder Alabastergittem 
ausgefüllt waren und im Winter durch darüber- 
geklebtes Rapier gedichtet wurden. Sie be- 
ginnen jotzt europäische Formen und Vergla- 
sung anzunehmen, wobei daran erinnert sein 
mag, daß im 13. Jahrhundert der chinesische 
Gesandte Lui-Yu in Samarkand Glastüren und 
-fenster gefunden hat, daß man auf «lern 
Trümmerfehle von Marncamla, dem alten Samar- 
kand, noch immer vereinzelt auf Glasscherben 
stößt. Diese Kunst der Glasfabrikation ist also 
später völlig verloren gegangen. 

Die Unzulänglichkeit des Fenster- und Tür- 
verschlusses macht das Fehlen einer ordeutlichen 
Heiz Vorrichtung in den sartischcu Häusern 
doppelt fühlbar; der Europäer begreift nicht, 
wie die Leute os im Winter aushalten und wie 
sogar die Reichen so wenig Bedürfnis nach 
besseren Einrichtungen in dieser Beziehung 
haben empfinden können. Man begnügt sich 
noch immer mit dem Sandal, dem Kuhlcubeckcn, 
das entweder in einer Bodenvertiefung oder 
unter einem niedrigen Tischchen steht. Darüber 
wird eine große Baum Wolldecke gebreitet, und 
unter ihr kauert die ganze llaiisgescllschaft, 
steckt die Arme unter, streckt die Beine ans 
Feuer, friert an der Nase und schützt sich im 
übrigen gegen die Kälte nur wie die Chinesen 



durch vielfache, fibereinandergezogene Kleider. 
Nur ganz langsam findet der russische Ricsen- 
ofen, dessen Vorzüge die Eingeborenen doch 
täglich in den Kontoren und Amtsstuben er- 
leben, in Turkestati Eingang. 

Schneller ist es mit dem Samowar, der russi- 
schen Teemaschine, gegangen. Sit* sah Varn- 
b«5ry schon im Jahre 1862 in Buchara und 
Samarkand, also lange vor der neuen Ära, und 
heute ist er in den öffentlichen Teestuben der 
Bazare allgemein, in den wohlhabenden Privat- 
I häusern vielfach im Gebrauch. Sonst hat das 
| Teewasser seinen Platz auf dem genannten 
! Kohlenfeuer. 

Die Einrichtung der Wohnnugeu war bisher 
überaus einfach, ein paar Matten, Filzdecken 
oder Teppiche bedecken den aus Lehm fest- 
gestampften Boden; ein mit Eisenblech be- 
schlagener, bunt bemalter Holzkoffer, der aus 
Rußland importiert wird, aus dessen Universa- 
lität des Gebrauchs man aber wohl schließen 
darf, daß es früher einheimische Truhen gab, 
i die durch die fremde Ware aus dem Fe Ido 
^ geschlagen sind, enthält die Wertstücke; in den 
Zimmerwändcn sind bogenförmige, zum Teil 
alabasterausgelegte Nischen ausgespart, die als 
Schränke, Garderobenständer, Speisekammern, 
Etageren und Tische dienen, kurz den größten 
Teil unserer Möbel vertreten. In ihnen liegen 
die Decken und Teppiche, ans denen die Betten 
zurechtgemacht werden — Bettstellen gibt es, 
aber nicht durchweg — , ferner Kleider, Ge- 
schirr, Eßwaren usw. Die Russen bringen durch 
Einfuhr europäischer Möbelstücke oder deren 
Muster, nach denen an Ort und Stelle von den 
Sarteu gearbeitet wird, einige, naturgemäß aber 
langsame Wandlungen hervor. Ich sah schon 
<i lusschränke, in denen chinesisches und russi- 
sches Porzellan gosch irr aufbewahrt wurde, wenn 
auch nur bei ganz reichen Kauflciiten. Mit der 
Zeit wird derartiges aber weiteren Eingang 
liudeu, und die charakteristischen Wandnischen 
werden nach der Übergangszeit eines unver- 
standenen ornamentalen Daseins verschwinden, 
da es einfacher und bequemer ist, die Wände 
gerade in die Höhe zu ziehen, als sie durch 
jene Nischenfäeher zu unterbrechen. 

Von sonstigem europäischen Hausrat sah ich 
Tischchen, Vitrinen, Uhren uud Stühle. Letztere 
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wurden von den Sarten in ihren eigenen Häusern 
nur fiir di»' Gäste. gehalten, «io nvliwl leisteten 
uns in ihrer rückwärts geneigten Kuielnge öc* 
Seilschaft. Der tägliche Verkehr mit den 
Europäern aber, die Einführung der Wagen und 
ihre allgemeine Benutzung auch von ßeiten der 
Eingeborenen, die Gewöhnung an die europäische 
Sitzweiso in Eisenbahn und Pferdebahn und 
an so moderne Transportmittel wie das Fahr- 
rad, auf dem sich Turban und Chalat freilich 
sonderbar auanehmcu, werden mit Sicherheit 
die allmähliche Wandlung der alten orientali- 
schen Sitte und die stärkere Benutzung euro- 
päischer Möbel bedingen müssen. Wie hart- 
näckig allerdings die den Ostvölkerii natürliche 
Hockstellung sich hält, sah ich in Baku, wo 
die tatarischen Kutscher auf den Halteplätzen, 
müde vom Warten und vom Sitzen, sich häutig 
zwischen Bank und Vorderwand des Bockes 
niederkauerten, um sich iu dieser Stellung von 
der ungewohnten Anstrengung der europäischen 
Sitzweise auszuriihen. Mit der Zeit wird sich 
dieses Bedürfnis legen. 

Von ähnlicher Einfachheit wie die Einrich- 
tung des Hauses ist das Hausgerät des Sarten. 
Waschschüssel, Wasch kan ne, Teekauno, ein paar 
Teller, Schalen und Tassen waren und sind ihr 
ganzer Besitz. Wir begegnen hier zwiefachen 
Umwandlungen. Einmal behält das Gerät sein 
Material bei, degeneriert aber in der Qualität 
der Arbeit und im Geschmack der Form, ein 
andermal behält es aeiuc Form, ändert aber 
sein Material. 

Überw-iegeud ist das Geschirr aus Metall, 
aus Messing, Zinn, Kupfer, gearbeitet; seine 
Verzierungen sind ziseliert und im persisch- 
indischen Geschmack gehalten. Origiuclle For- 
men, langgescbnäbelte Schalen, Kannen in Form 
von Vögeln, Vasen und Dosen jeder Gestaltung 
mit phantastischen Figuren -Ornamenten, Trom- 
meln aus Metall, Wasserpfeifen aus Metall, 
Lampen und Speisedeckel aus Metall fallen uns 
in die Augen. Es wird jedoch immer schwerer, 
alte, gut gearbeitete Stücke zu erhalten, wenn 
nicht der Zufall einem auf dem Bazar von 
Buchara zu Hilfe kommt. Was heute gearbeitet 
wird, ist, wie diu Holzschnitzereien, roh und 
monoton, die Formen beschränken sich auf ganz 
wenige, immer wiederkehrende Typen, wo sie 



früher voller Reichtum und Phantasie waren, 
die Arbeit wurde flüchtig und oberflächlich, wo 
sie künstlerisch bedeutend und >orgfältig ge- 
wesen. K» sind das Vorgänge der Blüte und 
des Verfalls eines Kunsthandwerkos. die wir 
auch an anderen Stellen, auch bei uns leider, 
keunen gelernt haben. 

Bei der Umwandlung des Materials ist der 
europäische Import die treibende Kraft Zum 
i Tee hatte man einheimische Ton-, besonders 
aber chinesische Porzellantassen ; sie w-erden 
durch russisches Porzellan und durch die russi- 
schen Gläser verdrängt- Letztere freilich bürgern 
sich langsam ein, die Sarten trinken den Tee 
aus Gläsern gewöhnlich nur dann, wenn sie 
Russen bzw. Europäer bei sich eingeladen haben, 
aber der Anfang ist doch gemacht und der ist 
die Hauptsache. Mit den Teetassen werden 
auch die Wasserkannen zur Teebereitung und 
die Wascbkannen von Moskauer und Warschauer 
Fabriken in Blech nach gemacht 

ln Porzellan siebt inan sogar jene hübschen 
und originellen, aus Kürbis gefertigten Wasser- 
pfeifen imitiert, die zur unentbehrlichen Ein- 
richtung jedes Hauses und jeder Teestube ge- 
hören. Die Sandubrform des Kürbis ist genau 
wiedergegeben, und das leuchtende, mit schönen 
blauen, roten, gelben Blumen besprenkelte Weiß 
betört manchen Europa-Schwärmer unter den 
Sarten, sich ein solches Meisterw’erk der 
Moskauer Industrie, auf deren Triumph die 
Agenten gew iß stolz sind und von ihrem Stand- 
punkte aus auch stolz sein können, zuzulegen. 
Für den Ethuographen ist der Anblick schreck- 
lich und schmerzhaft. 

Porzcllauschalcn , die die zierlichen, flachen, 
ziselierten Metallteller verdrängen, sind schon 
bis in die Aule der Turkmenen gedrungen. 
Als wir einen solchen einige Werst von Merw 
besuchten, setzte uns der Hausherr sein vor- 
zügliches Scliaschlyk, das tatarische National- 
gericht, am Spieß gebratene Hammelstückchen, 
auf einer langen Bratenschüssel vor. 

Als Trinkschaleu dienen zuweilen russische, 
rot lackierte Holzschalen, wie sie früher — ver- 
einzelt heute uoch — iu unseren Kolonialwaren- 
läden zum Ausstellcn von Kaffee, Tee, Ge- 
würz usw. gebraucht wurden. Russische Holzlöffel 
stehen sackweise iti den Bazarbuden zum Verkauf. 
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Dr. Ü Karutz. 



Verschwinden die alten Formen unter der 
Wucht der europäischen Massen wäre, so werden 
andererseits Bedürfnisse geweckt, die früher 
nicht vorhanden waren. Mau sieht im Speise- 
wagen der transkaspischen Bahn die Turkmenen 
schou so sicher und manierlich ihre Messer und 
Gabeln, Löffel und Zuckerzangen handhaben, 
wie der Reisende der ersten Klasse. Und die 
Kenntnis des Neuen wandert als Luxus, später 
als Bedürfnis in das heimatliche Dorf mit. 

Das sartische Kochgeschirr, das lediglich 
aus einem gußeisernen Kessel besteht, kommt 
durchweg aus Rußland. 

Umwandlungen erleben wir weiterhin in deu 
Hausindustrien der Weberei und Färberei. Die 
turkestaniache Baumwolle kommt gereinigt nach 
Rußland, wird hier gesponnen und gewebt und 
als fertiger Stoff wieder nach Turkestau zurück- 
go bracht. Die russischen Gewebe verdrängen 
die einheimischen, setzen die allgemeine Qualität 
durch ihre billige Konkurrenz herab und be- 
seitigen die alten originellen Muster, die sie 
anfänglich wohl nachahmen, aber mit der Zeit, 
wenn erst eiugeführt, vernachlässigen und in 
allmählichen Übergängen modifizieren und aus- 
merzen. Wie rasch die Entwertung cintritt, 
sah ich an der Leichtigkeit, hölzerne geschnitzte 
Handstempel erwerben zu können, mit denen 
die einheimischen Fabrikanten die Stoffe bedruckt 
hatten. Ihr Verkauf bedeutete natürlich Ver- 
lust des Musters und der Technik und wäre 
nicht denkbar gewesen, wenn die Stücke in 
diesem Falle nicht eben schon vorher durch 
Xichtbeuulzuiig ihren Wert für den Besitzer 
verloren gehabt hätten. Eine typische Muste- 
rung der seidenen Chalate besteht in weich- 
linigen, wie mit breitem Pinsel ausgestri ebenen 
Tupfen, Flammen und Zungen, deren unregel- 
mäßige und verwaschene Ränder mit der Grund- 
farbe des Stoffes in eigenartige, schillernde 
Kontraste treten. Es gibt so gefärbte Tücher 
von einer Weichheit der Seide, »laß man Bic 
zusammengefaltet in die Westentasche stecken, 
ausgebreitet als Kopftuch gebrauchen kann, das 
fast über den Körper reicht und deren Glau/, 
von überraschender Kraft und entzückender 
Dezenz ist. Europa setzt an ihre Stelle in zu- 
nehmender Zahl einfarbige, auch da, wo die 
Fabrikate seihst einheimische sind und sich nur 



dem europäischen Geschmack angeschlosBen 
haben. 

Die Formen der Kleidertracht, die bei der 
konservativen Art des Islams unvergänglich 
schien, geht langsam Wandlungen ein, die bei 
der kurzen Dauer des europäischen Einflusses 
in Turkestan natürlich in den ersten Anfängen 
stehen. Neben die lang wallenden Tschapane 
oder Chalate, die die Figur der Sarten so würde- 
voll und bedeutend machen, stellen sich die 
enganliegenden tatarischen Röcke, die „Be- 
sehmeto“, die nur etwas unter die Knie reichen, 
vorn geknöpft werden, Taschen haben und den 
| schwarzen Röcken nicht unähnlich sehen, die 
protestantische Geistliche und Missionare zu- 
weilen tragen. Vielleicht kann man in ihnen 
einen Übergang zur uniformierenden europäi- 
schen Tracht erblicken, die freilich noch im 
weiten Felde Hegt. Nicht so fern liegt vielleicht 
die Zeit, wo der Turban immer seltener um 
das kleine Käppchen geschlungen wird, das den 
I kahl rasierten Schädel bedeckt und dazu be* 
t stimmt scheint , die Rolle des Fez zu über- 
nehmen. Dann mag auch das dichte Netz aus 
i schwarzen Roßhaaren fallen, mit dem sich die 
Frauen heute das Gesicht verhüllen, und das 
ihnen in der Hitze des zeutralasiatischen Som- 
mers eine wahre Strafe sein muß. Von einer 
| mehr konservativen oder mehr freidetikendeu 
Zukunft des mittelasiatischen Islams wird gleich- 
falls abhängen das Schicksal der eigenartigen 
; Pamndscha, des Frauen - Überelialatea, der über 
| deu Kopf gezogen wird, und dessen Ärmel 
| hinten auf dem Rücken zusamiuengeniht her- 
unterhängen. Die Fußbekleidung ist zu praktisch 
und den örtlichen Verhältnissen zu gut ange- 
paßt, als daß sie sich ändern sollte, zumal auch 
die Russen hohe Stiefel und Gummischuhe 
tragen und bei der unglaublichen Beschaffenheit 
der Straßen auch tragen müsscu. 

In deu Buden der Bazarstraßen verfolgt 
man die Wandlungen auf Schritt und Tritt, die 
Formen der Sättel, der Hufeisen, de» Zaum- 
zeugs, der Steigbügel zeigen aus der Mode ge- 
kommene alte — bessere und feinere — und 
neue, einfachere Muster, die Waffen verschwin- 
den, die Baum wol (pressen, dio Stampfmühlen 
und Webstühle gehen ein oder verlassen ihre 
. einfachen Formen. Du» einheimische Papier, das 
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namentlich in Buchara und Samarkand berühmt 
war, wird durch russisches verdrängt, «las ein- 
heimische Leder, das in Knkand ein Zentrum 
der Fabrikation besaß, durch russisches und 
amerikanische*. Die ehemaligen Metallschicib- 
kästen haben sich vor minderwertigen Papp- 
schachteln zurückgezogen, «las indische Hohr 
wird beim Schreiben durch Federhalter und 
Stahlfeder abgelöst, die chinesische Tusche 
dementsprechend durch Tinte. 

Die Uazarstraßcn selbst ändern ihr Aussehen. 
Zu den llauptplageu des Landes, der Ilitze, 
dem Staub, der Malaria, gesellt »ich im Osten 
die Erdbebengefahr, die zuletzt uoeh Ende 1902 
auf Anfang 1903 bei der Zerstörung Andischaus 
so aktuell wurde. Xuu sind viele der Bazar- 
straßcu mit Matten überdeckt, die auf hohen, 
die Straßen üherbrückenden iialkcugerüslen 
liegen, andere sind mit steinernen Kuppeln 
überwölbt, die ebenso wie jene den Zweck er- 
füllen, zu kühlen und das Licht zu dämpfen. 



Beides hat die Nebenwirkung, daß es das auf- 
und niederwogende Getriebe de» Bazarleben» 
mit seiner unendlichen Farbenfülle und Viel- 
gestaltigkeit intimer und reizvoller formt. Diese 
Überdachungen verschwinden in den russischen 
Städten allmählich vor den Anforderungen der 
öffentlichen Wohlfahrtspflege, die nicht zulasacn 
kann, daß ein über das Gewühl enger uud 
engster Gäßchcn herstürmendes Erdbeben die 
Menschen uiitur den stürzenden Dächern begräbt. 

Ein längerer Aufenthalt in Turkestan würde 
der auf den Punkt „Ethnographische Wand- 
lungen“ gerichteten Aufmerksamkeit gewiß noch 
mehr Beispiele au die Hand geben, als ich es 
selbst mit Unterstützung meiucr dortigen Gast- 
freunde vermochte. Wa» ich aber hier mit- 
teiien konnte, beweist wohl zur Genüge, daß 
man sieh in Turkestan eine ertragreiche ethno- 
graphische Ernte nur noch (ür kurze Zeit ver- 
sprechen darf, und daß daher der letzte Augen- 
blick von uns genutzt werden sollte. 
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). M. Schlosser: Die mumifizierte Tierwelt den | 
alten Ägypten« 1 ). Mit 4 Abbildungen im Text. 

Ob ne es zu wollen, ja selbst ohne e« zu ahnen, 
haben die alten Ägypter der Zoologie nicht unwesent- 
liche Dienste geleistet, denn schein aus ihren so natur- 
getreuen Bildwerken können wir sichere Schlüsse ziehen 
auf die Zusammensetzung der Fauna, welche diesem 
Kulturvolk bekannt war, und auf die verschiedenen 
Hassen der Haustiere, welche es sieh dienstbar gemacht 
hatte. Alter nicht bloß |>lastische und farbige Dar- 
stellungen der damaligen Tierwelt hat uns diese alte 
Kultur überliefert, wir linden vielmehr in den Grali- 
kammern außer menschlichen Leichnamen auch Über- 
reste der verschiedenartigsten Tiere in der nämlichen 
kunstvollen Weise präpariert und als Mumien bestattet 
wie jene der Mensche u. Von den größten Tieren, 
wie Kind, ist freilich nur das Skelett, oder sogar nur 
der Schädel erhalten geblieben, denn solche Kadaver 
wurden zuerst begraben, um die Weich teile durch 
Verwesung zu beseitigen , und dann erst wurden die 
Knochcu mit Binden aneinander befestigt und den ' 
Lei che n h a 11 e u einverleibt. 

Da* Vorhandensein von Tierrnumien mußte natür- 
lich schon den früheste!! archäologischen Forschern 
aufgcffiUcQ sein, und i*t selbetverstündlich auch schon 
wiederholt Gegenstand voll größeren oder kleineren 
Tublikutionen gewesen, aber eine de« Gegenstandes 
würdige, BUBaninicnfaasetide, in archäologischer, osteo 
logisclier und eoogeograpbiseher Hinsicht erschöpfende 
Darstellung haben uns erst im letzten Jahre zwei fran- 
zösische Forscher, Lortct und Gaillard, geboten, 
ein Werk das jedoch leider kaum so verbreitet und 
allen Fachleuten zugänglich »ein dürfte, wie es die* iu 
Wirklichkeit verdiente. Ich kann es mir duher nicht 
versagen, einen kurzen Auszug zu geben und so die 
Aufmerksamkeit auf diese prächtige Monographie zu 
lenken. 

Begründet war die Mumifizierung und Bestattung 
der Tierleioben jedenfalls in religiösen Vorstellungen, 
denn alle auf diese Wt*i*e überlieferten Tierspczics 
haben gewisse Beziehungen zu Göttern, sei cs, daß sie 
wie der Apisstier selbst göttliche Verehrung ge- : 
nassen, »ei es, daß sic wegen dieser oder jener Ligen- | 
schalt einem Gott geweiht waren. Wir vermissen ' 
daher unter diesen Mumien einerseits recht gewöhn- 
lich*' Arten, aovem den Haustieren Schwein, Tauben, 
Hühner und anderes Geilügel, unter den wildlebenden 
den doch sicher auch damals nicht seltenen Sperling, 
sowie Hasen uud Wüstenfuchs«, ja es fehlen sogar 
manche Arten , deren Abbildungen wir auf »ltögyp- 
ti schon Bauwerken begegnen, wie Löwe, Giraffe 

*) l~a Faun« numilice de TuoeienD* K;ypli>. Areliives 

du Museum d’llUloire naturelle de Lyon. Tome VIH. 4®, 
200 8., S2 Teitiiguren, 8 Tafeln. 



und Ichneumon rat te, aber andererseits finden wir 
auch wieder Mumien von solchen Tieren, welche man 
wegen ihrer Kleinheit uud ihres relativ seltenen Kr- 




sclieincn* ni«bt er- 
warten sollte, wie 
die Spitzmäuse. 

Wer die Form der 
verschiedenen Mu- 
mien betrifft, ro sind 
an jenen der Uaub- 
tiero die Ilinter- 
beine doppelt abge- 
legen und dem Körper 
dicht angt'iireßt, wäh- 
rend die Vorderbeine 
gerade hcrabhangen 
und der Kopf mit dem 
Hals, welcher (lin kt in 
die Verlängerung di^ 

Kumpfes lullt . einen 
rechten Winkel bildet. 

Di** Mumien haben so- 
mit auf künstliche 
Weite eine der mensch- 
lichen Figur ähnliche, 
aufrechte Körperstcl- 
luog. Die Grasfresser 
hingegen zeigen mehr 
oder weniger eine Kör- 
perhaltung. welche sie 
auch im Leben während 
des Ruhezustandes eiu- 
nebmen, also die Beine 
unter dem horizontal 
liegenden Rumpf cin- 
gescblagen , der Hai« 
ist dagegen mehr oder 
weniger aufrecht und 
höchstens leicht gegen 
den Kücken hin ab 
gebogen, und der Kopf 
hat entweder «no hori 
zontale Lago oder er ist 
mäßig nach abwärts 
geneigt. Daß von den 
u i u de r n und der ein- 
zigen als Mumie be- 
kuun ten A t»ti I open art 
nur Schädel oder die 
in Bündel zusammen 
geschnürten Knochen 
überliefert sind, habe 
ich schon vorhin er- 
wähnt. Bei den I bi anminien ist der lange Hals und 
der Kopf mit dom langen Schnabel dem Kumpf möglichst 



Hund von Roda. (% nat. Gr.) 
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Fiir. 2- 



dicht nn- 




Katze von Stahl Antar. 
C/| nat. <ir.) 

J)io Schakalmumien gehören 
Hunde mumien dem Pariahi 



gedr fn»kt 
und rlwii- 
“•» find 
auch dir 
Beine 
I her- 

zogen, die 
übrigen 
Vogefina- 
miun zei- 
gen die 

e wohnliche Körper* 
altung wie in der Kühe, 
nur daß die Beine ge- 
rade herah hängen, pur* 
allel zum Schwanz. 

Unter den Säuge* 
t iermumien hat Gail- 
lard außer Hund, 
Katze und Kind auch 
2 Arten vou Spitz* 
mäuscn, 2 Arten von 
Nagern, 3Anti)opeu, 
2 Arten von Schafen 
und 1 von Ziege nach* 
gewiesen; die Vogel* 
mumien verteilen rieh 
auf 27 Arten von Tag- 
und 5 Arten von Nacht- 
rau b vögeln, auf 3 
Arten von Sumpf* 
vögeln, auf 3 Arten 
von Singvögeln und 
auf I Art der Huhne r- 
vögel. Von Reptilien 
liegen vor je 1 Art 
von Schlangen und 
1 Art von Eidechsen 
und 2 Arten von Cro- 
codilua. 

I)a einerseits weder 
Sporen von Krank- 
heiten, welche den Tod 
des Tiere* herbeigo- 
führt haben könnten, 
noch auch tödliche Ver- 
letzungen wahrnehm- 
bar sind, »o vermutet 
(i a i 1 1 a r d , daß die 
Tötung allenfalls durch 
Ersticken oder Vergif- 
ten erfolgt sein dürfte. 

Sehen wir nun, was 
uns dieser Autor über 
die verschiedenen Arten 
berichtet. 

Die Iluudeinumien 
stummen zum größtem 
Teile aus Koda (Ober- 
ägypten), nur zwei wur- 
den bei Theben und 
einige auch bei Abydos 
gefunden. Sic reichen 
nur bis in die saitische 
Periode zurück. Ihre 
Präparation ist mit 
Ausnahme der Exein- 
plare von Theben eine 
höchst mangelhafte, 
dein Canis aureus, die 
in de an und zwar verteilen 






sich ilit sc letzteren auf dreierlei Typen: auf »len ägyp- 
tischen Parin Inind, dieser um zahlreichsten vertreten, 
auf eine größere Komi, ähnlich dein Paria h und von 
Konstuiitihop' I , und auf den Windhund des alten 
Ägypten. 

Sehr zahlreich rind di** Mumien von Katzen, und 
zwar sind ric besonders hmitig in Stald Anlar la*i Beni 
Hu ««an. Iler Zeit nach •'■■hören rie in die ptulciuuischc 

Periode. Unter diesen Exemplaren sind »Ho Alters- 
stadien vertreten. Während einige Autoren unter den 
Kutzeumumien außer Felis maniculata auch Felis 
caligata, serval und chuus beobachtet haben, konnte 
Yerf. nur die wilde maniculata und die von ihr ab* 
stammende Hauskatze wiederorkeuneu. 

Besonderes Interesse verdienen die Mumien von 
Spitzmäusen. Sie Iwtinden sich in vergoldeten Holz- 
kästchen, auf denen je eine Spitzmuus in Holz geschnitzt 
ist und verteilen sich auf zwei Arten: Sorex gi ganten 
und Crocidurn religiosa. 

Von Nagetieren sind nur Acornvs cahirinus 
und Mus rattus var. alexandrinus überliefert, aber 
immer nur in Mumien von Raubvögeln. 

Kl oder mumien kennt man von Sakkara und 
Ahurir. Sie wurde» zuerst bqgrtboi uml erst nach 
Verwesung des Fleisches als Mumien präpariert; aber 
nur Stiere wurden dieser Behandlung gewürdigt, auch 
wurden nicht selten nur die Köpfe aufhewahrt. Die 
vorhandenen Überreste zeigen alle typischen Merkmale 
von Boa africanua, namentlich du* langen, leier- 
förmigen, fast senkrecht stehenden Horner, während 
nach den Bildwerken auf Tempeln und Geräten außer- 
dem auch noch eine zweite Kinde Trasse im alten 
Ägypten gelebt hat, welche aller nur kurze Hörner 
besaß. Sie ist mit Kos brachyceros identisch und 
hat später die langhomige Kasse gänzlich aus Ägypten 
verdrängt. Erst heutzutage wird neuerdings die lang- 
hornige Kusse wieder daselbst kultiviert. Bos afri- 
canus ist ebenso in Afrika autochthon wie die ältesten 
Ägypter, von welchen körperliche Überrest«' erhalten 
geblieben sind: eine Einwanderung aus Asien hält Verf. 
Für gänzlich ausgeschlossen. 

Außer zahmen Kindern mumifizierten die Ägypter 
auch mehrere Antilopen arten , B u h a 1 i s hu s e • 
laplius, die große, jetzt auf Marokko und Tripolis 
einerseits und auf Arabien und Palästina andererseits 
beschränkte, in der Bibel Yuchmur genannte Anti- 
lope, und Gazella dorcas und isahella, welche 
Doch heutzutage in Ägypten leben. IHese Gazellen 
wurden vollständig präpariert, dagegen wurden die 
Kubalis zuerst begraben, um die Weichteile durch 
Verwesung zu entfernen. Die B ubalis mumien 
stammen von Sakkara, jene der Gazellen von Kom 
Mereh, von Kom Ombo und von Tune. 

Vom Schaf finden wir zwei verschiedene Rassen 
auf ägytischen I>enkmälern dargestellt. I>us eine be- 
saß spiralgedrehte, seitlich abstehende Hörner mit vor- 
wärtsgerichteten Spitzen. Es gehört der Periode von 
Negnduh an und reicht bis in die neolithisclie Zeit 
zurück, denn von ihm stammen Schädelfragmente aus 
den Kjokkenniödding von Tukh in Oherägypten, da- 
gegen liegen bis jetzt keine Mumien dieser Basse vor, 
welche mit dem afrikanischen Ovia longipes iden- 
tisch ist, aber als Kasse palaeo aegypticus von der 
lobenden Form unterschieden wird. 

I>ie zweite Schaf raste erscheint erst auf Bild- 
werken der 12. Dynastie, jedoch kommen Überreste 
dieses Ovis platyura, Rasse aegyptiaca Fitzingcr, 
in den Mumiengrihern von Ahusir vor. Sie zeichuet 
sich durch die rückwärts und dann abwärts und vor- 
wärts gedrehten , dem Schädel ziemlich dicht an- 
schließenden und rasch an Dicke zunehmenden Horner 
aus. Mumien dieses Sehafea befinden sieh im Pariser 
und Berliner Museum, dagegen konnte Gaillard unter 
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seinem Materiale aus (iizeh drei Mumien den Muflon 
Ammotrugus tragclaplius ermitteln, welcher noch 
heutzutage in ganz Nordafrika verbreitet ist. Von 
einer näheren \ erwandtschaft zwischen ihm und dum 
Huusschuf kann keiue Hede sein, er nähert Bich 
viel mehr den Ziegen als den Schafen, insofern 
Tränen gruben fehlen und die Nasenbeine gerade ver- 
laufen. An die Bovinen erinnert die Anwesenheit 
großer Luftkammern in den knöchernen llornzapfen 
und der Umstand, daß die Seheite]l>eine mit den Stirn- 
beinen nahezu einen rechten Winkel bilden. In den 
Proportionen der einzelnen ExtremitatHkuoehen schließt 
sieh dieser Muflon viel enger au die Ziegen als an 
die Schafe an. 

Von Ziegen kennt man bis jetzt erst eine einzige 
Mumie aus Sukkara und einige wenige Knochen von 
der nämlichen Lokalität. aoww je einen Bohldd aus 
Khozan und aus Tukb. Dieser letztere stammt aus 



nach zumeist Raubvögeln an, nämlich den Lattungen 
Milvus — aegyptius und regalis — , Pernis — api- 
vorus — , Eluuus — eaeruleus — , Buteo — descr* 
torum, ferox, vulgaris — , Ci reuet um — gallienm — , 
A(|uila — impenalis, uiuculata, iicuiiata — , Hali* 
aetus — alhieillus — , Falco — babvlonieus, barbarus, 
Feldeggii, subliuko — , llierofalco — saker — , 
Curchneis — cenchris, tiniiunculus — , Aecipiter 
— nisu§ — , Circus — aeruginosus, cynacu*. macrurus, 
lygargus — , Melierax — gahar — , Pandion — 
laliaetii» — , Strix — Hamnoa — , Bubo — asca- 
laphu* — , Scops — Aldrovandi — und As io — otus 
und brachyotu* — und unter ihnen sind die häutigsten 
Buteo desertorum und ferox, Milvus aegyptius, 
Aquila maculata, Cercbnei« tinnunculus und 
Aecipiter uisus. Ihre Mumien stammen teils aus 
< iizeh. teils aus Ombo und Roda, und sind meist zu 
Bündeln von durchschnittlich 1 V, m Länge und 40 cm 



Fig. 3. 




Spitzmaus -Sarkophag und Mumie. 



den neolithischen Kjökkeninoddingn und gehört wie 
jener aus Khozan dem Ihrcus thebaicus an. Auch 
dieser besitzt ein hohes Alter, denn er stammt aus der 
Periode von Negadah. Die thelmisehe Ziege ist noch 
jetzt in Uherägypten verbreitet und zeichnet sieh 
durch Hängeohren, das Fehlen des Bartes, die gewölbte 
Stirn und die kleinen, rückwärts und abwärts gerich- 
teten Horner aus. Dagegen besitzt Hircus mam- 
brieus, welcher durch eine Mumie und durch Horn- 
zupfen aus Abusir vertreten i«t . lange Beine, einen 
langen, wenig gewölbten .Schädel, lange Ohren und 
nah'-zu aufrecht «tehrnde , wenig nach rückwärts ge- 
neigte Horner, die l>ei den Männchen bedeutend länger 
sind als bei den Weibchen. In der (iegenwart lebt 
diese Kasse in Syrien und Mesopotamien. Eigentüm- 
licherweise war diese untersuchte Ziegenmutiiie durch 
Binden mit der Mumie eines Krokodilen vereinigt. 

Von Vogelrattmien konnte Laillurd ne hr als 
1000 Exemplare studieren. Sie geboren der Artetizahl 



Breite vereinigt, von denen jedes 30 hm 10 Individuen 
enthält. Wie schon erwähnt, habt-n diese Mumien die 
Beine in der Verlängerung des Körper« ausgestreckt 
uml den Kopf dem otiercn Teile den Körpers leicht 
angedrüekt. In der Mitte fast aller solcher Bündeln 
findet man die Mumie eines kleinen Vogels oder einer 
Spitzmaus. Auch die Mumien der Nach t rn u hvogel 
kommen stets nur einzeln in solchen Miimienhiinacln 
vor. welche dum Alter nach \on der Periode der 
20. Dynastie bis in di«* römische Periode xurnckdfttieren. 

Die 1 hisiuumieii enthalten im Legensat/. zu jenen der 
Raubvogel stets nur ein einziges Individuum, dessen 
Hals S-förmig gelegen ist. so daß der Schädel mit 
dem laugen Schnabel dem Körper möglichst dicht an* 
liegt. Auch die Beine sind am Körner herauf gezogen, 
anstatt frei herubzuhutigcu wie hei den Raubvögeln. 
Die meisten Ibuunumien staiiiuieii von Sukkara. selten 
sind sie in Kom Omlhi, RinI» und Tune, und Ihm Theben 
wurde luv jetzt überhaupt erst eine einzige gefunden. 
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ln Korn Omhn sind cio immer unr einzeln in einer | 
Tonarm» eingeschlossen , wlhreml in Tune eine Urne 
vier hi« fünf Milche Mumien enthält. Die«* Br*tattung 
der Ihisleichen begann in der Zeit der 20. Dynastie 
und dauerte 1*|« in die griechische Periode* Als Ibis- 
muinien wurden zwei Yogdarten konserviert . 1 1> i « 
aethiopira und Plcgadis falcincHu«. doch ist 
diese zweite Art. welche sieh t«*ii der enteren durch , 
ihre dünneren Reine unterscheidet, wesentlich seltener. 

Von kleineren Verein wurden hi* jetzt nur als 



MelndnmiiR boltenianus und Viviparu lelwn im 
Nil. I>ie Schulen haben bereit« ihre Farbe verloren. 
Zu welchem Zweck sie gedient haben könnten, ist vor- 
läufig nicht naher zu ermitteln . denn ah Sehmnck 
konnten wenigsten* di® erwähnten Nilschecken schwer- 
lich verwendet werden. 

Diese kurz** Übersicht dürfte zur Genüge beweisen, 
welch reiche Fülle interessanter Beobachtung dieses 
Werk sowohl dem Zoologen ah auch dem Archäologen 
bietet 



Fi«. 4 




Lak« niloticus von Ksneh. 



Mumien ang.trofb*» Kuckuck — Cucnlus canoru» — , 
Häher — Coracias «arrula — , Schwalbe — 11 i rund o 
ru*tica — , Triol — Oedicneinus — (t'haradriaa) 
oedienemus — und ein Hühnervögel — Pteroclnru« 
(Tetra*«) «enegullu* — „ und zwar immer nur in den 
erwähnten Muniieribundeln. 

Die Reptilien sind bi« jetzt nur durch eine 
Giftschlange, Naja haje, eine kleine Kidechse ! 

— Mahuia <|tiin*|ue turniata — und durch da* | 
Krokodil vertreten. Während von der ersteren nur 
ein Exemplar und von der Eidechse zwei Exemplare 
▼erliegen, sind Mumieu des Krokodil«. namentlich in 
Bsneh. relativ häutig. Sie wechseln «ehr beträchtlich 
in der Größe, von 90cm bis l l / f m, und verteilen «ich 
auf zwei Arten, t'rocodilu« laconosus und com« 
planst ufl. Der Zeit nach gehören die Exemplare von 
Esneh der griechisch-römischen Periode an. 

Von Fischen hat man zwar nur eine einzige Art 

— Lates niloticus — als Mumie präpariurt, aber 
von diesem sind uns zahlreiche vorzüglich erhaltene 
Exemplare auf diese Weise überliefert worden. Dieser 
Fisch, welcher noch jetzt in riesigen Mengen im Nil 
lebt und bis zu 2 m Länge erreicht , genoß besondere 
Verehrung, namentlich in Esncli, welche Stadt daher 
in der griechisch • römischen Zeit sogar den Namen 
Latiupoli* führte. Int Gegensatz zu den Mumien an- 
derer Tiere und vieler menschlicher Mumien wurde 
hoi diesem Fische Dicht Bitumen angewandt, sondern 
di** Kadaver wurden zuerst in natron- und dann in 
koch*alzbalt igeln Wasser aufbc wehrt und hierauf an 
der Sonne gedörrt. 

Bei den Ausgrabungen in Karnak kamen auch eine 
Anzahl Kooehplicnschaleu zum Vorschein. Von diesen 
Arten lebt Murcx brandaris im Mittelmeor,. Cassis 
glauca, Tridacua gigu* und Ostreu plieata be- 
wohnen dm indischen Ozean. Murex anguliferus, 
Fasciolaria trupezium, Strombus tricornis, 
Pteroccru lambis, Cyrraea pantherina, mcla- 
»ostfirna, histno. und Caput serpentis, sowie 
Tridaena elongata, Peetiinoulus peotiniformi«, 
und Mvleagriuu margaritifera du« Rot«“ Meer; 



2. P. Matsohie: über einen Gorilla ans Deutsch- 
Ostafriku. Ge«, naturf. Frvumle (Berlin) 1903, 
S. 253 — 250. 

P. Matsohie: B**merkongen »»her die Gattung 
Gorilla. Ebendaselbst 1904, 5. 45 — 53» 

P. Matsohie: Einige bemerk ungen über die Schim- 
pansen. Ebendaselbst 1904. S, 55 — 60, 

Der vorzügliche Kenner der Säugetier«* beschreibt 
hier einige neue, bisher unbekannt«* Formen von Anthro- 
poiden, und gibt zugleich «*in System der Gattungen 
Gorilla und Schimpanse ; ein solches der Gattung Orang 
j soll später folge». Die Gibbons will Verf. elienso wie 
i Koblbrugge und Rüg** an* «Irr Reihe der Menschen- 
I affen gestrichen wissen. Al* leitendes Prinzip für die 
. Aufstellung neuer Arte» wird einmal der Satz formu- 
I lieft: »Überall, wo Unterschiede in «len äußeren Merk- 
malen mit solchen des Schädels gleichzeitig auftreten, 
liegt die Wahrscheinlichkeit vor, daß man <*s mit einer 
verschiedenen Art zu tun hat“ — in interessanter Über- 
einstimmung mit «len für die Rftssciisnatomic des 
Mensche» geltenden Grundlagen. 

Durch Auffindung zweier neuer Arten, der von 
M ätsch ie so genannten Gorilla lieringei und GoriUa 
dtehli, ist die Grunzt* des Verbreitungsgebietes «les 
Gorilla, als w elches bisher Kamerun bi* Land tum galt, 
nördlich bi* an die englische Grenze, östlich bi* zum 
KivuMt herau«gcrüekt worden. Es lassen sich nun- 
mehr folgende Gorillaarten unterscheiden: 

1. Gorilla gorilla (Wymnn) (svn. G. gina, 
Trogt *a vagei, Pith. gerilla. Sat. ad rote«. ('bi mp. gorilla). 
Grunrltärbung schwärzlichgrau , auf dem Scheitel bei 
manchen Tieren bräunlichrott* Haare mit schwärzlich- 
grauen gemischt. Im höheren Alter scheinen die 
Männchen eine weißgraue Färbung auf den Ober- 
schenkeln und dem Unter rücken zu Itekommen. Größt** 
Srhiülelbreite hei 31 cf 112 bin 160 mm, bei 10$ 120 
bis 149 mm. Entfernung der lue. intercomlyl. von der 
Protub. oou. ext. bei 94 cf 108 bis 122 mm, bei 10$ 
Hl bi« 91 mm: Verhältnis beider Entfernungen 0,73 
bis 0,81 (cf) und 0,61 bis 0,07 (2). Hohe de« Planum 
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nuchale hei 34 cf 24 bis 45 mm, hei 10 9 40 hi» 62 nun. 
Der knöcherne Gunmen ist hei den o “ kürzer »1« die 
Entfernung »einen freien Rande» von dem Hinterrande 
des Foramen uiagnum. Arcus supereil. vorn Über der 
Mitte des Auges mindesten» 11 nun dick. Der Unter- 
ruud der Augenhöhle hat mindestens neben dem 
Vorderrande de« Foramen lacrymale eine Crista. Die 
Nanalia sind breit und verjüngen sich allmählich etwa» 
nach dem freien Bande hin. 

2. Gorilla castaneicens (Slack) («jn. Gorilla 
mavima Alix und Bnuvier). langer behaart. Scheitel 
einfarbig ockerhraun, Bücken hellgrau, Gliedmaßen 
schwärzlich. Größte Schädelhreite am Hinterhaupt- 
bei 2 cf 135 und 142 nun, bei einem alten $ 1 17 mm; Ent- 
fernung der Incis. intercoml. von der Protub. occ. ext, 
hei beiden cf 87 mm; beim 9 ebenso. Verhältnis 
beider Entfernungen: 0,50 und 0,64 (cf) und 0,71 (9). 
I’lanum nuchale bei den cf 48 mm, beiin 9 30 mm 
breiter als lang. Es scheint, als ob der Schädel von 
(». castaneiceps namentlich im (iesichtateil wesentlich 
kürzer als bei G. gorilla ist. Im übrigen stimmen 
beide Arten übereilt. 

3. Gorilla beringei (Matschie). Am Vulkan 
Kirtmga ya Sabinyo südlich vom Albert - Edwardsec 
entdeckt. Fell noch nicht untersucht. Eine Photo* 

raphie des Tieres, eines Männchens, zeigt einen 

ichtcn Vollbart. Der Schädel: größte Breite am 
Hinterhaupt 143 mm; Entfernung der lue. iutoroond. 
von der Protub. occ. ext. Ulmin; Verhältnis beider 
Eutferuungeu 0,77. Plainun nuchale um 32 mm breiter 
als hoch. Diese Maße mit denen der übrigen Arten 
übereinstimmend. Ein Unterschied liegt dagegen in 
der großen Länge de» knöchernen Gaumens, der langer 
ist als die Entfernung seines freien Bundes von dem 
Hinterrande des Foramen rnuguum. Arcus supereil. 
vorn nur h bis 9 mm dick. Auf dem Unterrande der 
Augenhöhle keine Crista ; Nasalia schmal; butura naso- 
max. bildet mit der Sutura nosointermax. fast einen 
rechten Winkel* 

4. Gorilla diehli (Matschic). Im Recken des 
Croßflusset an der englischen Grenze von Kamerun auf- 
gefunden. 4 Schädel von erwachsenen cf , ö von er- 
wachsenen 9- Die Maße sind: größte Breite am Hinter- 
haupt ICO. 175, 174. 109 nun (cf) und 191. 120, 143, 
130 mtn (9)* Entfernung der Inc. intercond. von der 
Protub. occ. ext.: etwa 100, 107, IO-*. 108 (cf) und 74, 
75, 73. etwa 73 (9)- Verhältnis beider Entfernungen 
0,00 bis 0.04 (c* ) und 0,51 bis 0,58 ( 9 ). Planum nuchale 
hei den cf um 60 bis 08 mm, bei den 9 um 53 bis 70 mm 
breiter als hoch. Diese eigentümliche Gestalt der Hintcr- 
huupttläehe bietet einen auffallenden Unterschied von 
den zahlreichen Schädeln aus südlicheren tiegenden, 
mit denen sie in vielen anderen Maßen, in der Gesamt- 
länge, in der Länge der M'darcnreihcn, in der Gestalt 
de» Gaumens usw. übereiustimmcii. 

Bef. hält diese Besultate auch deshalb für beson- 
der» bedeutungsvoll, weil hier von zoologischer Seite 
der Wert von Schädelmaßen als Unterschei- 
dungsmerkmal, bei Fehlen sonstiger unterscheiden- 
den Kennzeichen, zwar nicht ausdrücklich iin Text der 
Arbeit, aber doch tatsächlich durch Verwendung dieser 
Merkmale für die Systematik eine beachtenswert« An- 
erkennung erhält, die auch für die Anthro|»ologitt 
lehrreich ist. 

Der Schädelbau der Schimpansen zeigt gleich- 
falls bei den verschiedenen Arten erhebliche Unter- 
schiede. Als älteste vorhandene Bezeichnung der 
Schimpansen, die demnach in die Nomenklatur aufzu- 
nehmen ist, wird nachgewiesen Linnen Simia satyni»; 
Siinia wird deshalb als Gattungsname gewählt, und 
folgende Arten werden unterschieden; 

1. Simia »atyr us L(»yti.S.tn»glodyte* Guu.Trogl. 
uiger Geoflfr., Trngl. tsehego Duvernoy, Trogt. Koolo- 



' Kamha Du Chaillu, Trogl. aubryi Gratiolet, P&cud* 
authrouo» ftiliginosus Schuufuü). Haupthaar nicht ge- 
scheitelt, Kopf länglich, Stirnhaare lallen au», aber 
nicht bis zur Hoho der Ohren: Ohren mittelgroß, un- 
gefähr 05 mm hoch, 60 mm breit. Der schmale dichte 
Bart, dessen Haare abwärts gerichtet sind, läßt du» 
mit spärlichen dunkelgniuen Haaren besetzte Kinn frei. 
Färbung de» Gesicht» und der Ohren beim ganz jungen 
Affen ledergelb, beim allen schwarabraun. Schädel* 
1 maße: Gesichtsteil sehr schlank, hinter den Eckzfthnen 
eingezogen; größte Breite au den Uaninen niemals er- 
heblich, höchsten» 1 mm: größer als an den Molaren, 
i Geh imkapsel länglich eiförmig, Glabella-Iniouentfer- 
! nung heim cf größer, nämlich 134 bis 148mm bei 
den <f, 122 bi« 130 mm bei den 9i Sagittalbogen cf 
100 bis 105mm, 9 140 bi« 145mm. (Ausnahme 1 9* 
vielleicht Bastard.) Größte Gemchtsomte an den 
Canincu 59 bis 07 (cf), 52 bis 58 (9)- 

2. Simia calvu» (Du Chaillu). Haupthaar nicht 
gescheitelt, fällt auf der Stirn au«, so daß der runde 
Kopf bis zur Höhe der Ohren kahl erscheint. Ohren 
»ehr groß, ungefähr 80 mm hoch, 53 mm breit Wangen- 
hart nicht dicht, langhaarig, abstehend, zieht nicht 
i um da» Kinn herum; dieses ist mit spärlichen weiß- 
lichen Haaren besetzt. Schädel: Gesichtsteil erscheint 
breit, weil er hinter den Ec kräh non verbreitert ist; 
größte Bn ite an den Uaninen um 5 mm geringer ab 
an den Molaren. Gehirnkapsel rund , beim cf nicht 
länger als bei den 9* 128 bis I39imn (cf). 127 bi» 
139 mm (9); im Bogen gemessen 148 bi* 155 mm (cf). 
150 bis 160mm (9)l größte Gesichtsbreite au deti 
Uaninen 58 bis 60 min (cf), 54 bi» 68 mm (9)- 

& Simia velleroaus (Orty) Wesentlichstes 
Merkmal da» «ehr kleine Ohr (größte Länge 60mm f 
größte Breite 45 mm). Da» Ohr wird von dem »us 
langen lluaren bestehenden und »ehr breiten Wangen- 
Imrt fast vollständig verdeckt und liegt den Kopfseiten 
nahe an. Der Bart umgibt da* Gesicht vollständig um! 
ist auch unter dem Kinn »liebt. Schädel; G«>*jcnt$teil 
schlank, vor den Naseiiöffniingeit flach- Gehirnkapncl 
bei 2 cf viel kürzer »I» bei 1 9 (Läng« 131 und 132 mm, 
Bogen 150 und 168 nun cf. 137 lizw. 160 mm 9)- Größte 
Gesiebt »breite »n den Caninen 02 und 03 mm (cf)* 
55 uiin ( 9 )• 

i 4. Simia Scbweinfurthi (Giglioli). (»»•schei- 
telte» Haar, in der Jugend helles, später dunkle» Ge- 
sicht. Ohren »ehr groß Wangcnhart sehr breit, Kinn 
| mit weißen Haaren dicht bedeckt, Schädel: Gcsiehts- 
I teil »ehr »chmal, hinter den Kckzähuru höchsten» 
i 55 mm. Gehirnkapucl bei cf und 9 gleich lang (Länge 
| cf 128 hi» 132 mm, 9 130 bis 133 mm; Bogen cf 150 
- bis IGO mm, 9 ebenso. 

f>. Simia fusciis (A. B. Meyer). Rötlichbniuncs 
Haarkleid, schief stellende Augen, «elir hell« Hautfarbe. 

I Hierher gehörig vielleicht gewisse Schädel (». Original). 
0. Simia leucoprymnoa (Lesson) (»yn. S. pyg- 
mucUH Tymui). Haupthaar gescheitelt, aber üb-r Her 
stark gewölbten Stirn »ehr dünn. Ih*s sehr große 
Ohr ist am oberen Bande a! »gerundet; Augengegend 
ebenso hell wie da» übrige Gesicht: Unterlippe und 
Kinn mit braiiimn Haaren spärlich bekleidet. Wangen- 
bart kurz und »licht, umgibt auch «las Kinn: Hirn- 
schale Hach gewölbt. Hierher gehörig vielleicht ein 
gewisser Schädel (». Original». 

7. Simia ehinipunse (Mayer). Gescheitelte» 
Haupthaar, dunkle Aiigeiig»’gend, helle Lippen. Schädel 
«•im* jungen Wcibehens: Größte Sehädellangc 124 mm; 
Rogen 140 mm; Gesicht t*t«-il zwischen «teil M«dar» , n er- 
heblich breiter als au den Uaninen; sehr dünne Joch- 
Itögcn (3 bis 4 mm an der dünnsten Stelle). 

Dieser von li«rufen*trr Stell«' unternoin mene Ver- 
such, in «la» gj-wiU auch von vielen Anthropologen 
peinlich empfunden«: Chaos in der Nomenklatur der 
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Anthropoiden Übersicht und f >nlimci*r zu l»ri»ijr**t», kann 
auch vi»n arillirop»»|ogi-elier Seite mir mit gr"ß«»r Be- 
friedigung begrüßt w. • r« !• u ; man in.ig ila« Ny* lein au* 
nehmen "i|cr nicht. immer wird es n«> »ein. »ich 
im «li*r IImihI 'Irr von Mnt«Hiie grgvlM-neii ( her»h*lit 
der M'-rltiiial ' 1 und «l**r Svnonytuc I* /II orientieren : 
«I»1S auch knuiioinetri-rjn* Merkmale zur Begründung 
de« Systems tu iicivoriageudcr Weise verwendet wer- 
den, macht diesen Versuch für uns noch besonder* 
interessant. 

Berlin. I*. Harteis. 

3. Ribbe: Zwei Jahre unter den Kannibalen 
der Balomoinseln. 

Langsam, aber unverkennbar dämmert es auch im 
dunkeln Melanesien. In Neuguinea — mit Ausnahme 
freilich des holländischen Teiles — und im Ilismarck- 
archipel liegt die Gruppierung der Stämme, wenig- 
stens an der Küste, ziemlich klar vor Augen, so daß 
hier und da die wissenschaftliche Arbeit schon mit 
einiger Aussicht auf Erfolg einsetzen kann. Am ver- 
schwommensten ist für uns l>esondcrs in ethnogra- 
phischer Hinsicht noch da» Hild der Neuen Hebriden, 
wo die ausgezeichneten Studien von Codriugton nur 
um so schmerzlicher reicheren Material vermissen 
lassen. Wenn die dazwischen liegende Gruppe der 
Salomonen bereits schärfere Umrisse zeigt als ihre 
südlichen Nachbarn, so verdankt sie da» neben Par- 
kinson, Guppy. Woodford und Somerville nicht 
zu in wenigsten der Tätigkeit von Karl Ribbe. der 
sieh Mitte der IM er Jahre auf den Shortlandsinscln 
südlich Kougainvillr uufhiclt und von dort Botigain- 
ville, Ruhiuna, Choiscul und Isulnd besuchte. Außer 
in »einen beiden Sammlungen , die zu den Stand» rt- 
saminliingeu des Berliner Musrums gehören, sind die 
ethnologischen Ergebnisse »einer Reise hauptsächlich 
in dem oben genannten Buche «iedergelegt, dessen 
Hauptfehler sein spate» Erscheinen ist : abstrahieren 
wir aber von dem Fortschritte, den unsere Ansprüche 
an Sammeln mul Beobachten »eit zehn Jahren gemacht 
haben, so werden wir finden, daß sich Ki blies Werk 
den besseren Erscheinungen der Heiseliteratur voll 
und ganz an die Seite stellen kann. 

Über Wert oder Unwert der gegebenen Körper- 
messungen zu urteilen, bin ich nicht komj>etent. 
Ribbe hat »ehr richtig vermieden, init unzureichen- 
dem Werkzeug Sehiidelninße zu nehmen. Seine all- 
gemeine Charakterisierung der Scbädelfonncn , sowie 
die übrigen, geringeren Fehlern ausgesetzten Körper- 
maße, werden ja wohl für sich nicht verwendbar, viel- 
leicht aber zur Ergänzung und Vermehrung anderwei- 
tigen Material» nicht wertlot «ein. Wichtig ist die 
ReolMchtting einer hellfarbigen, dein maluio - polync- 
»ischen Typus ähnelnden Bevölkerung auf Isabel, die 
sich nach ejner weiteren Notiz auch auf Malaita be- 
merkbar machen muß. Bedeutsamer noch , jedenfalls 
aktueller ist der anscheinend einwandfreie Nachweis 
von I'ygmäi n im Innern vou Bougainville. der ja nach 
Lauterbuch» Beobachtungen in Neuguinea allerding» 
nicht überraschen kann. Ribbe selbst »ah ciue normal 
gclmute Frau von nur 1,15 m, sowie zwei elienfull* gut 
gebaute Männer von 1,3!) und 1,11 m Hohe, während 
die übrigen von ihm fostgestelltcn korjiergrößerj 
zwischen l,f>0 in und l.KHin liegen. Alle drei Indivi- 
duen waren jung geraubt worden und lebten als 
Skluven unter der Küstenbevölkerung. 

Die Ethnographie der Shortlandsinseln und bis zu 
einem gewissen Grade auch von Ruhiuna, ist er- 
schöpfend behandelt. Wichtig ist die Ih-stütiguug der 
älteren Angabe, daß auf Mono Auslegerboote Vor- 
kommen, und ebenso, daß auch hier, wie sonst in 
Melanesien, der Betrieb der Töpferei auf einen Ort, 
nämlich auf die kleine Insel Gisu, beschränkt ist. 



Besonder» interessant i*t der Ib riebt. iilier die Her- 
stellung der M u»elielringe. Seit, der Entdeckung de* 
Huml»u»l»direr« v<<n lb -rlinbafeu gal» e» Leute, ilie 
damit nun da» riiiver»i*lin»trnnient für den an- 
geg»-l«r*|jeti /weck gef linden zu haben meinten. Mit 
l ureeht ; i|eiin auf den Short lihiud» und Rnbiuiia 
werden «1»<- Ringe, wie aelnm an» einzelnen Stucken 
von Hihbe« Sammlung ersichtlich, gesägt.. Nachdem 
ein handliches, Haches Muschelstück zurecbtgescblagen 
ist, wird mit Hilfe eines kleinen Steinhammer* ein 
Loch hergestellt, durch das die Rotangsehne eines 
Rogens geführt wird, der den Eingeborenen als Säge- 
instrument dient. Bemerkenswert ist noch, daß die 
lernte nach ihrer eigenen Aussage das Material zu den 
Ringen nicht aus der See holen, wozu ihnen nach 
Ribbe auch alle Geräte fehlen, sondern snbfossile 
Schalen verwenden , die sie in den Bergen finden. 
Recht genau lernen wir bei Ribbe auch die verschie- 
denen Bootformen kennen, von denen wieder die von 
lsabel in Gestalt und Verzierung einen besonderen 
Platz einnchmen. 

Von Sitten und Gebrauchen beobachtete Ribbe 
unter anderen die Begräbniszeremouien auf den Short- 
laudsiuseln und Ruhiuna. An beiden Orten finden 
solche mir bei Häuptlingen und Vornehmen statt; aber 
während der Tote auf Rubiuna in einem Steinhaufen 
beigesetzt w ird, ist auf der Nachbargruppe die Leichen- 
verbrennung üblich. Gemeinsam siud wieder die dabei 
erforderlichen Menschenopfer ; sie sind die Hauptverun- 
lussuug zu den in diesem Teile der Salomonen grassie- 
renden Kopfj&gdeu , auf den BhorÜandsiuseln müssen 
außerdem den Reicheren einige ihrer Sklavenweiber in 
den Tod folgen *)• Sohr dankenswert ist die Mitteilung 
einiger Sagen und Fabeln, von denen die eine, von 
den beiden Hiiuptiing&göhnen, in mancher Hinsicht an 
unsere Märchen erinnert: Der jüngere, hübsche, wird 
von Hause fortgeacbickt, erhält aber zum Dunk für 
seine Zuvorkommenheit gegen ein altes Weib und 
einen alten Häuptling von dem letzteren drei Kokos- 
nüsse, die sich denn in drei hübsche, lange Mädchen 
verwandeln. AI» der ältere, häßliche Bruder da» er- 
fährt, läßt er sich von dem jüngeren den Weg be- 
schreiben; da er alter unliebenswürdig ist, erhält er 
drei alte Nüsse, die sich dann auch in drei alte, häß- 
liche Weiber verwandeln. Natürlich hat er nun zu 
dem Schaden auch noch den Spott. 

Bedauern kann man, daß Ribbe diese Erzählungen 
nicht im Originaltext notiert hat. Es kann gar nicht 
oft genug betont werden, daß solche Texte tnit Inter- 
linear Version für die Wissenschaft einen weit größeren 
Wert besitzen als die Anlegung von Wörterverzeich- 
nissen, wie sie auch Ribbe liefert. Besonders solche 
unvollständigen Listen, wie die von 68 Worten in 
30 Sprachen , sind ja recht nett und gewiß nicht un- 
interessant, aber kein Sammler sollte vergessen, daß 
Kenntnis von Worten ohne solche vom inneren Bau 
der Sprache keine fruchtbare Vergleichung gestattet. 
Drei Sätze sind bisweilen wertvoller als eine ganze 
Reihe von Vokabeln. Und in zwei Jahren läßt, sich 
eine so vollkommene Aneignung der Sprache ermög- 
lichen, daß die Aufzeichnung sogar längerer Text« 
angeht. 

Ich berühre hiermit die Seite, auf der das Buch 
unseren heutigen Ansprüchen nicht mehr genügt. Ihm 
mangelt die wissenschaftliche Auffassung der Sammel- 
tätigkeit« die Kenntnis der Probleme in den gewählten 
Wissensgebieten. Bisweilen w ird ja eine auf Vollstän- 
digkeit gerichtete Sammeltätigkeit dem Bearbeiter ein 
abgerundetes Bild geben können; so ist es mit Hilfe 
von Ribbe» Sainnilungcu möglich, die ganze Gruppe 

') Auf Rubisan will sogar dir Haupt Iran in 4 / > der 
Fälle dem Gatten über kurz oder lang nach füllen. 
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von Neu* Georgien mit Vella-Lsvolla und den atiliegen* 
den Inseln zu einem in »ich wühl abgeschlossenen 
Kulturbezirk zusuuuueiizufasmi. Anders die Shortb- 
landxineclu ; alle Muchrichten besagen, daß ihre Be- 
völkerung stark gemischt int. Infolgedessen erhebt 
sich die Frage» zwischen welchen Stimmen sich die 
Mischung vollzogen bat, und welche Kulturele mente 
der einen, welche der anderen (Quelle entflossen sind. 
Über die Beantwortung der ersten Frage können wir 
ja in diesem halle kaum zweifelhaft, sein: denn auf 
der einen Seite deuten zahlreiche Anzeichen auf Be- 
ziehung «um südlichen Bougainville , auf der anderen 
einige, wenn auch geringere, auf Choiseul. Auch Kibbe 
erweist »las durch die wichtige Bemerkung, daß die 
ShortlandklaRsrn teils in Buugainville, teils nuf Choiseul 
Angehörige hätten. Dagegen tappen wir in bezug auf 
die zweite der otien gestellten fr ragen noch recht im 
Dunkeln, da wir weder vom Süden und Inneren von 
Bimgainville. noch von Choiseul eine ausreichende 
Kenntnis besitzen. Und gerade hier hätte ein mit 
den Problemen des Gebietes vertrauter Sammler ein- 
sutzen müssen. Erschwert wird die Scheidung noch 
dadurch, daü auf der einen Seite Choisculkultur sich 
in Südost-Bougainsille, so in Toboroi, geltend macht, 
wahrend andererseits sogar die sehr expansive Buku- 
kultur ihn* Ausläufer bis zu den Shortlamisiuseln hinab* 
•endeft. fruuige Hilfe gewahrt die Bemerkung, daü die 
beiden fraglichen Kulturen zu anderen, besser be* 
kannten in Beziehung stehen. Kibbe berichtet, daü 
den Shortlandsdörfem in der Regel zwei Häuptlinge 
vorstanden. Ähnliches ist aus dem Norden von Neu* 
Britannien bekannt, Ethnographisch ist es das Süd* 
Bougninvilleelemcnt, das einen unverkennbaren Zu- 
•smmenliung mit der Neu-Britannienkuhur aufweist; 
ich erinnere an die geflochtenen Armbänder beider 
(legenden, die sich häufig nur nach gewissen Einzel- 
heiten der Technik auseinander halten lassen: so gehört 
auch eine den Salomonen sonst fremde Keulenform 
sicher dem Süden oder Inneren Boogtinvilles an, die, 
obwohl fiufierlieh etwas abweichend, doch in all ihren 
fr'dementeu unverkennbare Familienähnlichkeit mit den 
bekannter» Tanzkeiden der Gazellehalbinsel zeigt. Auf 
der anderen Seite steht ( hoiseul innerhalb der Gesamt- 
gruppe unzweifelhaft in einem näheren Zusammen- 
hänge mit I su bei, wie z B. die gemeinsame Scbild- 
und Kentenform erkennen läßt: eia einziger ver» 
leichender Blick zeigt, daü etwa die übliche Ruderform 
er Shortlandsinseln einwandfrei in diesen Kultnrkreis 
gehört, während freilich auch der Siid-liougainville- 
typus vereinzelt und nicht ganz rein vorkommt. leider 
bleibt neben beiden Bestandteilen ein nicht unbeträcht- 



licher Rost, der sich mit unserer bisherigen Kenntnis 
nicht analysieren läßt 

Die Snortlandsinseln sind nicht das einzige Bei- 
spiel dafür, daß ethnographische Distrikt«* ineinander 
übergreifen; die kühnen Fahrten der Kopfjäger haben 
wohl den HaopUnteil an dieaea Beziehungen. Am 
deutlichsten ist da» Auftreten der Knbianakultar in 
Bimbatsnu auf Choiseul, doch sind Spuren davon auch 
auf Isabel unzweifelhaft; anscheinend haben die Isabel- 
leuto sogar einzelne Kubiunaornamente hinüber- 
genommen, die sie dann mit unvergleichlich größerem 
| Kunstsinn, mit einem Gefühl für Symmetrie verwenden. 
■ wie es nicht vielen Melanesiern eigen, dafür aber ein 
llauptcharuktenstikon polyncsischer Kunst ist. Daß 
solche Durchdringungen die Übersicht erschweren, ist 
I klar, zumal da umgekehrt auch Isabel- und Choiseul* 
elemente in Kubiana auftraten, eine frolge der von 
Kibbe erwähnten Verschleppung zahlreicher lsabel* 
und Choiseulsklaven nach Kubiana. 

Wenig brauchbar ist leider ein Teil der Abbil- 
dungen. Ich hatte den Eindruck, als ob der Konnex 
des Autors mit dem Zeichucr nicht eug genug gewesen 
sei: wenn mun sieht, wie au Stclluu, Wo unzweifelhaft 
eine Ellipse hingehört, v«*rmutlich aus einer flüchtigen 
Skizze des Autors ein Zweieck stehen geblieben i»t, 
so darf inan wohl zweifelhaft »ein, ob die gegebene 
Form in allen anderen Fiileu ganz einwandfrei ist. 
Nicht selten läßt sich den Abbildungen in keiner Weise 
' ansehen , ob sie nach einer Photographie oder nach 
einer Zeichnung hergestellt sind, und auch die un- 
zweifelhaft nach Photographie u »gefertigten sind so 
stark überzeichnet , daß t. B. der körperliche Habitus 
der Eingeborenen oft gar nicht erkennbar ist. Immer- 
hin hätte eine nähere Bezeichnung des Original» — ob 
Photographie, Zeiclmuug, Skiz/e — ein** Beurteilung 
erleichtert. 

Selbstverständlich konnte hier nur einiges aus dem 
i reichen Inhalt des Buche» herausgehoben werden, und 
i wenn ich auf die Mängel nufmerK»am machen mußte, 
| 90 geschah **», uri«* j» schon anfangs bemerkt, gewiß 
I nicht, um Ribbes Verdienste xn schmilera. Sie können 
aber für alle, die an dem Gedeihen der Wissenschaft 
ein Interesse haben, eine Mahnung sein: Es ist höchste 
' Zeit, daß die ethnologische Erforschung der Südsee 
autlmrt, auf die Tätigkeit von Männern angewiesen zu 
sein, die, zum Teil in erster Linie ganz anderen Zwecken 
dienend, ohne genaue Kenntnis der einschlägigen Fragen, 
| mit dem besten Willen und Eifer nicht imstande sind, 
das zu lebten, was zur Lösung unserer tiefsten Probleme 
notwendig ist. 

F. Graebner. 
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Aus der russischen Literatur. 

Von 

Prof. Dr. L. Stioda Königsberg L Pr. 



Russisches Anthropologisches Journal, herausgegeben von der anthropologischen Abteilung der 
K. Gesellschaft der Freunde der Naturgeschichte, Anthropologie und Ethnographie bei der 

Universität zu Moskau. 

III. Jahrgang 1002. Moskau. 

Redigiert von A. A. Iwanowaki. 4 Bücher, IX — XII. 

III. Jahrgang, Nr. 1 (IX. Buch). Moskau 1902. (S. 1—163.) 

1. E. J. Luzenko: Zur anthropologischen ; in 1. die eigentlichen Altaier, die gewöhnlich als 

Charakteristik des altaischen Volk** Altaikalmiicken bezeichnet werden, 2. die Telengeten, 

Stammes der Telengeten. Mit 11 Zeieh- im Basain der Tschuja, Arehyt und Baxebkaus . 3. die 

nungen. S. 1 — 29. Tele*« im Norden des Baschkau*, insbesondere am 

Der Verfasser war vor fünf Jahren in Altai und hatte ; Tschulyschman und am Telezkersee. Die Ethnographen 
daselbstGelegenheit, sowohl anthropologisch« Messungen sind noch nicht einig, ob die Teless ein selbständiger 

an Lebenden anzustollcn, aU auch eine Anzahl Schädel Stamm de» Altai oder nur eine örtliche Unterabteilung 

zu sammeln. Die Schädel, 95 an der Zahl, sind dem sind. Von Potanin werden die Teless für ein selb* 

anthropologischen Museum der Moskauer Universität ständiges Altaivolk gehallten. Aristo w dagegen erklärt 

übergeben. Der Verfasser ist bisher noch nicht im die Teless für den Zweig eine« Volksstammes ganz 

Stande gewesen, alles Material zu verarbeiten — er anderer Herkunft ah die Telengeten. Die Telengeten 

bietet uns hier nur einen kleinen Teil. seien von einem Stamm Tele (oder von den Uigorcn) 

Als Einleitung liefert der Verfasser einige Berner* abzuleiten, die Teless dagegen von einem Stamm 
knngen über die Stellung der Telengeten unter den Tukju. Der Verfasser neigt zur Ansicht Aristowa; die 
Volk* stimmen des Altai. Teless und dio Telengeten auseinander zu halten ist 

N. Aristo w teilt alle Eingeborenen de# Altai auf »ehr schwierig, sie sind zu sehr miteinander ver- 
Grund der größeren oder geringeren Reinheit ihrer mengt. 

Sprache in 1. die reinen Türken, 2. die turkisierten Sehr oft werden alle Altaier ah „Kalmücken“ 

Samojeden und Jonisseixem Zur zweiten Kategorie bezeichnet, wohl deshalb, weil sie gewisse mongolische 

rechnet er eine Ucihu von Volksstaiiiuicii, nämlich die Züge aufweisen; sie gehören aber, wie die anderen 

sog. „Taehernewije“, d. h. die in den nördlichen Vor- Türk völker, zur mongolischen oder besser zur asiatischen 

bergen des Altai wohnendem (Es sind diese Vor- Rasse. Allein man ist zu dieser Bezeichnung „Kal- 

berge mit dichtem Wahl — russisch „Tschern*, be- mucken“ nicht berechtigt, weil die Tscherntataren und 

deckt, daher werden diese Volksstümine Tschemewije die anderen Volksstämme nichts Mongolisches an sieh 

genannt.) Zu diesen Tschemewije gehören die Kuman- haben, und ferner, weil sub dieser Bezeichnung leicht 

dinzen, die Tscherntataren und di« Schoren. Das größte die ethnographische Identität der Altaier und Kai- 

Interesse gewähren die Tscherntataren, die im Norden Blöcken abgeleitet werden könnt®. Man nennt daher 

des Tclezkorsues wohnen uud die nächsten Nachbarn fälschlich uio Altaier turkisierte Mongolen, trotz der 

der Telengeten sind. Di» 1 Tscherntataren sind von Reinheit und des Alters der von ihm gebrauchten 

N. M. Jadrinzew anthropologisch untersucht, und das Turk-Spraohe. 

Ilauptergnhnis ist, daß sie keine mongolischen Eigen- Zwischen den Telengeten und den eigentlichen 

schatten haben, daß sie nach ihrem Kephaliudex zur Kalmücken besteht keine Stamm cs Verwandtschaft, — 

langköptigkeit neigen, was sonst unter den Altai- das soll durch die hier mitgeteilte kraniologischo 

stimmen südlich des Telezkersee* nicht beobachtet ist. Skizze dargetan werden. 

Die reinen Türken des Altai, die an dem Die untersuchten Telengetenechädel sind haupt- 

Oberlauf der Bija und des Katun leben, teilen sich sächlich an zwei Stellen, am Ulugau nnd um 

Archiv für AutUropulugt«. Ji. 1'. Ltd. 11. 27 
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Tfchuljflohman, gerammelt; doch 10 Stück stammen 
von der Techuja und vom Telezkers.ee; 7 »ind durch 
Jadrinzew dem Museum geschenkt. Das Material 
ist daher nicht vollkommen gleichartig. Der Verfasser 
gibt, die Maße in Tabellen, die durch Kurven Zeichnungen 
erläutert werden. Wir fassen hier die Ergebnisse zu- 
sammen. 

Der Kophaiindex der 83 Schädel ist im Mittel 
85,61. Trennt man die beiden Hauptgruppen von- 
einander, so ist der Kophaiindex für die Ulagansehidel 
86,1-1 — fpr die Tschulyschmanschädel 64. *8 und für 
einige Weiberschüdel vom Telezkeraee sogar nur 83,86. 



Welch« 1 ! Stellung nehmen die Tolengeten dos Altai 
unter den übrigen Turkvölker ein? Die Angehörigen 
der Tu rk stämme übertreffen in ihrer Kurzküpfigkcit 
noch die mongolischen Kalmücken und Burjaten. Zu 
erinnern ist auch daran, daß die Turkvölker keines- 
wegs einen einheitlichen anthropoh »gischen Typus auf- 
i weisen, sondern im Gegenteil in betreff des Kephal- 
index große Unterseliiede zeigen. Im allgemeinen 
kann man sagen, daß diejenigen Turkvölker, deren 
Kophaiindex geringer als die durch sek nittlichc Norm 
ist, auch vorn Standpunkt der Geschichte und Sprache 
; nicht zu den reinen Türken gerechnet werden können. 
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Wirkliche Dnlichokcphalc gibt es nieht unter den 
Telcngeten; die Zahl der Subdolichokophalen und 
Mcsokcphaien ist sehr gering — - dagegen ist die Zahl 
der Subbmchykephalen und Brachykephalen sehr groß, 
mehr als Pro*. 

Et scheint, «laß dem brachykephalen Haupt oh- ment 
sich ein dolicliokepliaJes Element in »ehr geringem 
Maße beigem ischt hat, und zwar nimmt das brachy- 
kephnle Element von Süden nach Nonien zu. Im 
Süden tmd kurxköpfige Mongolen nnd Kirgisen die 
Nachbarn «ler Telcngeten , im Norden dagegen die 
Tschcrntataren , deren Stellung im System noch un- 
sicher ist. Trotz ihrer reinen Turksprache sind sie 
sehr gemischt. Unter den 16 Tsokemtatarcn, «lio von 
J a d r i n sc w gemessen worden sind , finden sich 
Dolich«ikeplmlo wie Brachykephalo reichlich; erste re 
tiberwiegen (4 dolichokepnale , 2 suhd«dichukephalc, 
3 meaokopbale , subbrachykcphale , 4 brachykephalo). 

Um weiter den Unterschied zwischen «len hoidon 
Schädeigruppen zu analysieren, prüft der Verfasser 
die einzelnen Gruppen mittels der Berechnung d«n 
Oszillatioiü'imb'X nach I hering und der Idealkurv nach 
Stieda. Das Ergebnis ist, «laß es sich nicht um 
zwei scharf unterschiedene Typen handelt, sondern uin 
verschiedene gemischte; unter den Schädeln von 
Tbc h uly s c h in an ist die Beimischung eines nicht 
brachykephalen Elements bedeutend. 

Der Verfasser hat ferner von 204 erwachsenen 
Männern den Kopfindex bestimmt. 

Er gibt eine Tabelle, in der die Zahlen ent- 
sprechend den acht verschiedenen Geschlechtern (Sippen) 
geordnet sind. Ich geh«; nur die Hnuptzuklcn wieder. 



Kopfindex 


Anzahl 


75,37 bis 77,77 


1 


77.78 „ 80,00 


9 


80,01 „ 82,00 


16 


82.01 n 84,00 


27 


84.01 „ 86,00 


36 


86,01 _ 88,00 


31 


88,01 „ 90,00 


28 


90,01 n 92,00 


14 


92,01 „ 97,00 


1 



Da* hieraus (201) gewonnene Mittel ist 86,06; c 
überwiegt «la» von den tnannliehcn Scbtulelii gewonnen' 
Mittel $5,18 um 0,88, •! h. etwa um I. Der Konfinda 
überragt n«x*h die geläufige Anschauung, den Schädel 
iudex um 1,2 bis 2,1, jedenfalls um eiue Einheit. 



Ala Ausgangspunkt oder Zentrum mit einer hohen 
Braehykcphalie von 85 bis *9 (Kopfindex ohne 
Deduktion) kann man die Sajan - und Altai- 
eingeborenen (Sojotcn, Altaier, Telengeten, Telcsaen), 
die Kirgisen , die Nogaier und Kalmücken und di»? 
Tarantschon ansuhen. Je weiter mich Westen findet 
bereits in Osteuropa eiu Sinken der Brachykephalen 
von 85 bis 82 — offenbar infolg*; einer Beimischung 
anderer Elemente — statt. 

Die Telcngeten gehören jed«‘tifalls zum neutralen 
Gebiet; sie stehen in einer Gruppe mit den Sojotcn 
und Kirgisen , um! zwar stehen sie dem reinen Typus 
der Turkvölker näher, als ihn; nächsten Verwandten, 

1 die Mongolen. 

Der Verfasser bespricht nun weiter ausführlicher 
einige andere Maße des Schädels, insonderheit des 
Gesichts an der Hand verschiedener Tabellen; ich 
fasse die Hauptergebnisse kurz zurammen: 

Der größt** Gejaichtsdurchmesser (Gerichts- 
breite) ist im Mittel 139nun, bei männlichen Schädeln 
* etwa 6 mm bedeutender als bei weiblichen. 

■ Kleinere Maße Ins 121) nun finden sieh bei 2 Proz., 
mittlere „ 130 bis 136 mm «. * „ 30 Pro/., 

große , 137mm und darüber finden 

sich bei 68 Proz. 

Das Maß von 130mm ist sehr beträchtlich, es ist um 
3 bis 4 tu ui größer ah da» Maß bei den typischen 
westlichen Mongolen und Tqrgontcn, bei denen es 
135 bis 136 mm beträgt. 

Ordnet man, wie Charus in cs getan, alle Vnlks- 
stumrnc nach ihrer Gesmhtshreite , so zeigt sieb fol- 
gendes: die größte Breite haben einerseits die Kuldsrlm- 
ktilmücken und die Torgouten, and«‘rerseits die 
Bukejewkirgisen, *li«? Usln-ker, ein Teil der Baschkiren, 
die Turkmenen, Karukirgfcen. — Ein«* niittWc Breite 
besitzen riner»«'ite die Kalmüekcu - Tschacbareu, die 
Arbumsuiiiinen, die Turfati und die Chinesen, anderer- 
wit» «lie Tarantschen, die Kirgisen der drei Horden, 
die Altaier Jadrinzew» und ein Teil der Usbeken und 
der Baschkiren. — Kleine Muße der Gesichtsbreito 
kommen unter den Mongolei! wie unter «lei» Turk- 
völkern fast gar nicht vor, sic sind eine Eigentüm- 
lichkeit. «ler sog. kaukasischen Volker, i liarosiu 
meint, «laß liei deu Turkvölkern die Gericht »breite 
* absolut ItedewteiwbT sei als bei »len Mongolen; dam 
Verfasser scheint dieser Schluß auf Grund «tes Schädel- 
material» nicht ganz berechtigt. Man kfflun, wie 
Hecker in »einer Arb* it über die Jakuten sagt, 
| «‘her behaupten, daß da» Yorspringen «!«•» Jochbeins 
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bei den Turkvölkern ebenso beträchtlich int als bei 
den Mongolen, lx*i einzelnen Völkern, z. B. hei den 
Jakuten, sogar beträchtlicher. 

Die Gusichtelärigo. Der Abstand der Nasen- | 
wnrzel vom Alveolarpuukt erreicht bei den Telengeten i 
diesellnt Große , wie bei den Tnrgoute» , Sojoten und 
Kirgisen, er betrügt im Mittel 71 umi (bei männlichen 
Schädeln 72,3, bei weiblichen Schädeln GH, 6 mm); das 
Mali ist nach Brocaa Kla<*sitikation als ein große* zu 
bezeichnen; kleine Muße fehlen ganz. 

Das Verhältnis der Ge« ich Ulan ge zur größten 
Gesiebtahreitc i*t M ; es ist im Gegensatz zum abso- 
luten Maße der Gesichtsbreite also bei den Telengeten , 
geringer als bei den Torgoaten , bei denen es 57 be- 1 
trägt. 
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Kleine Maße bis 53 . . 27 


; 28 


1 55 


80.88 


Mittlere Maße bis 67 . . 8 


3 


11 


16.18 


Große Maße über 67 . . — 


2 


2 


2,94 



Die Maße der Nase und der Nasenindex. 





Min ml. 
mm 


Weilil 

min 


Mittel 

mm 


Die Länge der Nase . . 


54,7 


51,9 


53.2 


Die Breit** der Nase . . 


27,6 


24,9 


26,2 


Nasenindex ...... 


4 9, .40 


49,30 


49,25 



Die Maße unterscheiden »ich nur sehr wenig ■ 
(etwa 1 mm) von den entsprechenden Maßen an den 
Schädeln der Mongolen, Sojoten und Kirgisen. Wie ! 
bei den typischen Kalmücken ist die Nase stark in | 
der Breite und sehr gering in der Irrige entwickelt. , 
ln betreff des Spatium interorbitale zeigt sich 
kein Unterschied der Telengeten von den Mongolen. 
Die Kntfernung betrügt bei Männern 24,7, bei Weibern 
23,8, im Mittel 24.3 mm. 

Die Schädel hohe ist bei den Telengeten 129 bis i 
130 mm; sie übertrifft die Höhe des Schädels der 
Mongolen, insliesoudere der Torgniiten von Tarbagmtai ; 
dementsprechend ist der lAngenhöhciiindex größer, im 
Mittel *4,1 (bei Männern 73,9, bei Weibern 74,6); 
die Telengeten neigen hiernach zur Hypsikephalie, 
während die im allgemeinen orthokephaleu Mongolen 
eher zur Plalykephnlie hinneigen. 

Der llohonbreitendurc hmesser des Schädel». 
Wie bei den Mongolen im allgemeinen, so auch bei 
den Telengeten überwiegen di© breiten und niedrigen 
Sohädelformcn. Deshalb ist auch — abgesehen von 
den größten I lohenmaßen — bei den Telengeten das 
Verhältnis* zwischen der Höhe und Breite dasselbe wie 



bei den Mongolen und 
Was die Maße der 
ich uur die Zahleu hin 


Kalmücken. 

Schädelbogen 


betrifft, 


so stelle 




1 Manul. | 


Weilil. 


, Mittel 




| mm 


mm 


mm 


Querbogen (frontal) . . 


311,4 


305,3 


80M 


Senkr. Bogen (aagittal) 


. ; 358,5 | 


351,1 


354,8 



Die Maße des Querltogen» sind größer als bei den 
Kalmücken; die Maße d*-« senkrechte» Bogens isagittal) 
sind kürzer als bei den Mongolen, infolge des geringen 
IjängsdurclimcsKcrs. 



Der Stirnindex ist geringer als bei den 
Mongolen, er beträgt bei männlichen Schädeln 79,1, 
l»ei weiblichen 79,*, im Mittel 79,4. 
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Mikroaem bis 83.00 . . . 


31 


36 


67 


»0,7 


Meaoaem 83,01 bis 87.00 . 


7 


4 


11 


13.2 


Magus* ni 87,01 u. darüber 


3 


2 


5 


6,1 



In betreff de» Orbitalindex ist nichts zu 
er unterscheidet »ich nicht von dem der Mongolen; es 
sind auch bei den Telengeten die Megatemen über- 
wiegend, wie bei den Sojoten und Kirgisen. 

Di© Schädel der Telengeten haben mancherlei 
Eigentümlichkeiten mit denen der Kalmücken gemein, 
aber sie unterscheiden «ich doch von ihnen. Man 
nennt heut© trotzdem die Telengeten immer noch 
Kalmücken, ganz abgesehen davon, daß die Telengeten 
ein« Turksprache roden, die deutliche Kennzeichen des 
Altertums trägt. Woher dieser Widerspruch V Er ist 
offenbar nur durch die Ähnlichkeit des äußeren An- 
sehens zu erklären. Der mongolische Typus — die 
dunkeln Haare und Augen, das breite Gesicht, die 
schief stehenden Augenlid »palten — überwiegt ent- 
schieden unter den Telengeten ; doch findet sich unter 
ihnen , jnsbexondere am Tsclmlysehuian , ein anderer, 
nicht mongolischer, Typus. 

Woher dieser Typus stammt, ist vor der Hand 
nicht nachweisbar. 

2. Aristow, N. A.: Ethnologisches Aber den 

l'amir und die angrenzenden Gebiete, 
nach alten, insbesondere chinesischen, 
historischen Quellen. Fortsetzung: Ethno- 
logisches über die südlich an «len l'amir 
grenzenden Gebiete. (8. 80 — 48.) 

3. A. Roschdestwenaki: Ein Beitrag zur 

Anthropologie der Weißrussen (Bjelo- 
ruHsi) im Kreis Sluzk des Minsk er 
(io uv. <S. 49—57.) 

Das Gebiet des Kreises Sluzk — wohl auch die 
Ukraine des Minsker Gouv. genannt — hat eine etwas 
höhere Lage als das übrige sehr sumpfige Gebiet des 
Minsker Gouv., es finden sieh hier zahlreiche Kurgane 
and Grabhügel aus alter Zeit, deren Ursprung un- 
bekannt ist. Ik*r slavische Stamm der Drego- 
witschen ist während des VI. bis VIII. Jahrh. n. Uhr. 
hier cingcwandert, aber erst im Xll.Jahrh. vernimmt 
man etwu* vom Sluzker Fürstentum. Die alte Be- 
völkerung in steter Berührung, einerseits mit S luven, 
l'oleii, Kleinrusxen, Großrussen, andererseits mit west- 
slavisclien Stämmen, Finnen, Tataren, Juden — der oft- 
malige Wechsel der Regierung (Littauen und I'olen) 
mußten natürlich auf den alten Stamm der Drcgo- 
witüchen einwirken. The Beziehungen der Weißrussen 
(Bjelorussi), worunter man annähernd die Bevölkerung 
der heutigen Gouvernements Mogilew, Witehak, Minsk 
und zum Teil Smolensk versteht, ist weit späteren 
Datums. In anthropologischer Beziehung hat die Be- 
zeichnung „Wo ißrusflcn“ nur bedingungsweise 
Geltung. 

Der Autor liat 150 Individuen anthropologisch 
untersucht , nämlich 74 Erwachsene (57 Männer und 
17 Weiber), 76 Kinder (69 Knaben und 17 Mädchen). 
Die Zahlen, soweit sie sieh auf die Knaben und Mäd- 
chen beziehen, lasse ich bei Seite. 

In betreff der 57 Männer ist zu bemerken , daß 
es Leute im Atter von 22 Jahren und darüber ge- 
wesen sind. 

27* 
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Mit Rücksicht auf die immerhin doch nur geringe 
Zahl der Beobachtungen greife ich nur einige Maße 
aus der großen Anzahl heraus , die der Verfasser mit- 
teilt und mit den entsprechenden Zahlen anderer Au- 
toren (X. Jantschuk, K. Ikow und E. Eichholz) 
vergleicht. 





Min. 
; mm 


Mux. 

mm 


j Mittel 
mm 


Körpergröße 


1629 


1730 


1648 


Horizontaler Kopfumfang . . 


622 


588 


654 


Längadurcfamctwor j Kopfe. 

Uuerdurchmcsaer J r 


171 


199 


1 185 


135 


163 


| 151 


Kopfindex 


' 74,58 


89,53 


81,50 


Brustumfang 

Länge der Arme (v. Acromion 


761 

! 


989 

! 


890 


gemessen) 

Länge der Beino (v. Trochan- 


675 


802 


73» 


ter maj. gemessen) . . . 1 


761 


935 


850 


Die auf die 17 Weiher sich beziehenden Zahlen 


lasse ich fort, ebenso die mit de» Zahlen der oben 
genannten Autoren angestellten Vergleiche. 



4. Felix Kon (Cohn?): Zum 2b jährigen Be- 

stehen de» Museums in Minussinsk (S. 58 
— 61) mit zwei Bildern im Tot 

In Minus*insk, einer Stadt am Jenissei fGouv. 
Jenisseisk , Sibirien), am Xorduhhuug des satanischen 
Gebirges gelegen , ist durch die außerordentlich ener- 
gischen Bemühungen des dortigen Apothekers Xikola 
M ichailowitsch Martjanow im Jahre 1877 ein 
Museum gegründet worden, dessen 25 jähriges Be- 
stehen i. J. 1902 gefeiert werden konnte. Bei der 
Gründung bestand da» Museum aus drei Abteilungen, 
einer natnrhisturischeu , einer technologischen und 
einer ethnologischen; au» der letzteren entwickelte 
sich allmählich eine anthropologische und eine archäo- 
logische (seit 1884), später, 1*8!) , auch eine ethno- 
graphische. Zu den besonderen Förderern der Auf- 
gaben des Minussinsker Museums gehört. D. A. 
Klemens. Bas Museum befindet sich in einem be- 
sonderen stattlichen Gebäude. (Vgl. Abbildung S. 81*.) 

Am 11. September 1902 gab die Stadt .Verwaltung 
ihre Einwilligung zur Sammlung eine* .unantastbaren 
Kapitals** auf den Namen Martjanow. l)ie Zinsen 
dieser Martjanowstiftung sollen zu Forschungsreisen, 
sowie zur Förderung wissenschaftlicher Arbeiten dienen. 

Es sind bereits einige wertvolle Arbeiten , zu 
denen «las Minussinsker Museum das Material lieferte, 
veröffentlicht worden. 

Bern Aufsatz ist das Portrait des Gründers 
N. Martjanow beigefügt. 

5. Vorträge, gehalten in der Sitzung der 

anthropologischen Abteilung am 3. Ja- 
nuar 1902 bei Gelegenheit der VIII. Ver- 
sammlung der Gesellschaft russischer 
Arzte zum Gedächtnis von X. J. Pirogow. 
(S 62—134.) 

a) I). X. Auutschin: Über die Aufgaben und 

Methoden der Anthrop*dogio. (S. 62-M. ) 

b) P. Minakow: Die Bedeutung der Anthropologie 
für die Medizin. (S. 8!) — 101.) 

c) W. W. Worobjew: Die anthropologische 

Untersuchung der slavischen Bevölkerung Ruß- 
land». (S. 102—111.) 

<1) A. Iwanowski: Die anthropologische Er- 

forschung «1er nicht russischen Bevölkerung 
Rußlands. (S. 112—134.) 

Alle vier Abhandlungen haben den Zweck, die rus- 
sischen Ärzte sowohl mit den Aufgaben und Methoden 
der anthropologischen Forschung, als auch mit der 



Wichtigkeit und Bedeutung der Ergebnisse bekannt 
zu machen. Von Seiten der Ärzte kann die anthropo- 
logische Forschung sehr erheblich gefördert werden ; 
Ärzte sind leichter als andere Personen in der I^agc, 
anthropologische Untersuchungen anzustellen. Den 
beiden letzten Vorträgen von Worobjew und Iwa- 
nowski sind sehr genaue und umfasxende Literatur- 
angalten bcig<*fügt. Worobjew liefert ein Verzeichnis 
der russischen und nichtrusHischou Literatur in betreff 
der Slaven (S. 108 bis 111); Iwanowski liefert ein 
sehr genaues Verzeichnis der Literatur über die nicht- 
russische Bevölkerung Rußlands (S. 119 bis 134). 

6. Nekrologe: a) Alexei Jakowle witscb 
Kosohe wn ikow, Professor der Nervenkrankheiten 
an der Universität zu Moskau, geboren 1836 in Kjftsan, 
gestorben den 10. Januar 1902. Auf die wissenschaft- 
lichen Verdienste des Verstorbenen in betreff der 
Nerven pathologie kann hier nicht eingegangen werden, 
doch muß eine Tatsache aus detu Leuen diese» G«^- 
lehrten hier rühmend hervorgehoben werden. 
Koscbewnikow war Direktor zweier Kliniken, der 
Klinik für Nervenkrankheiten und der Klinik für 
Geisteskrankheiten. Er errichtete 1802 in der Klinik 
für Nervenkrankheiten ein neurologisches Museum, 
das erste dieser Art in Rußland, doch nicht allein das, 
er schenkte dem Museum die .Summe von 3000 Rubel 
(etwa 6000 Mk.) mit der Bestimmung, daß die Rente 
diese# kapital» zum Unterhalt des Museums verwendet 
würde, im Jahre 1*97 ließ Koscbewnikow einen 
umfangreichen illustrierten Katalog drucken. Das 
Museum enthielt bereits damals 1069 Gegenstände. 
Die sechs Abteilungen de* Museum» umfassen : die nor- 
male Auatomie, die Hildungsgesehichte de» Nerven- 
systems de» Menschen, die vergleichende Anatomie, 
Anthropologie und Klinik. Besonders erwähnenswert 
sind 200 Tierhirne. 12t) Rassenschädel, eine große 
Anzahl Griberschädei, deformierte Schädel aus Kertooh, 
85 Verbrecherschidel. k o • e h e w n i k o w hat noch 
kurz vor seitiem Tode eine größere Geldsumme zur 
Vervollständigung des Museums dargebracht. Das 
Museum wird auf Anordnung der Universität Moskau 
nach dem Namen des Begründers genannt. 

(W. W. Worobjew.) 

b) Jean Charles Marie Letournau, berühmter 
französischer Antbropolog, geboren 11. September 1831, 
gestorben 8. Februar 11X12. (A. Muximow.) 

o) F. I). Nefsdow. Philipp Diomidowitsch 
Nefedow, gestorben am 12. Min 1902. Nefedow 
war ein außerordentlich tätiges Mitglied der Moskauer 
anthropologischen Gesellschaft , ein unermüdlicher 
Sammler und ein fleißiger Schriftsteller auf dem 
Gebiet der Anthropologie und Ethnographie. Kr hat 
die Ergebnisse seiner im Jahre 1878 begonnenen Aus- 
grabungen (Kurganaufdeckungen in den Gouvernements 
itjäsan , Wladimir, Kostroma, Samara, Ufa, Orenbnrg 
und in der Krim), mehr als /MX) Schädel, dem anthro- 
pologischen Museum zu Moskau geschenkt, während 
die archäologischen Funde dem historischen Museum 
ein verleibt sind. Die meisten Berichte sind in den 
Nachrichten der Gesellschaft abgedruckt. Nefedow 
machte sein«' .Studienreisen größtenteils auf eigene 
Kosten. Im Jahre 1895 verlieh ihm die Gesellschaft 
in Anerkennung seiner Verdienste die auf den Namen 
des Großfürsten Sergei A lexandrowitsch gestiftete 
Prämie. 

Auch mit der Moskauer archäologischen Gesell- 
schaft stand Nefedow seit dem Ende der 80er Jahre 
in naher Verbindung: manche seiner umfangreichen 
Berichte sind in «len „Materialien zur Archäologie der 
östlichen Gouvernement»“ erschienen. Die reiche 
archäologische Ausbeute ist von A. Auutschin ver- 
arbeitet. (A. A. Iwanowski.) 
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7. Kritik und Bibliographie. (8. 140—146.) 

») Nikolai Charusin. Ethnographie. Vor- 
lesungen , gehalten an der Universität zu Moskau. 
Nach dem Tode des Verfallen herau!*£egel>en von 
Wer» und Alexei Charuain. 1. Lief. 1. All- 
gemeiner Teil. 2. Materielle Kultur. St. 1‘etershurg 
1901. X und 343 8. (bespr. von Maximow.) 

b) W. A. Lowiuki: Zur Frage nach dein 

{ >hysi sahen Zustande der Bevölkerung des 
’odoliiohen Kreiere. (Statistische Nach rieh teil de« 
Gouv. Moskau. IM. IX. Materialien zur Bestimmung 
de« physischen Verhalten« der Bevölkerung des Gouv. j 
Moskau 1 1 * 01 , bespr. von I wanowski.) 

o) 8. M. Delixyn, Prof.: Zur Kasuistik der 
Anomalien der Arteria mediana antibrachii. 
Annalen der russischen Chirurgie 11101. 3. Buch, 

leapr. von H. Weinberg.) 

d) B. P. Babkin: Der Einfluß künstlicher 
Nähte des Schädels auf da* Wachstum und die | 
Entwickelung des Schädel« bei jungen Tieren. 
(Neurologischer Bote. 1hl. IX. Buch 3 u. 4. Kasan 
1901, bespr. von W. W. Worobjew.) 

e) Dr. J. J. Pantjuohow: Die heutigen 

Le«g bitten. (Tiflis 1901, t*espr. von Iwanowski.) 

f) A. N, Djätsohkow-Taraasow: Die Abad- 
«echf n. Eine historisch • ethnographische Skizze. 
(Schriften der kauk. Abteilung der K. nits. Geogr.-Ge*. 
Bd. 22, Lief. 4, liespr. von A. Iwanowski.) 

H. Nachrichten und Bemerkungen. (8. 146 — 119.) 

Die Anthropologie auf dem XL Kongreß russischer 
Naturforscher und Arzte zu St. Petersburg. Die ethno- 
graphische Abteilung des russ. Museums Kaiser 
Alexander III. Die Tätigkeit der russischen Anthropo- 
logischen Gesellschaft zu St. Petersburg i. J. 1901. 
Die anthropologische Abteilung während des im 
Januar 1312 tagenden l*irogowkongrc«Mcs. Die 
Sitzungen der anthropologischen Abteilung im Dezember 
1901, sowie im Januar, Februar und Marz 1902. 

III. Jahrgang, Nr. 2, X. Buch. Moskau 1902. 

(S. 1-114.) 

9. N. L. Seeland: Über da« Temperamunt. 

Der Verfasser geht davon aus, daß die verschiedenen 
Formen de» Temperaments von verschiedenen phy- 
sischen Eigenschaften begleitet sind. Kr hat darauf 
hin bereits 1892 eine Au/ahl (200) nach dem Tempe- 



rament gruppierte Personen anthropologisch unter- 
sucht. Die Ergebnisse sind in Kürze in den Ver- 
handlungen de* internationalen Kongresses in Moskau 
1893: „Le temperament an point de vue psycbologiqne 
et nnthropologique“ mitgeteilt und später ausführlich 
in russischer und deutscher Sprache („Gesundheit und 
Glück - , Dresden-Neustadt, 3(55 S., 1896) veröffentlicht 
worden. Der Verfasser hat seine Untersuchungen 
fortgesetzt und bietet uns hier seine Resultate. Der 
Verfasser ist unterdes verstorben. Siehe den Nekrolog 
im dritten Heft. 

Als Temperament bezeichnet er eiuc bestimmte 
organische Anlage, die sich kund gibt: 

a) in einer bestimmten Geistesverfassung; 

b) in einer bestimmten Färbung der äußeren 
Eindrücke, die der Geistesverfassung ent- 
spricht; 

c) in dum Einfluß der Geistesverfassung auf die 
Äußerungen des Charakter» und Willeus; 

d) in der organischen instinktiven Anlage zu ho- 
stimmten Arten von Bewegungen; 

e) in bestimmten Eigenschaften des Körperbano«, 
die in bekannter Weise auf die Erscheinungen 
des gesunden wie kranken liehen« einwirken. 

(Ich meine, man kann ohne weiteres bei der alt- 
bekannten Erklärung des Temperaments stehen bleiben : 
Temperament .ist tue Gemütsart, soweit sie durch 
den Organismus des Körpert bedingt ist. Rcf.) 

I)er Verfasser klassifiziert die Temperament« in 
folgender Weise: 

1. Da* fröhliche Temperament, das man sonst 
das sanguinische zu nennen pflegt; man hat dabei 
zu unterscheiden folgende Formen: 

o) das fröhliche, alter bedingungsweise starke 
Temperament; 

h) das fröhliche und starke Temperament; 

c) da» helle Temperament, der höchste Grad des 
fröhlichen Temperaments. 

2. Da« ruhige Temperament läßt zwei Unter- 
arten unterscheiden: 

a) das phlegmatische oder das ruhige mittlere 
Temperament; 

b) die eigentlich ruhig«* Form. 

I)cr höchste Grad des fröhlichen Temperaments, 
das sogenannte helle Temperament ist als eine Ver- 
einigung des fröhlichen mit dem ruhigen Temperamente 
anzusehen. 

3. Da» mittlere Temperament. 



I. Serie 

Temperament 

I 


_ 

ja 

ca 

ä 

< 


« 

s 'S 

H 


3 

V 

r 

i 

*3 

x, 


3 

1 

Z 

s 

S 

< 


2 

.o 

Ja 

M 

O 

■> 

B 


2 

0 

a 

9 

1 
2 
2 


o 

5 

■f s 

l: 

O 

;*’ 

Ö 


a."- 
= 2 
SC = 

t •- 

- hc 


• "3 

ll 

ja 

g 


2 

V 

Z 

m 

tu 

tm 

B 

IT 

t! 


bo 

JA 

.5 

1 

JA 

6« 

N 


tC 

0 

« 

9 

«6 

1 


5 

i 

■s 

JA 

3 

bo 

o 

0 


V 

£ 

'Z 

J 

's 

Jt 

V 

cc 












O 




S 


im V 


crbultni* zur Körpergröße 


1. Fröhliches 
(heiteres) . 


40 


36,87 


87,4 


20,6 


2/12 


67,6 


849 


5,9 

5,7 


4,H 

4,6 


40,52 


91,74 


58,19 


2312 


22,7 


2. Ruhige* . 


40 


30,87 


65,6 


20,3 


2,77 


49,6 


788 


5,5 

6,1 


4.5 

4.5 


40,94 


86,49 


56,16 


2313 


22,6 


3. Mittleres . 


40 


36,93 


66,5 


21,2 


2,62 


46,4 


768 


6.0 

0,1 


4,4 

4,4 


38,95 


80,49 


55,80 


2343 


22,7 


4. Melancho- 
lisches . . 

5. Nervöses . 


40 


36.81 


63,6 

- 


19,8 


2,67 


41,3 

~ 


762 


6.0 

5,9 


5,2 

w 


39,65 


68,45 

- 


55,79 


2202 

_ 


22,1 

— 



*) Die Zahl oberhalb des Striches bezieht si**h auf die re<htc, die Zahl unterhalb auf die linke llssdülehr. 
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4. Das n europa t h i sch e Temperament läßt sich 
in folgenden Formen beobachten : 

a) da» melancholische Temporament, 

b> das nervös«.* Temperament. 

c) das eh oh* rische «»der zornige Temperament, 

d) ein T«?mperament » dessen Hanpteigenecb&ft in 
einen) bösartigen Pessimismus besteht (galliges 
Temperament). 

5. Da» lympbatbische oder schlaffe Tempo- 
rament 

Von dor Idee ausgehend . daß die Ursachen der 
verschiedenen Arten der Temperamente in der 
körperlichen Beschaffenheit liegen müssen, unter' 
suchte der Verfasser, der damals Militärarzt in 
Taschkent war, die Soldaten der Garnison auf ihre 
körperlich - tl Eigenschaften. Kr -teilt*' die Kr'^ ieu^c 
»einer Untersuchungen in vorstehender Tabelle zu* 
»am men, 

In betreff der Untersuchungen am Kopf (Befohlen 
und Messen) ergab sich: In den Gruppen der Leut«? 
mit fröhlichem und ruhigem Temperament fanden sich 
mehr -wohlproportionierte Köpfe, als in den beiden 
anderen Gruppen , in der mittleren Gruppe mehr ul« 
in der melancholischen. Unter den Leuten mit fröh- 
lichem Temperament fand sich kein asymmetrisch ge- 
bauter Kopf. Unter den Gruppen der Ruhigen fand I 



Eine dritte Serie bestand aus 100 Mann Soldaten 
von der Garnison der Stadt Wernojej die Leute 
stammten fast alle aus Westaihinen. 

Die Ergebnisse sind in folgender Tabelle ver- 
einigt : 
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i 
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Heitere« 

Mittlere« 



.00 105^11*3,4 0,56 .50,1 2£ 62,0 144 792 
50 ]n«,8|"4.l 0,50 47,' 2,2 82,0 ll««W 



Der Verfasser hat auch dan Kopf maßen seine 
Aufmerksamkeit geschenkt. Er hebt hervor, daß zu 
allgemeinen Folgerungen die Zahl der untersuchten 
Individuen in den einzelnen Serien zu gering ist. Er 
»tollt daher alle drei Serien unter einander und findet 
dabei doch einige Unterschiede. Er meint, es fielen 
beim heiteren und ruhigen Temperament «iie größeren 
Kopfmaße mit dor vergrößerten Muskelkraft zusammen. 
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I heitere« ..... 


40 


166,3 


18,50 


15,26 


10,86 


8,14 




31.78 


T o - 


1 ruhiges 


40 


i r,7 t 7 


18,80 


15,25 


10,8(1 


6,15 


53,00 


31,59 




j mittleres 


40 


166^ 


18,47 


15,11 


10,75 


7,82 


52.15 


31,25 




( melancholisches . . 


40 


166,7 


16,62 


15,12 


10,64 


6,15 


52,68 


31.51 




heitere» 


10 


150,0 


18.47 


15.1(1» 


10,64 


7,95 


Mir, 


32.78 


II *' ‘ 


1 ruhiges 


10 


156,1 


18,10 


14.09 


10.36 


7,80 


51,25 


32,82 


II. 


| mittleres ..... 


10 


155,2 


16,11 


J4,C(i 


I n .2 4 


7,85 


50,60 


82,78 




| nurvbiwB ..... 


in 


: c,o 


16,10 


14,72 


10,2« 


7,55 


50,03 


32,44 




j heiteres 


50 


165,5 


UM) 


15,44 


10.70 


8.31 


53,56 


32,84? 




\ mittleres 


so 


166,8 


16,32 


15,15 


10.57 


8,48 


52.17 


31,45 



sieh ein Individuum mit einer geringen l’lagiokephalie 
und zwei mit vorapringendem Hinterhauptshöcker. 
Unter der Gruppe Leute init mittlerem Temperament 
hesußendrei Kopie eineu deutlichen Hinlerhaupt«h«K*ker f 
eiu Individuum hatte unterhalb des Höckers, einen 
Wulst, «>in andere« Individuum hatte ein Haches Hinter- 
haupt. 

Die zweite Serie bestand ans 40 weiblichau 
Individuen (Damen), die auch in vier Gruppen geteilt 
wurden. 
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19, G 


Ruhige ... fO 


2.1 18,25 


16,48 


I ff. 71 


Mittlern ... 10 


2,0 16, Hl 


15,31) 


17,07 


Nervöse ... 10 


1,8 15,95 


15,43 j 


17,48 



Der Verfasser wirft die Frage auf: Was darf man 
aus diesen Unterschieden, du* in der Tabelle zutage 
treten, achlioßcuV Es sei nicht zulitssig, die anthro- 
pologischen Verschiedenheiten in den einzelnen Gruppen 
nur für Zufälligkeiten za erklären, — um »«» weniger 
sei es zulässig, weil di«* Unterschiede sich in allen 
Serien wiederholten, Er versucht diene seine persön- 
liche M«‘tming auch weiter ausführlich zu begründen, 
doch »ehe ich davon ab, auf diese Auseinandersetzun- 
gen hier einzugehen. 

(loh fühle mich veranlaßt, einige Bemerkungen 
hi«*r zuzufügen. Die Idee, daß die Temperamente in 
gewissen organischen Anlagen de» Körper* ihren Grund 
naben, i-t sehr alt., und es dürfte wohl niemand an 
der Richtigkeit dieser Idee zweifeln. Ob aber die 
Frage, worin die organische Anlage bestehe, auf dem 
Wege, dun dor Verfasser eiugescblagcn hat. zu ^ant- 
worten ist, scheint mir zweifelhaft. Immerhin Ist der 
Versuch des Verfasser», auf diesem Wege eine Lösung 
der Frage zu erzielen, »elir lobenswert, die sorgfältig 
angcsteliton Messungen sehr zu beuchten. Duell sind 
meiner Ansicht nach die Unterschiede in dun Ergeb- 
nissen der Messungen dor einzelnen Vertreter der ver- 
schiedenen Temperamente so außerordentlich gering, 
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daß «io kaum ru verwerten *ind. Die Hauptursacbe 
dea Temperament» liegt offenbar in der verschie- 
denen Beschaffenheit dea Nervensystem», de« (Jehirn« 
und Kückunmurks, und diese tritt in den Messungen 
doch nicht, hervor. Anderseits spielt aber die Ernäh- 
rung des Nervenaytema, die auf «lern Wege der Blut- 
zufubr bewirkt wird, unzweifelhaft eine große Holle. 
Veränderter HlutzuHuß eine* veränderten Blutes be- 
dingt veränderte Funktion des Zentralnervensystems; 
und diese veränderte Blutbeacbaffenheit , auf die die 
alten Autoren bei der Definition der Temperament« so 
großen Wert legten, kann durch anthropologische 
Messungen gewiß nicht fcatgestellt werden.) 

Immerluii haben die vom Verfasser ermittelten 
Tatsachen ein gewiss«*» Interesse . wenngleich diese 
Tatsachen an »ich noch keine Bestätigung der Richtig- 
keit der Ideen dea Verfasser» liefern. 

10. J. TaJko-Hrynaewios (in Troizkossawsk- 

Transbai kalien): Kin Beitrag zur An- 

thropologie Transhai kuliens und der 
Mongolei (Burätun, Tunguaon und Cbal- 
chasg 1902, Nr. 2, S. 114 — 67. Mit 21 Porträt». 

Der Autor, der »eit 10 Jahren in Troizk<«»*aw»k 
als Arzt lebt, W«chäftigt »ich schon seit langer Zeit mit 
anthropologischen und authrupometriacheu Arlwitcn. 
Kr hat in den Jahren seines Aufenthalt« in Sibirien 
vielfach Gelegenheit gehabt. Vertreter dea bunten 
asiatischen Vulkergemi*eh©s kennen zu lernen. Er hat 
eine große umfassende Abhandlung „Materialien zur 
Anthropologie Tranabaikalien» und der Mon- 
golei" der Mo>kauer Gesellschaft für Anthropologe ein- 
gereicht. Die Abhandlung wird dcmimcnit in den 
Arbeiten der anthrojHdogischcn Abteilung gedruckt 
werden. Da die vorliegende Mitteilung nur ein kurzer 
Auszug au» der im Druck befindlichen großen Abhand- 
lung ist. »u verschieben wir da» Referut bis auf 
spatere Zeit. 

11. Aristow , N. A.: Ethnologische« über den 

Pamir und die angrenzenden Gebiete, 
nach alten, insbesondere chinesischen 
historischen (Quellen. Fortsetzung 3. 
Kin Versuch, den Ursprung der am end- 
lichen Abhang de« Hindukusch, Mustag 
und Karakorum vorhandenen Volks- 
stamme zu bestimmen; eine historische 
Skizze ihrer Schicksale in ethnischer Be- 
ziehung. 1902, III. Kd., Nr. 2, 1902, S.68— 81. 

12. W. Rosanow: Polymastie und Polythelie. 

Zwei interessante Fall© werden be- 
schrieben. Mit 2 Abbildungen, 111, Nr. 2, 
1902, S. 82-6o. 

1. Fall. (Jljans Pusakowa, 20 Jahr© alt, aus 
d««m Gouvernement Kursk, befand sich zur Zeit der 
Untersuchung im städtischen Gebärhause zu Moskau; 
sie batte an diesem 'l äge zum erstenmal ©in normale», 
gesunde* Kind geboren. Bei der Betrachtung der Frau 
fallen di© k«d«»Mia!eii Brüste auf, die groß, dick und 
lang sind. I)i© Stell«, wo di© Brüste am Thorax au- 
aet/eii, ist die gewöhnliche, aber die Grüße ist un- 
gewöhnlich. Beim Sitzen der Frau reichen die Brüste 
biB zur Leistenbeuge, beim Liegen reicht der untere 
Haiul der Rruste bis zum Nabol. Nach der Erzählung 
der Frau waren diu Brüste bereits vor der Schwanger- 
schaft sehr groß. Die Brüste hatten im 15. I^ebens- 
jahr mit dem Auftreten der ersten Menstruation zu 
wachsen begonnen, aber erst im 18. Lebensjahr© sei 
ein« auffallende Vergrößerung bemerkbar geworden. 
Der Warxenbof beider Brüst© i*t stark pigmentiert. 
Der Durchmesser de« rechten Wnrzcnhofs beträgt 
21,5 cm, de» linken 20,5 cm. Außerdem hat die Krau 
zwei überzählige kleine Brüste. Vor jeder Achsel- 



höhle, modianwirU von der Axillurlinie, liegt zwischen 
der 3. bi» 6. Kipp© ein© überzählige Brust. Beide 
Brüst© sind regelmäßig gebildet. Der Durchmesser 
de* stark pigmentierten Warzenhof« ist recht» wie 
link* etwa 7,9 cm. Auf Druck entleert «ich au« beiden 
Brüsten etwa» Milch. Der Verfasser hat die Frau, ins- 
besondere den Kopf derselben, nach allen Richtungen 
gemessen — wir übergehen alle Zahlen. 

2. Fall. Sinn wi ja E. 35 Jahr© alt, eine Bänerin 
aus dem Gouvernement Moskau, zur Zeit an Rheumatis- 
mus ira alten Katharinenkrankenhause ru Moskau be- 
handelt. Sie liefindct «Ich im achten Monat der 
Schwangerschaft. Beide Brustdrüsen sind von normaler 
Größe und normaler Lag«', doch ist bemerkenswert, 
daß die link© Brust zwei Warzen hat. di© in verti- 
kaler Richtung untereinander liegen: diu untere an 
dem unteren freien Teil der Brust, di© ober© etwas 
höher. Der Durchmesser d«.*» stark pigmentierten 
unteren Warzenhofs beträgt 6,5 cm, der Durchmesser 
d«s überzähligen Warzenhois mir 5.5 cm. Beide Warzen 
stehen mit der linken Brust in innigem Zusammen- 
hang; e* entspringt keineswegs di© obere Warze einem 
besonderen Drüseakörper. Die Frau kann in gleicher 
Weise beide Warzen zum Stillen des Kinde* gebrauchen, 
d«*eh bat «io auf Rat der Hebamme nur die untere 
Warze gebraucht. 

Zu in Schluß gibt der Verfasser einig© literarisch© 
Hinweise (0. Schultz©, Schiokele, Uennig, Wie- 
dersheim, Ammon u. a.). 

13. Nekrolog III, Nr. 2, 1902, S. 94-95. 

A. 1*. UuszwetoW (von A. I wanowski). 

Mit 1 Porträt. 

Alexander Pawlowitseh Hiiszwetow wurde im 
Jahre 1823 im Dorfe Dednow, Gouvernement ltjäsan, 
geboren, wo sein Vater Laudgcistimher war. Er be- 
sucht© zuerst das geistlich© Semitinr in Rjusun und 
studierte daun Mediziu. Er war anfangs Assistent «1er 
chirurgischen Klinik, später, »eit 1864, Professor «1er 
Chirurgie. Als «Milcher genoß er einen sehr guten 
Ruf uu«l hatte eine ausgedehnte, »ehr einträgliche 
Praxi«. Im Jahr 187G gab er »eine I Lehrtätigkeit und 
bald darauf auch »eine Praxi* auf, «loch war er weiter 
noch im Ministerium tätig, einerseits als I*ni.«©» der 
Prüfungskommission, anderseits als Mitglied des Kon- 
*eils im Ministerium der Volknaufklärung. Kr be- 
teiligt© sich nicht allein lebhaft hei den Arbeiten der 
anthropologischen Gesellschaft — , er war eine Zeitlang 
Vizepräsident und später Vorsitzender der anthropo- 
logischen Gesellschaft — sondern or unterstützt© di© 

; G©s«dl*chaft auch materiell , indem er im Jahr ltW9 
ein Kapital schenkte, au» dessen Zinsen eine Prämie 
und eine Mudaillo für 1 ►©sondere Leistungen auf dem 
Gobiot der Anthropologie «-rteilt werden sollten. Auß«»r- 
«1cm schenkt© ©r «ler Universität zu Moskau groß© 
Geldsummen zur Erteilung von Stipendien. Dr.Ras- 
zwetow starb am 9. April 1903. In «einem Testamente 
bestimmte er 800000 Rutsd (etwa 1% Million Mark) 
zur Griiudung eine» Asyls für verarmt© Ärzte, 
Ke Lisch ©rer, II c bum m e u und überhaupt für Personen 
de* med j zi u i *©h © u stunde» und deren Familien. 
Zwei Drittel der Summe Köllen zur Errichtung der 
Gebäude verbraucht werden und ©in Drittel soll zur 
Unterbattuug der Häuser dienen. 

14. Kritik und Bibliographie. III, 1902, Nr. 2, 

S. 96—107. 

W. G. Bogoras: Skizze d« r I/olwnsweise der 

Renntier- Tflchukt sehen unter Zugrundelegung der 
Sammlungen Goudattis, die »ich im ethnographischen 
Museum der Akademie der Wissenschaften zu St. Peters- 
burg befinden. (Sbornik des Museums, bespr. von 
Koro ptso haus ki). 
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Neue Bücher und Schriften. 



K. Bo ege. Zur Anatomie der Stirnhöhlen (Sinus 
front.), Doktor-DisBert. 1902, Königsberg i. Pr., beepr. 
▼on K. Weinberg. 

ß. A. Adolphi. Über die Zukunft d«s Brust- 
korbes der Menschen. Vortrag auf dem XI. Kongreß 
russischer Naturforscher und Ärzte in St. Petersburg, 
abgedruckt in Gelehrte Schriften der Universität 
Jurgew (Dorpat 1902), bespr. von Weinberg. 

A. A. Falk. Das Wachstum des Herzens bei 
Kindern verschiedenen Alters. St. Petersburg 1902, 
beapr. von Dr. Nikolski. 

A. P. Ssytschew. Die Maße des Körpervolumens 
und der Körpernberfläche bei Kindern verschiedenen 
Alters. St. Petersburg 1902, bespr. von Nikol ski. 

Szukiewicz, W. Szkicez archeologii przed- 
historycznei Litwv. Epoka Kamienna w Gub. Wi- j 
lensky. — Wilna 1901. Bemerkungen über die vor- 
esehichtliche Archäologie Littauens. I. Teil. Die 
tcinzeit im Gouv. Wilna. Wilna 1901, S. 1 — 4. Mit 
einer Karte und fünf Tafeln, bespr. von Talko- 
Hrynzewitsch. 

M. A. Pa lern. Zur Frage nach dem Verderben 
der Zähne, Zahnärztlicher Bot«, 1901, Nr. 1, bespr. 
von Nikolski. 

N. Aachmarin. Skizze der lilerariachen Tätig- 
keit der muhamcdmniachen Tataren in Kasan. Moskau 
1901, bespr. von A. Chachanow. 

15. Kurze Nachrichten und Bemerkungen III. , 

Nr. 2, 1902, 8. 1(W- 110. 

Antbropolog. Untersuchungen in Finnland, in der 
Schweix. Antbropolog. Vorlesungen in Deutsehlund, I 
Österreich und der Schweiz. Frankfurter antbropolog. ! 
Gesellschaft. Die Prämien der Pariser antbropolog. i 
Gesellschaft. Di« anthropol. Gesellschaft in 8t Peters- i 
bürg und Moskau. 

Russisches an throp. Journal, III. Jahrgang, 
1903, Nr. 3 (XI. Buch), Moskau 1902. (S. 1 — 126.) , 

16. A. D. Eikind: Die Hebräer. S. 1-44. Mit 

25 Abbildungen und 4 Diagrammen im Text. 
Da ich demnächst ein zusammeofassendes Re- 
ferat über eine groß« Anzahl das jüdische 
Volk betreffende Arbeiten liefern werde, so ver- 
schiebe ich das Referat über diese Abhandlung 
Elkinda auf später. 

17. A. N. Kraasnow: Materialien zur Anthro- 

pologie de» russischen Volkes. S. 45 — öl. 
Mit 4 Tafeln Abbildungen. 

Der Verfasser bat die »ich ihm in Charkow bie- 
tende Gelegenheit zu anthropologischen Untersuchungen 
susgenutzt. Charkow ist ein Sammelpunkt für die 
hier durchziehen deu, aus dem Süden kommenden und 
nach verschiedenen Gegenden Rußlands bestimmten 
Rekruten. Durch ein freundliche» Entgegenkommen 
der Militärbehörde konnte der Verfasser einen Teil 
der in Charkow siel» zeitweise aufhaltenden Rekruten 
untersuchen. Der Aufenthalt der Rekruten war nur 
kurz, daher konnte er nicht alle einer eingehenden 
Messung unterwerfen, dazu reichte die Zeit nicht au». 
Er konnte auch uicht jeden einzelnen nach allen Rich- 
tungen untersuchen; er beschrankte sieh auf die Unter- 
suchung der Haarfarbe, Augen färbe. Form des 
Kopfe». Er hat seiner Arbeit 4 Tafeln Photographien 
beigefügt: auf jeder Tafel sind 2*» Kopfe durgestellt 
(aut 2 Tafeln die Köpfe en face, auf zweien im Profil). 

D»e untersuchten Rekruten, G r <> ß r u s »<• u , stammten 
au» 10 verschiedenen Gouvernements (21 Kreisen); 
auffallend ist die große Gleichförmigkeit. Durchweg 
fällt das Verwiegen des blonden, helläugigen Typus 
auf. Auch in deu Gouvernement», wo die Bevölke- 
rung eine gemischte ist, bilden die Blonden 20 bis 
öOProz., nur in einigen Kreisen, wo die Mischung mit 



Tataren stark ist, sinkt der Prozentsatz auf 14 bis 
16 Proz. 

Man muß schließen, daß in den 10 Gouvernements 
(Saratow, Astrachan, Taxnbow, Kaxan, Ssinibirsk, Pensa, 
Woronesch, Kursk, Ufa, Wiätka) da* Grundelement 
der heutigen großrussischen Bevölkerung eine blonde, 
helläugige Rasse ist, die trotz der Mischung mit einer 
schwarzhaarigen Rasse und der daraus entstandenen 
Mischformen, sich in deu zahlreichen Blonden er- 
halten hat Dieser Einfluß ist auch in den Misch- 
formen insbesondere durch die Augenfarbe erkennbar: 
auch bei Leiten mit dunklem Haar sind die Augen 
noch hell. 

Wenu inan anuimmt. daß die Kopfform die wider- 
standsfähigste Eigenschaft der Rasse ist, so darf man 
solche Leute, deren Kopfindex zwischen 71 bis 91 
schwankt, nicht zu einer uud derselben Rasse rechnen, 
sondern muß die Mischuug zweier Rassen, einer 
Ungköpfigen und einer kurzköpfigen , voruussetzeu. 
Die langköpfig,;* Rasse fiberwiegt in den nördlichen 
Gebieten, die kurzköpfige ist in den südlichen Gebieten 
sehr verbreitet, oft bis zu 90 Pros, üb di« russischen 
Dolichokophalen mit den doliohokephalcti Rassen des 
westlichen Europa» ideutiscb sind, ist nicht zu unter- 
scheiden. 

Man darf aber nicht meinen, daß die Langköpfig- 
keit mit hellen Haaren und die Kurzköpfigkcit mit 
dunklen Haaren Zusammenfalle. Man findet auch unter 
den Brünetten sowohl Dolicbokephale wie Brach jr- 
kephale. Das darf uicht wundern, denn das kommt auch 
bei Tataren, Tschuwaschen — und Tscheremissen — vor. 

Bei den Kleinrussen (Malorossy) — es sind 
(iö Mann gemessen — - fällt der bedeutende Kopfindex 
auf, er schwankt zwischen 82 bis 84; hier in ihnen 
steckt offenbar ein hrachykephuler Volksstamm von 
alters her. 

Dn ein ausführlicher Auszug unmöglich ist, so 
beschränke ich mich auf die M ledergabe der letzten 
Wort« des Verfassers. 

Die kleinrussische Bevölkerung unterscheidet 
sieh dadurch von der großrussischen, daß bei den 
Kleinrussen fast völlig die dolichokophalen Blonden 
fehlen, die bei den Großrusscn reichlich de sind. Cha- 
rakteristisch für die Kleinrussen ist, daß nebeu den 
rundköpfigen blonden und helläugigen Grundelementen 
auch brachykephale Brünette (iler sogenannte Alpen- 
typus) Vorkommen, die mit dem herrschenden slavi- 
senen Typus durch zahlreiche Vermischungen und 
Übergänge. sowie durch eine Beimischung zahlreicher 
dunkelhaariger Elemente (Tataren. Moldauer, Zigeuner, 
Juden usw.) vereinigt sind. Diese dunkelhaarigen 
Elemente haben sich init der an und für sich schon 
an Brünetten reichen Grundmnsse gemischt und mit 
den Blonden zahllose gemischte Typen und Formen 
erzeugt. Einige davon sind hübsch, andere aber uicht. 

Man darf behaupten , daß für die Grnßriissen die 
Brünetten ein fremdes Element sind, das eingedrun- 
gen aber assimiliert ist; für die Kleinrussen dagegen 
ist das dolichokephale Element ein fremde». 

18. N. N. Aristow; Ethnologisches über den 

Pamir und die angrenzenden Gebiete 
nach alten, insbesondere chinesischen 
Goschiobtsquellen. Fortsetzung. Kap. 6. 
Nachrichten aus dein VI. — VIII. Jahrhundert, 
über die unmittelbar im Westen und 
Norden an den Pamir angrenzende Ge- 
biete. (III, Nr. 3, 1902. 8. 02— Ü4.) 

19. R. Weinberg: Zur Anatomie des Gaumen- 

w niste» (Torus palat i uns). 111, Nr. 3, 
1902. S. f *5— Mit 2 Abbildungen »m Text. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über den 
Torus pniuUuu» im allgemeinen stellt der Verfasser 
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als wahrscheinlich die Behauptung auf, daß die Form 
de» Torus palatinus in einer bestimmten Beziehung 
zum Bau und zur Form des harten Gaumet» steht. 
An zwei Livenschädeln nämlich konnte der Verfasser 
zwei verschiedene Formen de* Torus palat. beobachten, 
die er ausführlich beschreibt. 1. Schädel. Der harte 
Gaumen finesostaphylin, Nr. 1, Flg. 1) zeigt eine 
einen länglichen, spindelförmigen Torus, der hinten an 
der Spina nasalis posterior beginnt und nach vorn bis 
Iß mm vom hintern Hand des Alvoolarfortsalzos reicht; 
die Lunge des Torus ist 35mm, die größte Breite in 
der Gegend des Stitura transversa pulatina ist 9 mm; 
der vordere Abschnitt des Torus hat die Gestalt eines 
langen Dreieck», der hintere Abschnitt des Torus da- 
gegen die Gestalt eines kurzen Dreiecks, die mit ihrer 
Basis aneinander stoßen ; die Hohe des Torus beträgt 
höchstens 3 mm. 2. Schädel. Der Gaumen ist lepto- 
staphyliii, stark vertieft; der Alveolarfortsatz höher 
als am Schädel Nr. 1; der Torus ist sehr hoch, 10 mm; 
die Iünge betragt 35 mm, die größte Breite 13mm; 
Gestalt spindelförmig. 

Der Verfasser benutzt beide Fälle zu folgenden 
Schlössen: 

F.r unterscheidet zwei Typen des mit einem Torus 
palatiuus versehenen harten Gaumen»: 

1. Flacher (niedriger) Typus des Gaumens 
meistenteils meeostaphvlin ; der Torus palatinus ab- 
geflacht, hat seitlich Hügelfurmigo Anhänge, ähnlich 
einem Papierd rachen. 

2. Tiefer(hoher) Typus. Der Gaumen meistenteils 
leptostaphylia, der Torus palatinus hoch, spindelförmig. 

Die liciden beschriebenen Typen, die der Verfasser 
unter vier Liveuschädeln beobachten konnte, schienen 
ihm — trotz des scheinbar zufälligen Charakters der 
Funde — doch wichtig genug, um sio zum Ausgangs- 
punkt einer eingehenden Betrachtung zu wühlen. 

Im Gegensätze zu den früheren Beobachtern 
(Stieda), die ein Vorkommen des Torus palatinus bei 
allen Völkern behaupten, glaubt der Verfasser zu einem 
andern Ergebnisse kommen zu müssen. 

Kr weist darauf hin, daß Waldeyer an den Lap- 
penschädeln ein sehr häufiges Vorkommen dos Torus 
palatinus festgestellt hat : unter 8 Schädeln zeigten 7 
einen Torus; 8 Lappensoh&del der Vircho w sehen Samm- 
lung hatten einen Torus; von 27 Lappenschädeln in 
Chnstiania besaßen 24 einen Torus. Eine Zusammen- 
stellung aller Lappenschädel ergibt, daß unter 45 unter- 
suchten Fällen nicht weniger als 40 einen Torus pala- 
tinus zeigten, das sind etwa 89 Pmz., eine Ziffer, die 
bisher in keinem andern Volk erreicht worden ist. 

Mit Rücksicht auf diesen Befund an Lappen- 
sehädelti mißt der Verfasser dem Vorkommen von 
Torus an 2 Livenschädeln (unter 4 Schädeln 2 mal) 
eine große Bedeutung bei. I-appen und Liven gehören 
zusammen , sie sind verwandt. Der Verfasser ver- 
mutet daher, daß auch unter den andern Vertretern 
der finnischen Volksgruppe der Torus palatinus 
annähernd so häutig Vorkommen muß, wie unter Lippen 
und Liven. 

Es »ei das eine Aufgabe für spätere Untersuchun- 
gen. Daß die Finnen- und Este n-Schädel , wie es 
scheint, selten einen Torus palatinus aufweisen, glaubt 
der Verfasser durch die Stellung der genannten Völker 
erklären zu müssen, gegenüber dem isoliert rein ge- 
bliubctien Lappetivolke. 

Der Verfasser kommt zu dem Schlüsse, daß das 
Vorkommen zweier Fälle von Torus palatinus unter 
vier Liveuschädeln kein zufälliges sei ; cs sei ein Hinweis 
auf die große Verbreitung dieser kraniologischeu Eigen- 
tümlichkeit unter einigen Vertretern der finnischen 
Völkergruppe. 

Am Sclilitsee seiner Abhandlung liefert der Ver- 
fasser (S. 90—93) eine sehr genaue kraniologische Be 

Archiv für Anthropologie. N. F. B<1. 1L 



Schreibung von vier im anatomischen Institut zu 
Dornt aufbewahrten Liveuschädelu. Kr betont die 
Wichtigkeit dieser Schädel, weil dieselben noch nicht 
beschrieben sind. Die von Vircho w »ls Liven be- 
zeichneteu Schädel sind offenbar keine Liven; sie 
wurden durch den Grafen Sievers-Wenden an einem 
; Ort ausgegraben, wo niemals Liven gelebt haben. 

Es kann hier selbstverständlich die ausführliche 
sorgfältige Beschreibung der vier Livenschädel nicht 
, wiedergegeben werden. Zu einem Auszuge sind natür- 
i lieh dergleichen Beschreibungen nicht geeignet. Ks 
ist — meiner Ansicht nach — überhaupt nicht zu- 
lässig, uus einer so kleinen Anzahl sichere Schlüsse 
zu ziehen, um so weniger, weil die vier Schädel keine 
1 gleichartigen sind, l’nter den vier nach Angabe des 
Verfassers männlichen Schädeln ließen nur drei eine 
; genaue Messung zu, der vierte wur defekt. 

Der Schädel 1 ist stark dulichokephal (Index 
1 67,3), 2 ist mesokephal (Index 77,9), 3 konnte nicht 
gemessen werden, 4 ist mesokephal (Index 77,5). Im 
übrigen verweise ich auf die genauen Zahlen tabeilen 
, S. 91-92. 

I Aus der fremden (nicht russischen Literatur). 

20. S. Korolew : über die Pvgmäen. (S. 94 — 99.) 

Kim* zusammenfassende Darstellung, die sieh 
auf die jüngst publizierten Arbeiten von Thi- 
lenius, Kollmann, David Mac Hitchic 
und Weule stützt. 

21. Nekrolog. (S. 100— HM.) 

Rudolf Virchow. Mit eiuem Bilde. Von Iwa- 
nowski. 

i *22. Kritik und Bibliographie. (S. 106—116.) 

Fis c h e r. Die Furchen und Windungen des kind- 
lichen Gehirns während der ersten Hälft«» des ersten 
| Lebensjahres. Dissertation. St. Petersburg 1902, bespr. 
von N. Altuehow. 

Bondy re w. Materialien zur Untersuchung de« 
Wachstums der Körpergröße und einzelner Körjtfur- 
teile bei Kindern. Dissertation, St. Petersburg 1902, 
bespr. von N. Altuehow. 

Ssytsohew. Untersuchungen Über das Volumen 
und die Körperobcrlläche bei Kindern in verschiedenem 
Lebensalter. Dissertation. St. Petersburg 1902, bespr. 
von N. Altuehow. 

Dr. Leon Rutkowski. Anthropologische Cha- 
rakteristik der bäuerlichen . nicht zur Schlächta 
, gehörigen Bevölkerung des Kreise« IMonsk und der 
benachbarten Kreise des Gouvernement* PI otik. Kra- 
! kau 1901. In poluischur Sprache; bespr. von Tal ko - 
Hrynzc witsch. 

Russisches aut brop. Jou rnal, III. Jahrgang, 
1902, Nr. 4, (XII. Buch). Moskau 1903. (S. 1—124). 
23. R. I*. Weinberg: Zur Lehre von der Form 
des menschlichen Gehirns. Mit 10 Ab- 
bildungen. S. 1 — 34. 

Es kann hier auf eine Wiedergabe der Beschrei- 
bung verzichtet werden, da Weinberg das Wesentliche 
»einer Untersuchung im Biologischen Zentralblatt, 
XXIII. Bd., 1903, Nr. 4, S. 154 — 162, unter dem Titel 
„Über einige ungewöhnliche Befunde am Ju- 
denhirn“ veröffentlicht hat. 

Ferner liefert Weinberg die Beschreibung eines 
Littauerhirns unter Begleitung dreier Abbildungen 
(Fig. 8—10). 

Auf Grund der morphologischen Untersuchung 
dieses Littanergehirn» gibt der Verfasser die wichtigsten 
Eigentum lieh Weiten der Furchen und Windungen in 
folgender Weise an: 

1. Zerfall des unteren Abschnitts des linksseitigen 
Gyrus centralis anterior in zwei schmale sekundäre 
Gyn. Fig. 8. 
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2. Kino Anastoraoso zwischen dem oberen Kudu d es 
Sulcus callosus marginalis und dom Sulcus postccn- 
tralis der linken Hemisphäre. Fipr. 9. 

3. Vorkommen einer Überzähligen Furche mit 
allou Kennzeichen eines Sulcus praccentralis inferior 
(Fig. 10) vor dom normalen und vollständig ausgebil- 
deten Sulcus praeecutralis rccliterscits. 

4. Kino Verdoppelung des Gyrus front alis in* 
ferior auf der rechten Hemisphäre. 

24. J. J. Mainow: Die Jakuten. Mit 7 Abbildun- 
gen. III, Nr. 4. S. 36—42. 

Die vorliegende Mitteilung ist von J. J. Mainow 
auf Grundlage der von N. L. Gekker (Hecker oder 
lläeker) gesammelten Materialien verfaßt. 

Die ethnographische Expedition, die von der ost- 
sibirischen Abteilung der K. K. Geographischen 
Gesellschaft auf Kosten J. M. Sibirjökows aus- 
gerüstet worden ist, hat das Gebiet von Jakutsk zu 
untersuchen gehabt. In diesem Gebiet sind unter den 
Eingeborenen die Jakuten die zahlreichsten. Über 
den physischen Typus der Jakuten liegen in der Li- 
teratur nur wertig Mitteilungen vor. In einem kürzlich 
(1886) erschienenen umfassenden Werk von W. L. 
Sserosc bewski sind sehr treffende charakteristische 
Beschreibungen und Schilderungen der Jakuten zu 
finden, alter keine Zahlen. Messungen von Jakuten 
sind bisher nicht bekannt geworden; das von Midden- 
dorf gewonnene Zahlenmaterial ging durch einen un- 
glücklichen Zufall verloren. 

Die Aufgabe, die Jakuten anthropologisch 
zu untersuchen, ist eine sehr wichtige und notwendige; 
denn die Jakuten sind infolge einer fast 300 Jahre 
andauernden Vermischung mit Hussen und Tungusen 
nicht mehr rein. Beispiele von Verheiratungen von 
Jakuten mit russischen Weibern sind selten, dagegen 
Verheiratungen von Bussen mit jakutischen Weibern 
überaus häutig — von den gelegentlichen außerehe- 
lichen Vermischungen ist nicht weiter zu reden. 

Bei jener Expedition hatte J. J. Mainow die Auf- 
gabe, die jakutischen Hussen (und Tungusen) zu 
untersuchen, während N. L. Hecke r die eigentlichen 
Jakuten vermessen sollte. 

Hecker hat in den Jahren 1894 — 1896 im Zen- 
tralgebiet von Jnkutsk gearbeitet, in einem Gebiet, 
daU sich nach Norden 120 Werst (Kilometer) von der 
Stadt Jakutsk die Lena entlang, nach Nordost diu 
Flüsse Ssola undTatta entlang, 200 Werst (Kilometer); 
nach Sudosten, dem Fluß Am ja entlang. 200 Werst 
(Kilometer) erstreckt, im ganzen rund 4<i0 Jakuten 
(Männer und Weiber) gemessen. Sie gehörten 14 so- 
genannten Nass legen an. Mildem Ausdruck .Nasa- 
le ge“ wird die Gemeinschaft eines Geschlechts be- 
zeichnet. Jedes Geschlecht (Sinne) ist eine admini- 
strative Einheit mit einem gewählten Ältesten (Starost 
auf Russisch) an der Spitze. Mehrere „Na »siege“ 
bilden zusammen eine größere Einheit, einen Hin**. 

Hecker hat einen Teil des gesammelten Zahlen- 
material* selbst bearbeitet und beraosgegehen. (Zur 
Charakteristik des physischen Typus der Jakuten, aus 
den Schriften der ostasiatischen Abteilung «1er 1\. K. 
Geographischen Gesellschaft iu Jakutsk 1896.) Ich 
habe, wie ich bereits im vorigen Bericht bemerkte, 
diese Arbeit mir nicht beschaffen können; deshalb 
beschrankte ich mich auf die Wiedergabe des Aus- 
zuges, den Anutschin gegeben hat (vgl. Archiv für 
Anthropologie, lhl. XXVI 11, 3. und 4. Heft, Braun- 
schweig 1903, S. 386). 

Hecker wurde an der weiteren Bearln-itung seiue* 
Materials verhindert und überließ dasselbe an J. J. 
Mainow in der Hoffnung, duß dieser Muße zur Arbeit 
finden werde. Hecker hat in Summa 391 Individuen 
gemessen (237 erwachsene Männer. 49 Knah«n und 
Jünglinge, 2*3 Greise, 62 Weiber, 8 Greisinnen un«l 



I 9 kleine Mädchen). J. J. Maiuow hat 207 Individuen, 
nämlich nur die Erwachsenen (Männer und Frauen), 
' hearlM-itct, darunter 30 Mischlinge. 

Von der Beschreibung der allgemeinen äußeren 
Kennzeichen sicht Mainow ab; sie decken sich wohl 
mit den allgemeinen Eigenschaften des türkisch- mon- 
golischen Typus. Die lluure sind bei allen Jakuten 
und bei der Mehrzahl der Mischlinge schwarz oder 
wenigstens sehr dunkel, bei den reinen Jakuten schlicht 
und glatt, hei den Mischlingen oft leicht wellig. Die 
Augenbrauen sind spärlich, eine Behaarung des Gesichts 
I fehlt entweder gänzlich oder ist auf dünne spärliche 
I.ippculiHure beschränkt. Die Augen, d. h. die Augen- 
lidspaltc. zeigt bei allen die charakteristische mongoli- 
1 «che Gestalt, sie ist eng, schief gestellt, die Lider sind 
; dick, die Wimperu spärlich; die Farbe «1er Augen ist 
dunkelbraun. Die Gesichtsfarbe ist dunkel mit viel 
Nuancen vom schmutzigen Gelb bis zum Rotbraun. 
Der Augenabstand (Spatium interorbitale) ist sehr 
groß; »lie Nasenwurzel ahgellacht, die Wangenbeine 
sind breit und vorspringenu. Die Lippen sind dick, 
die Öhren meist groß, Heischig uud etwas abstehend, 
die 0brläpj»cben nicht sehr groß. Außer diesen mon- 
golischen Eigenschaften, die M iddendorff und andern 
1 Forscher geneigt waren, auf eine tungusische Bei- 
' mischung zurückzufi Ähren, sind noch andere Kenn- 
zeichen namhaft zu machen , die gleichfalls den rein 
] jaJnräaehen Typus charakterisieren sollen: die lange, 
leicht gekrümmte Nase, die fast wie eine Adlernase 
»ich auKuimmt, das Überwiegen des Oberkiefers und 
infolgedessen da» verlängerte Gesiebt. Allein im Gegen- 
satz zu M iddendorff muß bemerkt werden, daß diese 
I beiden Kennzeichen — Adlernase und lange* Gesicht — 

, auch bei andern Turkvölkern gefunden worden sind; 

' überdies sind die Vertreter dieses Typus unter den 
I Jakuten in der Minderheit, es liegt daher kein Grund 
vor, den Typus für rein jakutisch zu halten. Hecker 
| hat überdies darauf bingewieseu und es hinreichend 
begründet, daß das breit gesiebiige und tluohnosige 
Element «lie Hauptmasse aller Turkvölker charak- 
terisiere, deshalb sei zur Erklärung des Vorkommens 
dieser Kennzeichen unter den Jakuten die Hypothese 
einer fremden Beimischung nicht notig. Zu einem 
: gleichen Ergebnis kam iu betraft der Tungusen auch 
! Mainow. 





Körpergröße der Jakuten 
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Da* Mittel au* den 237 erwachsenen Jakuten Heckers 
ist 182.29, scheidet man die 30 Mischlinge aus, so erhalt 
man 162,44, während das Maß der 30 Mischlinge 
166,23 ist. 

Die einzelnen Gruppen der Gemessenen ergeben 
große Schwankungen ; es lassen sich zwei scharf abge- 
grenzte Gruppen iu betreff der Körpergröße feststellen: 
17 Individuen vom Nusslug Sheksogoti hatten im Mittel 
eine Größe von 170,21 ciu; dagegen 10 Individuen vom 
Nassleg Betjuo hatten nur 151,36cm. Hecker meint, 
diesem Umstünde sei kein- Bedeutung beizulegen; er 
vermutet, daß man ihm hier absichtlich kleine Leute 
zugeführt bube, um ihn zu tauschen. 

D« r Unterschied zwischen dun gemessenen Männern 
und Weibern beträgt 112,4 mm. 

M. Jakuten Mischlinge 

l"O0 und darüber 30 14,60 l’roz. 10 =r 33,35 I’roz. 
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W eibor 

1580 und darüber {1 = 11,51 Proz. 

ir>70 — 153fl 11 *•- 17,91 „ 

1.VJ11 — 14“<> 26 rr 4 1 .94 .. 

unter 14*0 16 — 25.81 „ 

llurau- fuhrt, da Li die Jakuten zu den Völkern geringer 

KorpurgiuWu gokioiun, dai« aber die Vermischung mit 
den Russen die Jakuten beeinflußt hat, so daß dadurch 
die Körpergröße steigt. Ein Einfluß der Tungusen auf 
die Jakuten ist nicht vorhanden, da die Körpergröße 
der Tungusen der der Jakuten «ehr nahe kommt, d. h. 
etwas hoher ist. (86 Tuuguseu bitten im Mittel eine 
Größe vou 163,1cm.) Vielleicht, dnß der Einfluß der 
nördlichen Tungusen, die viel kleiner sind (1646 min 
im Mittel) die Körpergröße in einzelnen jakutischen 
Gegenden erniedrigt. 

Der VerFasser meint übrigens, daß die ganze jetzige 
Jakutenhevölkernng mit ihren 162,44 cm eigentlich 
doch gemischt sei; er meint, die alte rein jakutische 
Bevölkerung sei von kleinerem Wuchs gewesen, viel- 
leicht von 101 bis 162 cm. Ein paar Tabellen, die die 
Maße der einzelnen Individuell nach ihren Wohnorten 
wiedergeben, müssen wir bei Seite lassen. 

Die Gliedmaßen. Die Arme. Rei 13 Gruppen 
(unter 14) der Jakuten sind die Arme verhältnismäßig 
länger als l»ei den Rassen. Eine den Hussen gleiche 
Größe zeigen nur die Jakuten in Retiuu. die, weil sie 
klein an Wuchs, ein umgekehrtes Verhältnis aufweisen 
mußten. Diese Eigenschaft nähert die Jakuten von 
Retjun den Tungusen; bei den Tungusen ist nämlich 
die obere Extremität kürzer als bei den Russen. 

iJingc der Arme der 

russ. Jakuten 73,78—75,66 cm, 44,49— 44, Ml Proz. 
Tungusen . . 71,47 — 74,36 „ 44,42 Pros, (südliche 

Tungusen) 
45,87 Proz. (nördliche 
Tungusen) 

Bei den Jakuten stellt sich das Verhältnis folgen- 
dermaßen : 

Ärmlinge Verhiltn. zur Körpergröße 
Männer 207 . . 75,43 46,39 Proz. 

Mischlinge 30 . 76,57 46,33 „ 

Weiber 62 . . 68,96 45.61 „ 

Die Raine. Sowohl die Tungusen wie die Russen 
haben längere Beine als die Jakuten. Bei der russi- 
schen Bevölkerung des Gebiets von Jakutsk betragt 
die Lange der Beine 90.30 bis 92,85 cm (Verb, zur 
Körpergröße 54,84 bis 55,43 Proz.), bei den südlichen 
Tungusen Beinlinge 91.40cm (56.18 Proz.), bei den 
nördlichen Tungusen Beinlänge 85,13 cm (55,00 Proz.) ; 
bei den Jakuten dagegen 

Beinlänge Verliältn. zur Körpergröße 
207 Männer . . 87,33 cm = 63,69 Proz. 

30 Mischlinge 110,85 „ — 54,47 „ 

62 Weiber . . Hl ,86 „ = 54,05 „ 

Die Scheitelhöhe (Rumpflängo) in sitzender 
Lage gemessen, ist hei den Jakuten verhältnismäßig 
größer als hei den Russen, aber ebenso groß wie bei 
den Tungusen. Da aber bei den Tungusen der Kopf 
lietriichtlich höher ist als bei den Jakuten, so ist 
eigentlich der Rumpf der Jakuten im Verhältnis zur 
Körpergröße länger als liei de« Russen und Tungusen. 

Verhältnis der Rumpflänge zur Körpergröße 
Russen des Gouv. Jakut.sk 51,35 — 52,88 Proz. 

südl. Tungusen 53,06 

nördl. „ 53,23 (bei Männern, 

54,21 Proz. bei Weibern). 



Rumpflänge in cm 

Jak Uten 207 Männer .53,03 — “6.21 (84.71—89,06) 
: i" Mischlinge 51 J N» - 85,38 
62 Weiber . 52,37 — 79,45 

Die Xubelliölii’ L-t im Mittel lni den Jakuten 



Verh .ltn zur Körpergröße 

Männer 94,22 cm 58,14 Proz. 

Mischlinge . . . 97,99 „ 68,80 „ 

Weiber 88,69 „ 58,54 „ 



Der Brustumfang ist bei den Jakuten im all- 
gemeinen groß ; doch ist der Vergleich mit den andern 
Nationalitäten nicht gut durchführbar, weil das Meß- 
verfahren ein ungleiche» war. — Maino w hat den 
Brustumfang bei aufgehobenem Armen, Hecker bei 
herabhäugendeu gemessen. Ka seien deshalb nur die 
Messungen der Jakuten angeführt: Brustumfang bei 
herabh äugenden Annen. 

Verhiltn. zur Körpergröße 
207 Männer .... 92,00 cm 56,52 Proz. 

30 Mischlinge . . 91,94 „ 55,61 „ 

| «2 Weiher .... 86,23 * 56,93 „ 

Die Maße der Schultcrbreitc und Beckenbreite 

lasse ich bei Seite. 

Der Rumpf der Jakuten ist länger, aber in den 
.Schultern uriu in der Brust, enger, als bei den Russen 
uud Tungusen, in der Beckengegend enger als bei den 
Tungusen. 

Der Kopf. Es sind Messungen der Höhe des 
* Kopfes, der Bögen, des Kopfumfanges usw. mitgeteilt. 
I Ich gebe die Resultate aller dieser Messungen in einer 
verkürzten Tabelle. 
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Die Kopfhöhe der Jakuten ist nicht groß, »io 
unterscheidet sieh kaum von der Kopfhöbe der Ja- 
kutzker Russen, dagegen steht sie zurück hinter der 
Kopfhöhe der Tungusen und anderer mit den Jakuten 
verwandter Volks stamme. 

Die Form des Kopfes ist in allen Gruppen der 
Jakuten im Mittel bracnykephal (82 bis 85), im Mittel 
82,66 — ebenso wie bei den südlichen Tungusen 82,69; 
dagegen höher als der Kopfindex der russischen Ja- 
kuten 81,06 und der nördlichen Tungusen 84,69. 

Der Kopfindex der Mischlinge ist größer als der 
der übrigen Jakuten. Der Kopfindex der jakutischen 
Weiber ist beträchtlich geriuger 80,82, so daß die 
Jakutinnen an der Grenze der Mesokcpbalen stehen. 
Der Verfasser macht mit vollem Recht auf diese auf- 
fallende Tatsache aufmerksam. 

Eine vom Verfasser (S. 52) gegebene Tabelle iilwjr 
den Vergleich der Kopfiudices der Jakuten mit den 
IudiceH anderer Volksstämme, nebst den Prozent- 
i Verhältnissen des Vorkommens, gebe ich in nächst ehen- 
| der Tabelle wieder. 

Das Gesicht. In betreff der Länge des Gesichts 
! nähern sich die Jakuten ihren langgesichtigon Ver- 
wandten und ubertreffen die Hussen und anderen 

28* 
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Slave». In betreff der Gesichts b r e i t e (Abstand der 
Jochbogen) zeigen die Jakuten auch sehr ansehnliche 
Zahlen, sie kommen darin den Wolgakalmücken gleich 
und iiberireffen dieselben. 
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Die von Uecker gemessenen Jakuten und Misch- 
lingc sind in betreff der Gesichtsbreite einander gleich, 
Wahrend dio von Mainow gemessenen russischen 
Jakuten beträchtlich hinter dem alavischca Typus 
zurückstehen, aber immerhin noch den Slaveu näher 
stehen als die Jakuten. 

Die Große des Augenabstandes ist bei den Jakuten 
bedeutend, 3,4* cm. 

Zum Schluß macht Mainow noch einen Vergleich 
der von den Jakuten gewonnenen Zahlen mit den 
Zahlen anderer Volksstämme, der Rnkejewktrgisen 
(Ubarusin) al* Vertreter des reinen Türkentypua , den 
Torgouten (Iwanowski) als reinen Mongolen, und 
der südlichen Tungusen (Mainow), als der nächsten 
Nach harn, sowie der russischen Jakuten. 

Wir können die großen Zahlreihen hier nicht 
Wiedergaben , aber eiuige allgemeine Bemerkungen 
müssen doch als wichtig hervorgehoben werden. 

lh*r Vergleich der von (lecker gemessenen 
Mischlinge (Mestizen, Bastarde), mit den russischen i 
Jakute.» (Mainow«) hätten ein großes Interesse, 
wenn das Material ein gleiches wäre. Allein das ist 
nicht der Fall. Die russischen Jakuten Mainows 
sind durchweg die Nachkommen von Küssen in An- 
siedelungen, in denen seit 150 Jahren russische Männer 
«ich mit jakutiacheu Weibern verheiratet haben — 
es sind diese jakutischen Hussen ein russisch-juku- ' 
tische» Gemisch mit einer sehr hohen Beimischung , 
jakutischen Blute» in weiblicher Linie. Die Misch- 
linge Heckers dagegen sind in umgekehrter Weise 
ein jakutisch - russisches Gemisch, d. h. sie bestehen 
aus Nachkommen Von Jakuten mit einer geringen 
Beimengung russischen Blutes in weiblicher Linie. 
Die russische Beimischung ist hier geringer als die 
jakutische bei den Jakutskcrrussim. 

Die Jakuten gleichen deti RukcjewkirgiseTi 
in bezug auf die Körpergröße, 1, finge der Arme, Gr->ß< 



des Kopfumfanges und Größe d«n kleinsten Stirndtirch- 
m etter«. 

Den Tunguten stehen die Jakuten nahe in be- 
treff det IJings- und (JuerdurchmesserB des Kopfes, der 
Größe des Kopfindex. 

Bei den Jakuten ist «las Gesicht länger als bei 
den anderen Volksstämmen, aber in betreff der Breite 
nähern sich die Jakuten den Tungusen, doch ist da« 
Maß nur etwas geringer als bei den Tungusen. 

Die ru*si«cb-jakuti»ebeti Mischlinge Mainows. «o 
wie die Mischlinge Hecker«, zeige» eine Kopfform, 
dio derjenigen ihrer Väter entspricht, ohne irgend 
welche Kennzeichen de# Kinflussca mütterlichen (jaku- 
tischen) Blutes; während in den Gesichtszügen un- 
zweifelhaft da» mütterliche Element, freilich mit dem 
väterlichen vermischt, «ich kund tut. 

Diese Übereinstimmung in betreff de» Auftretens 
der beiden Kennzeichen — Kopfform und Gesichts- 
form — bei den beiden verschieden zusammengesetzten 
Gruppen von Mischlingen bringt den Verfasser auf 
den Gedanken , hierin vielleicht eine Erklärung für 
die überraschende Tatsache zu suchen, daß die jaku- 
tischen Weiher einen niedrigen Kopfindex von nur 
hG. 82 buhen , der dem Kopfindex der Jakutskerrussen 
(81,06) gleich kommt. — Der Verfasser sieht darin den 
Einfluß der rassischen Mütter und Großmütter auf die 
Kopfform der Nachkommen; denn die Familien, in 
denen Hecker die Weiber mitersuchte, sind keines- 
wegs ganz frei vou Vermischung mit Hussen. Diese 
Vermutung wäre «ehr wahrscheinlich, wenn e« sich 
nachweisen ließe, daß die Kopfform der Töchter vou 
der Kopfform der Mütter abzuleiten »ei, entsprechend 
der Tatsache hei «len männlichen Mischlingen, «laß die 
Kopfform dieser der Kopfform der männlichen Vor- 
fahren gleicht. 

25. J. O. Baronas: Zur Anthropologie de» 
littauischen Volk ssta in m es. 111, Nr. 4, 
S. 62— Hi. 

Der Volksstamm , der heute littauisch spricht, 
bewohnt die russischen Gonv. Suwalki (Kreis 
Muriampol, Kalvnria, Seiny), da« ganze Gouv. Kowno, 
den größten Teil «ie» Gouv. Wilna und einen ganz 
kleinen Teil de» Gouv. Grodno; in Preußen wird ein 
Gebiet bewohnt, da» annähernd durch eine Linie be- 
grenzt wird, die von der Küste au» ülx»r die Städte 
Labiau und Insterburg bis zur rus»i*chen Grenze ver- 
läuft. Di«« Zahl der Littauer ist annähernd 2 Millionen, 
wovon über '/«Million auf da» preußische Reich fallen. 
Man teilt die Littaner iu di«* eigentlichen Littuucr 
und die Sb milden (Sbmudinen), doch liegt der Unter- 
schied wohl nur in gewissen Formen «1er Sprache. 
Auf littauisch heißt, die Heimat. Lietuva; die Littauer 
nennen «ick Lietuvei. die tShmuden nennen sich Ze- 
maicei (»pr. Shemaitschei). Die Bezeichnung Ske- 
maitschei stammt von d«*m Wort zemns „niedrig“; es 
bezeichnet «lnher «lie Bewohner «ler Niederung, die 
Inwohner von Niederlittauen. Zemaju Lietuva ist 
Shiuiid. der übrige Teil huißt Augstaju Lietuva, d. h. 
Hochlittauen , nnd die Bewohner heißen Augstaicei 
(spr. Augschtuitacliei), vom Wort augstas, hoch, über 
«len Ursprung de« Wortes Lietuvei sin«) die Ansichten 
verschieden: vielleicht steht die Bezeichnung in Zu- 
sammenhang mit dem Worte Iota , d. h. man sagt 
auch heut letos vyras, letingus vyras, ein aus- 
gezeichneter Murin. 

So weit dii* historischen Nachrichten zurück- 
rciehen, lebten diu Littauer in ihrem jetzigen Aufent- 
halt: allein oh sie hierher oiiigow.milert sind und von 
wo si«> gekommen, ist nicht bekannt — clNjiisowcnig 
als man w- iß, wer vor «len Littauern jenes Gebiet 
tawohnte. ('her die Abstammung resp. Herkunft sind 
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zahlreiche Ansichten ausgesprochen worden — es ist 
keine Veranlassung, alle hier zu wiederholen. 

Verwandt mit den l.ittuuern waren die Pr u äsen, 
die zwischen Niemen und Weichsel wohnten, und zum 
Teil durch die Kriege mit den Ordensrittern ver- 
nichtet, zum Teil germanisiert wurden, so wie die 
alten Jat wagen, die die heutigen Gouv. G rodln» utid 
Minsk bewohnten und allmählich durch die Kriege 
mit den Slawen aufgerieben wurden. Burano witsch 
hat behauptet , daß die Jatwiigett eigentlich Getvei 
(Gut Mi) oder Oetwingi hießen 

Ob die Anzahl der Littauer jetzt noch wächst 
oder altuimint. darüber int es sehr schwer zu ent- 
scheiden. Ks scheint fast, daß trotz der Auswanderung 
«ach Amerika und trotz de» Verluste» der Nationalität 
infolge dos Zusammen wob neu« mit anderen Volks* 
»rammen der I.ittauerstumm die Neigung zur Ver- 
mchrung zeigt. 

Der Verfasser untersuchte i. J. 1888 im Kreis 
Mari am pol (Gouv. Suwalki) in den Ortschaften Birsbn 
(Hirsen), Suhotsch, Laudiedhchki, Poj*eljäni (Gouv. 
Kowno) 70 Männer und 30 Weiber, die als reine 
Littauer sich zu erkennen gaben. 

(Es gibt bereits einige anthropologische Arbeiten 
über die Littauer: Hrennsohn, zur Anthropologie 
der Littauer. Bor put. DokWilissertatiun . verfaßt 
unter Ntiedas Leitung; ferner Jantsch uk , 11HJ0; 
Tal ko-Grynz.e witsch, 1894 u. u.) — Ks ist nicht 
möglich, alle die großen Zahlenreihen der Verfasser 
wiederzugeben; wir müssen uns auf einig*' Zahlen be- 
schränken, insofern dieselben mit den Zahlen der Vor- 
gänger in Verbindung und in Vergleich gebracht 
worden. Die meisten der Schriftsteller beschreiben 
die Littauer ah zu einem hellen Typus gehörig, d. h. 
helle Haare. Augen, uud eine weiße Haut. Der 
Littauer gilt seit alten Zeiten her als hellhaarig und 
blauäugig. 

Eine (Übersicht Ülmr die Ergebnisse der Verfasser, 
so wie ein Vergleich mit den benachbarten Volks- 
Stämmen gibt folgende Tabelle: 



Die blaue (und graublaue) Angenfarbe ist vorherr- 
schend bei den I.ittauem, doch steht der Littauer hinsicht- 
lich dieser Farbe hinter den Letten (Waeber) zurück. 

The Körpergröße der Littauer ist eine sehr 
schwankende: Maximum 1*42, Minimum 1456, Diffe- 
renz 386 nun, im Mittel für Männer 1666 und für 
Weiber 1546,8 mm. 

Män ner. 

Geringe Kürt>er«rößo ( 1 450 bis 1600) 1 2,85 Proz. (il Ind.) 

Guter dem Mittel (IlOO „ 1050)31,42 „ (82 „ 1 

Tlier dem Mittel (1650 „ 1700) 33,57 ,, (27 „ ) 

Große Körpergröße (1700 „ 1850) 17,14 * (12 „ ) 

Die Mittelzahlen stimmen fast vollständig mit 
denen ßrennsohtu. 





I Männer 


Weiber 




mm 


mm 



Hrennsohn 1658,8 j 1647,8 

Hartums . j 1656,2 15*16,8 



Hrennsohn 1658,8 j 1647,8 

Hartums . J 1656,2 15*16,8 



Die Körpergröße der Littauer ist demnach eine 
mittlere; sin neigt aber mehr zu einem größeren als 
zu einem geririgcu Wuchs. 

Aus der großen Zahl der Kiuzclmaße des Kopfes 
nehme ich nur die Hauptmaße heraus. 





| Kopflänge in mm 
Max. ] Min. Mittel | 


| Kopfbreite in 
| Max. | Min. 


i mm 
Mittel 


Männer 

Weiber 


166 1 168 1 
188 1 165 


184 

177,6 


166 . WO 

167 1 HO 

1 


152,17 

146,96 




Kopfindex 


Kopfumfang in mm 




] 83,72 75,61 

j 89,71 j 76,02 


82,73 
82,49 | 


587 1 525 
658 610 


665,8 

639,0 







Hellbraun und Blond 
Pro*. 


Dunkelbraun 

Pro*. 


Schwor* 

Pro*. 






Miital 


Männer Frauen 


Mittal 


Minner 


Frauen , 


J Mittel 


Männer Frauen 


Weißrussen . . 
Littauer .... 
Littauer . , . . 
Letten 


. I Jantschnk 1 

. Baromw 

, Jantsebuk < 

. Waeber j 


47,8 

59,1 

623 

«52* 


47,7 64,5 

51,4 35/» 


46/S 
40,8 
39,6 
35,0 ! 


■ = 1 


82,3 

83,8 


3,7 - — 

6,1 1 7,5 :;,2 

7,6 5,7 11,1 

(2 Pro*, graue) 



Die Littauer besitzen hiernach vorwiegend helle [ 
Haare, wenn auch nicht in »ehr starkem Maße, bei j 
den Weibern mehr als bei den Männern. Sie nehmen 
gleichsam zwischen den Weißrussen und den Lotten 
die Mitte ein. 

Angenfarbe. Das Ergebnis wird ans folgender 
Tabelle erkannt: 





In Prozenten 






blau and 
graublau 


braun 

braun grau i 


andere 

Farbe 


Littauer Brenn&obn 


1 36 51 1 IS 


19 I 11 


19 


N Jantschuk ; 


35,9’ — 99,6' 


11,3 13,2 


— 


„ Haronan J 


— , 65 - | 


17 N 


14 


Letten . Waeber ] 




1 19 | 10 


7 



Zur Erläuterung in betreff des Kopfindex 
diene folgende Tabelle; 





>1 inner 


Weiber 




Pmz. 


Pro*. 


Doliehokephale (bis 75,0) . . . 
Subdolichokephale (75,01 — 77,77) 


5=7,14 


3=10 


M»»»kc|.U!o (77,76-90,0). . . 


13= 18.57 


4=13/58 


Subbrachykephale (80,01 — 8333) . 
Brachykepbale (83,34 n. darüber) J 


23 = 3236 


11=86,66 


29=41,42 


12 = 40,0 



Boi Männern wie bei Weibern hat die größte 
Anzahl einen Kopfindex von 83,88. Hiernach ist dio 
am häufigsten Vorkommen de Kopfform des Littauer« 
die brachy kephale , die anderen Formen stehen weit 
zurück — dofichokephide Formen kommen gar nicht 
vor. Auch Hrennsohn und Jantsohuk betonen 
die Neigung des Littauer« zur Hrochykeplialie. 
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Die Kopfform der Weiber zeigt weniger Unter- I 
schiede ata aie der Männer. Bei den Männern finden 
sieh alle Stofen von der äußersten Dnlichokephalie bis 
zur äußersten Brachykephalie, bei den Weibern ist 
von keinem Beobachter ein Fall von Dolichokephalie 
beobachtet worden: das zeigt noch deutlicher folgende 
Tabelle» die den Prozentsatz des Vorkommens 
wiedergiht. 



„Sonear“ genannt, aoadehnte, siedelte Assur ans Senear 
hinüber in das Gebiet des Flusses Tigris. Hier gründete 
er die Stadt Ninvi (Ninewia-Niniveh), den Ausgangs- 
punkt de« mächtigen assyrischen Reich«». Die Baby- 
lonier wurden unterworfen unter Beihilfe der Chaldäer, 
die, in Mesopotamien ansässig, sieh mit den Assyriern 
als ihren Stamrnesverwandten vereinigt batten. Die 
Chaldäer »ollen der Tradition nach von Arfaksad, dem 







Männer 






Weiber 




Jantecbuk 


! Brennsohn 


Barou&s 


Janteckuk 


| Breunsohn | 


Baronaa 


DoliehokephaJe 


2,86 


1,60 


0 


1 0 


0 


0 


Subdolichukcpkalo 


6,72 


10,00 


7,14 


5.56 


0 


10,00 


Mcsokophale 


25,71 


15,00 


18,57 


li 22,22 


2,50 


13,33 


Subbraehykenhaiö 


25,71 


41,66 


32,26 


83,33 


47,50 


364 » 


Brachvkephaie 


40,0 


31, 6G 


41,42 


f 38,89 


50,00 1 


40,00 



Rechnet man alles zusammen , so ergibt »ich, daß 
die größte Anzahl brachvkephal sind, nämlich 
39,92 Proz.; auf die anderen Farmen komrneu wenige, 
nämlich sobbrachykephale 96,76 Proz, , mesokepbale 
16,81 l'noz. , subdolichokephale 8,71 Proz., schließlich 
auf die doliohokephalo Form nur 0.28 Pro/:. Der Kopf" 
iudex des Littaners ist im Mittel bei Männern 82,73, 
bei Weibern 82,49. 

Der Kopfindex der Litauer Minner (82,781 ist 
aber geringer als der der Weiber; er stehl »km Kopf- 
index d-r WoiUns-Poii f’l.'J-. ■■'2,12 »«di r 

nahe; er entfernt sieh vom Kupfindox dor Letten 
(78,51 Talko-Hry nxnwitsch. 80,50 Wacbor). 

Die Zahlen der anderen Antoren sind denen von 
Baron as gleich. 





Männliche 


Weibliche 




Litauer i 


Litauer 


B&ronas 


82,23 


82,49 


Brennsobu 


81,76 


83,89 


Jam ach nk 


Hl. 33 


82,14 


Talko-Hrynsewitwb . . . 


Hl,-* 


— 


» » t l.i-ttfu) 


81,55 


— 



Der Vergleich der von B a r o n a s gewonnenen 
Zahlen mit denen der anderen Autoren ergibt in betreff 
de« Kopfurafanges im Miuimum: 





Litauer Männer 


Litauer Weiber 




mm 


mm 


Brennsohn . 
Baronas . . 


II 658,61 »oi 

656,8/ 


515,3 1 Koga 
639,0 j >, Jr ° 



28. A. A. Arutinow : Ein Beitrag zor Anthro- 
pologie der Aissoren. III, Nr. 4, 8.08 -IOOl 
D ie Atasore» (Assiiren) leben gegenwärtig in den 
Thälern Persien* westlich vom Urtniaaee; in derariati- 
■eben Türkei im Bezirk von Chekkari (Chakkiari) zu 
Wan gehörig» in «len Wilaiet« Erzerom , Bagdad, 
Diarbekr, und in Tranakaukurien in verschiedenen 
Dörfern des Gouvernements Eriwan. Man trifft ric jetzt 
auch in den größeren Städten Transkaukasiens. ins- 
besondere in Tiflis. 

Die Aissoren find die Nachkommen der alten 
Chaldäer und Assyror; der Tradition nach stammen 
sie von dem zweiten Sohne Sims, dem Enkel Noahs, 
Assnr. Zur Zeit der babylonischen Herrschaft, wo ihre 
Macht sich noch auf den südlichen Teil Mesopotamiens, 



dritten Sohne Sims, alwtammcn. Der Beginn de® 
assyrischen Reiches liegt weit zurück, da« Reich wuchs 
bis rum Vü. Jahrhundert vor Christi. Im VI. Jahr- 
hundert vor Christi verloren die As ayror ihre politische 
Selbständigkeit, sie gerieten unter das Joch der Meder 
und Perser. Die Beziehungen der christlich gewor- 
denen A ssymr zu den Persern, die einst Anhänger der 
Lehre Zoroasters waren und die die Lehre Muhaniods 
amiah men , wurden immer schlechter. — Al« schließ- 
lich durch Ausdehnung dop türkischen Reiche* ein 
Teil der Ah syrer unter türkische Herrschaft kam, 
wurde rb gar schlimm mit ihnen. Sie begannen nos- 
, zuwandern, — nach Beendigung des russisch- persischen 
Krieg«» 1827 gingen etwa 100 Familien j unter An- 
führung von Affa-WcrdiTuttajfiw, auf ruswsebes Gebiet 
über und siedelten eich in einigen Dörfern des Gonv. 
Eriwan un. Allmählich hat «ich durch weitere Ein- 
wanderung der Auworou ihre Zahl im Gour. Eriwan 
beträchtlich vermehrt. Man zahlt jetzt etwa 1260 In- 
dividuen (850 Männer, 600 Weiber), was etwa 0,23 Pro*, 
der Gesaiotbcvölkerung des Gouv. Eriwan ausmaeht. 

Die Aissoren selbst nennen sich Syrier; die 
katholische« Aissoron dagegen nennen »ich Chaldäer, 
i in Persien betauen sie Nasran (von Nasaret); die Be- 
zeichnung Aissoren ist ihnen von den Armeniern 
beigelegt worden. 

Di«* in Transukiitikaftion anviissigr-n Aissoren sind 
rechtgläubig (orthodox), die in Persien «ad in der 
I Türkei lebenden sind Nestorianer, viele aber sind in* 
1 folge der Altarionsbeatrvbungeti Protestanten geworden 
oder haben rieh der römischen Kirche angeschlossen; 
doch eiud in der letzten Zeit auch viele orthodox ge- 
worden. Die Gesamtzahl der Aissoren tat mit Sicher- 
heit. schwer zu bestimmen. Mau schätzt nie wohl auf 
150000 Individuen, «loch ist ihr«*- Zahl wohl beträcht- 
lich größer Nach den Forschungen Maioraa* (Naehr. 
der Kauk. Ge.-gr. Gtucltaeb. 1873 — 74) sind die Aissoren 
scholl »ehr früh. 80 Jahre nach dem lode Christi, 
durch zwei Schüler Christi, Marod und Marmar» zum 
Christentum bekehrt, worden, Später wurden sin 
Nestoriauor. 

Die christlichen Gebräuche der Taufe, Trauung, 
Bestattung werden von den Ai*ft»reu nicht »ehr streng 
beobachtet; ««• nehmen z. B. manche Aissoron mehrere 
Frauen, offenbar unter dem Einfluß der M« -ha »un «.-diiner. 
Schulen fehlen, die Geistlichkeit sicht auf einer »ehr 
niedrigen Bildungsstufe. 

Die Aissoren in der asiatischen Türkei haben — 
abgesehen von der türkischen Herrschaft — ihre eigene 
weltliche und geistliche Administration, die auf dem 
Wtthlpriuxip beruht. 
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Ih»s IIuu]it aller X»**toriJMiur Aissoren ist der 
Marsch am un < Patriarch); geg<*uwi»rt’g ist es ein 
weltliches Olierhuupt, früher war es ein jeistliche« 
Olierliaupt, daran erinnert leutc noch die Ehelosigkeit 
des Patriarchen. In früheren /.eiten wurde der 
Murschutuun frei ans allem Volke gewählt, jet/t wird 
ein Mitglied der Familie Nchngmir erwählt. IHe Wahl 
de« Marsclmtnun i«t eigentlich eine kbeusLui^liche, 
aber im Falle muri mit ihm unzufrieden ist» wird er 
durch einen andern ersetzt. I>io türkische Admini- 
stration gibt dern Marschumun die Stelle eines älteren 
Gericht smitgliedus, die Bedeutung des Marsehatnun ist 
jetzt eine sehr geringe. Zur Verwaltung einer Anzahl 
von 8 bis 10 Dörfern wird vom Volke ein Bogeuanuter 
„Melik“ gewählt , alle diese Meliks sind vollständig 
abhängig von den türkischen Beamten. Außerdem hat 
jedes l>orf seinen eigenen gewühlten Ältesten. Das 
geistliche Oberhaupt ist der Metropolit, der von deu 
versammelten Biscnofcn gowithlt. Er inuü ehelos leben 
und streng fasten. Sein Aufenthaltsort ist das Kloster 
Der; bei ihm leben drei Bischöfe und 10 Geistliche. 
Die Bischöfe worden von deu Geistlichen gewählt; 
auch die Bischöfe müssen unbeweibt sein und fasten. 
Bei einigen Kirchen wird statt eines Bischofs nur ein 
älterer Geistlicher, der Archidinkon, angcstcllt. Die 
Geistlichen, deren jede Kirche 1 bis 2 besitzt, werden 
von deu Bischöfen, dem Metropoliten und dem Mur* 
aehsmno ernannt. Dio Geistlichen dürfen sieh ver- 
heiratet Uin die Geistlichen zu besolden, müsset! 
bestimmte Dörfer eine Zahlung leisten, jeder männ- 
liche Bewohner muß einen Piaster, jedes Weib einen 
halben Piaster bezahlen. 

Die türkischen, in einem guten Klima lebenden 
Alfionn beschäftigen eich mit Weinbau, Gartenzucht, 
Bienenzucht, Getreidebau; in einigen Dörfern wird 
Tabak und Baumwolle gebaut. Dunei wird auch viel 
Viehzucht getrieben. — Der Handel, sowohl Ausfuhr 
wie Einfuhr, ist sehr gering entwickelt; die Stoffe zur 
Kleidung werdeu im Hause angefertigt. 

Die in Eriwan lebenden Aissoren beschäftigen sich 
auch mit Viehzucht (Pferde, Büffel) und Gartenbau; 
sie trocknen allerlei Früchte zur Ausfuhr. Der Wein- 
bau ist wenig entwickelt, doch wird vielfach Brannt- 
wein erzeugt. Da die Aissoren keinen eigenen Land- 
besitz haben, so müssen sie da* Land pachten; sie 
zahlen den zehnten Teil des Ertrages ul* Pacht Die 
in die größeren Städten Transkaukasieus eingewan- 
derten Aissoren leben von ihrer Handarbeit: «ie sind 
Tagelöhner, Wasaerföhrer, Maurer usw., in Tiflis dienen 
sie als I^ast- und Pncktniger. sie werden „Musch“ 
genannt 

Die in Rußland lebenden Aissoren unterscheiden 
sich in ihrer Kleidertracht nicht von den Armeniern. 
Dagegen trugen die türkischen Aissoren ihre eigen- 
tümliche Tracht: eine kurze Jacke, weite Hosen, einen 
breiten Gürtel, hohe Filzmütze, wollene Schuhe (Rasohik). 
I>ie Tracht der Weiher besteht aus weiten roten Hosen, 
die sowohl oben als am Knie gebunden werden, dar- 
über ein kurzer IWk (Hai brock Beschulet); auf dem 
Kopf tragen die Weiber eiuc kleine Mütze, die durch 
ein Tuch unter dem Kinn befestigt wird. Die Weiber 
verhüllen ihr Gesiebt niemals, sind sehr frei in ihrem 
Umgang and haben volle« Kerbt, sieh an allen Fest- 
lichkeiten und Vergnügungen zu beteiligen. 

Die Aissoren schließen ihre Ehen größtenteils nur 
unter sich und zwar sehr früh: der Jüngling tritt mit 
16 bis 18, die Jungfrau mit 13 bis 14 Jahren in 
die Ehe. 

Die Sprache der Aissoren stammt offenbar aus der 
Alt- Assyrischen, ist »her unter dem Einfluß der Sprachen 
der benachbarten Völker sehr verändert. Dio heiligen 
Bücher der Aissoren sind in alt-sy risch er Sprache 
verfaßt. Die jetzige Sprache der A i t> s o r e u wird von 



ihren Nachbarn nicht verstunden , unter Schwierig- 
keiten vielleicht von den Hebräern; im Verkehr mit 
linderen Völkern bedienen sie sich der tatarischen und 
der armenischen Sprache. 

In anthropologischer Beziehung sind di»* Aissoren 
n»»ch wenig untersucht. C ha nt re hat 22 Münm-r und 
5 Frauen, Krkertö Mimner und Pantuchnw 11 Männer 
genuinen uu Summa 4oj. Der Verla saer hat freilich 
nur 13 Dämonen (im Alter von 11 bis CO Jahren) in 
Baku untersuchen können, aber er hofft, daß trotz der 
geringen Zahl seine Mitteilungen wegen der Seltenheit 
des Materials ein gewisses Interesse haben werden. 

Der Verfasser hat am Schlüsse seiner Abhandlung 
alle seine Zahlen in eine große Tabelle (117 Zahieu 
für den Einzelnen) zusammengestellt. Er vergleicht 
seine Ergebnisse so riul als möglich mit denen anderer 
Autoren. Wir können hier nur einzelne Zahlen 
wiedergeben. 

Die Haare der Aissoren sind dunkel, dicht und 
meist leicht lockig; die Haut ist an bedeckten wie an 
uubedccktcn Stellen etwas dunkel. Die Augenfarbe ist 
duukel- oder hellbraun. Die Augenlidspalte liegt 
horizontal. Puls und Atmung zeigen nicht« besonderes. 

Dio Körpergröße beträgt im Mittel 1737mm 
nach (Jhantre . . 1660 bei Männern, 1590 bei Frauen, 
nach Pantjuchow 1663mm bei Männern. 

Die Kopfmaße sind: 

Länge Breite Kopfindex 
Arutinow . 164,42 cm 157,8 cm 86,67 (Max. 93,80, 

Min. 77,96), 

Erkort . . — — 85,0 (Max. 86,7, 

Min. 63,1), 

Pantjuchow — — 87,0 (Max. 92,3, 

Min. 80,5), 

Chantrc . . — — 89,50 (Max. 95,97, 

Min. 83,72). 

Das Mittel aus den Messungen aller Forscher ist 
demnach 87,2 (Max. 95,97, Miu. 77,95). 

Mcsokephal .... (77,78 — 80) 4 Proz. (2) 

Subbrachykephal . . (80,1— 83,33) 8 „ (4) 

Bruchykcphul . . . (87,34 und darüber) 88 „ (44) 

Folglich sind die Aissoren in hohem Grade brachyke- 
phnl, sie nähern sich damit unter den Kaukasiern den 
Armeniern (86,89), den Lesghiern (85,9 bis 66,46), deu 
kaukasischen Juden (86,3) und den Lasen (87,46 1 . 

Der Brustumfang betrügt iin Mittel 860 mm 
i (Min. 780, Max. 8901, Ubertrifft danach etwas die Hälfte 
| d»*r Körpergröße. Verhältnis zur Körjiergrbßc ist 
, 52,26 Pro*. (Min. 49,36 Proz., Max. 65,31). 

Der Verfasser gibt zum Schluß folgende kurze 
Übersicht. 

Die Köri*ergrößc der Aissoren überschreitet etwas 
das mittlere Maß, die Aissoren neigen zu hohem Wüchse; 
j ihr Brustumfang ist gut, er übersteigt die Hälfte der 
Körpergröße. Der Rumpf, die oberen wie di« unteren 
Extremitäten Rind mäßig entwickelt und proportioniert. 
Das Gesicht ist nicht breit, die Stirn ziemlich hoch, 
Nase von mittlerer Größe. Unter den drei Abschnitten 
des Gesichts ist der untere verhältnismäßig lang. 
Mund und Augen sind von mittlerer Größe. Der Kopf 
ist ziemlich groß, ist in senkrechter Richtung beson- 
ders entwickelt; er ist hoch, von vorn nach hinten 
dagegen erscheint er wio zusammengcdrückt , er hat 
ein dache* Hinterhaupt. Dio Aissoren sind stark 
brachykephal, die Mehrzahl, 88 Proz., hat einen Kopf- 
index von 87,92. Die Mehrzahl der Aissoren ist brünett, 
hat eine dunkle Hautfarbe, braune Augen, schwarzes 
gelockte* Haar am Haupt wie irn Bart. 

Die Aissoren machen in ihrem ganzen Habitus den 
Eindruck von typischen .Semiten; dasselbe sagen auch 
die Beschreibungen Chuutres, Pant juchows und Er- 
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k e r t s. C h a n t r e hält sie» für reine Scuiitcn. auch ihrer 
Sprache nach. Pautiuchow erklärt »io für die am 
wenigsten gemachten Nachkommen der alten Chaldäer 
und findet sie am meisten ähnlich den kaukasischen 
Juden von Achalzyk. 

27. Nekrolog: N. L. Seeland, von Ant. Iwa- 

nowski. S. 100 — 103. Mit dem Porträt 

Seelands. 

Nikolai Lwo witsch Seeland wurde am 3. Nov. 
1SS3 in der Stadt Arenshurg auf der Insel öscl 
(Livland) gehören. Nachdem er das Gymnasium in 
Nowgorod absolviert, studiert« er Medizin an der militär- 
medizinischen Akademie zu St. Petersburg, und beendete 
den Kursus 1859; den Doktorgrad erwarb er sich 1809 
in Warschau. Kr war dann 37 Jahre lang ununter* 
brochen Militärarzt nacheinander in Orenburg, in 
Warschau, irn Amurgebiet, im Semiretschinsker Gebiet, 
zuletzt Gehülfe des militär-medizinischen Inspektor» zu 
Taschkent. IStHi nahm er seinen Abschied, lebte kurze 
Zeit in Kiew und ging zuletzt nach Wernii, um sich 
ganz seinen anthropologischen Studien hinzugeben. 
Auf dem Wege ins Ausland starb er in Omsk (Sibirien) 
am 19. August 1903. Seeland war ein sehr vielseitig 
ehildeter, tleißiger Forscher mul Schriftsteller; er 
at außer einer Reihe anthropologischer und 
ethnographischer Abhandlungen auch viele rein 
medizinische Arbeiten in russischen, deutschen und 
französischen Zeitschriften veröffentlicht. Unter seinen 
anthropologisch-ethnographischen Abhandlungen seien 
genannt: 

Die Ghiläkou (russ. Itevue 1882, Arbeiten der 
anthrop. Gca. in Moskau 188»;). 

l>ie Kirgisen (Schriften der west -sibirischen 
Abt. der kais. ros», googr. Ges. Revue d’Authropo- 
logie 1886). 

Kin vollständiges Verzeichnis aller Schriften See- 
lands (52 N. N.) bildet sich S. 103. 

28. Kritische Bibliographie. III. Jahrgang. 

Nr. 4, S. 104-115. 

M. S. Morossow. Materialien zur Anthropo- 
logie, Ätiologie und Psychologie der Idiotismus. Dias. 
St. Petersburg 1902, bespr. von W. W. Worobjcw. 

J. Talko-Hrvnzewitsch. Zwei Worte über 
den Ursprung aer Slaven vom anthropologi- 
schen Standpunkt au». Wisla, Lief. 6. Warschau 
1902 (in polnischer Sprache). Autoreferat. 

Die ursprünglich in polnischer Sprache verfaßte 
Abhandlung ist eine an den bekannten Geschichts- 
forscher K. Podkansky, Professor «u der Universi- 
tät zu Krakau, gerichtete Antwort. Pnd k an s k y hat 
in der Lern her ger historischen Vierteljahrs- 
schrift in polnischer Sprache eine Abhandlung über 
den Ursprung der Slaven drucken lassen. 

Podkansky bespricht das Buch des tschoch tuchen 
Gelehrten Professor N iede rle „Uber den l*r>prung der 
Slaven“ und berührt einige anthropologische Fragen. 
Professor Nied «rle bat auf Grund aer Arbeiten polni- 
scher Anthropologen entile-kt. daß die Kurzköphgkeit 
(Brucbykephaiie) der polnischen Bevölkerung in Polen 
von Norden nach Süden zunehme und du» Maximum 
in Podgalja am Tatragebirge erreiche. Pod k u n sk v er- 
klärt diese Tatsache durch In-sondere zufällige Kin- 
Russe ; er i*t geneigt, die jetzt herrschende Hy|*oth' , «e 
über den Ursprung der Slaven aus den Karputlmn zu 
leugnen. Nach der Meinung Pod kanskys stellt die 
Bevölkerung in Podgalja keine reine ethnographi*ehe 
Einheit dar, sondern hat sich er»t in verhältnismäßig 
jüngerer Zeit aus polnischen und »l«waki«chen Aus- 
wanderern gebildet. Die Slaven siedelten sich nämlich 
ungern in Gebirgen an; die Karpathen, die eine 
Volkerscheidc darstoilen, sind iui Altertum keines- 



wegs von Slaven bevölkert, sondern erst viel später, 
durch Deutsche, Walnchen und Russinen 
(Ruthenen). Podkansky beruft sich dabei zur Begrün- 
dung dieser Hypothese auf die historischen Arbeiten von 
Stad n izki, NiVloait sc b, Kalushuftzky und auf ältere 
Chronisten, wie auf Dlugosch, auf die walachische 
Benennung der Ort« im Tatrmgebirge im XVI. Jahr- 
hundert und auf die Worte walacbiachen Ursprungs, 
die von den Viehzüchtern iu bezug auf die Hauswirt- 
schaft gebraucht werden. Darauf gestützt, daß im 

XV. und XVI. Jahrhundert am Fuße des Tatragebirgea 
deutsche Kolonisten gelebt haben, und daß die polni- 
sche Bevölkerung erst in der /.weiten Hälfte des 

XVI. Jahrhunderts hier eingewaudert sei, leugnet Pod- 
kanwky, daß die Bewohner von Podgalja den reinen 
anthropologischen slavischen Typus repräsentieren ; 
er erklärt die Theorie von der BrachyKenbalie der 
alten Slaven, insbesondere der Polen — für nicht 
bewiesen. Podkansky behauptet, der hmgköpfige 
Kurgantypus sei der primitive Typus der Slaven, 
er weist hin auf die beträchtliche hurzköpfigkeit der 
im fernen Osten wohnenden Poleschuken (\Y» ißruasen), 
die zu beiden Seiten des Flusse» Pripet an »einer Ein- 
mündung in den Dnjepr die Niederung (Polessje) be- 
wohnen, und die ebenso kurxkoptig sind wie die 
Tschechen und Slowaken. Da aus gewissen Urkunden 
des XVI. Jahrhunderts hervorgeht, daß damals schon 
eine der heutigen gleiche Bevölkerung dort saß. so gibt 
Podansky zu, daß im I’olesaje ein älterer primitiver 
Herd der KurzküpHgkcit tiesteht, Zum Beweis der 
Ansicht, daß die alten Gräber mit dolichokepbaleu 
Schädeln in Polen slavisch »eien, bezieht sich Pod- 
kansky auf die Ausgrabungen des Dr. Rotkowaki in 
den Kreisen von Plonsk und Serpce (Gouv. Plozk). In 
diesen Gräbern, die aus dem XII. Jahrhundert stammen, 
sind gefunden: ringförmige Ohrgehänge, sowie eine 
Münze von Kasimir, hieraus ist auf eine »lavische 
Abstammung der Gräber zu schließen. Die mittlere 
K örpergrö ße der gemessenen Skelette betrug 175cm. 
der mittlere Schädel index (24 Schädel) 71,66. 
Podkansky sagt nun, daß die alten Slaven sich auch 
durch andere anthropologische Eigenschaften von den 
jetzigen unterschieden hätten. Kr weist darauf hin, 
daß nach 2b n Jacnb (X. Jahrhundert) die Bewohner 
Tschechiens brünett gewesen seien, die nördlichen 
Slaven und die Sachsen blond, — so hätten sich dio 
Tschechen von ihren übrigen nordischen Stammcsge- 
iii »«»« ii unterschieden. Auch nach Dlugosch (XV. Jahr- 
hundert) hatte die bäuerliche Bevölkerung in Polen 
an« zwei Typen, einem hellen und einem dunkeln, 
bestanden, Podkansky nimmt nun, im Anschluß au 
N iede rle an, daß unter dem Kiutluß geographischer 
und anderer Bedingungen der ursprüngliche dolicho- 
kephale Typus der Slaven sich in den inesokephalen und 

i brachykephalen umgebildet habe; es sei das geschehen 
durch eine Mischung der .Slaven mit irgend einer kurz- 
köpligen Rasse, vielleicht im Westen mit den Kelten, 
im Norden mit den Finnen. 

Dr. Talko-Hrvnzewitsch kann vom Standpunkt der 
Anthropologie uns allen die«>*n Ansichten Pod kan skys 
und Nied c rle» nicht zustimmen. 

Seit den Zeiten Sehnt ariks sind alle polnischen 
Historiker der Ansicht, daß das Zentrum der ursprüng- 
lichen »lavi schon Bevölkerung die Karpathen «ind. 
Dieser Meinung pflichten auch die hervorragenden 
Vertreter der russischen Geschichte bei: 8olowj«w, 
Bestuschew-ltjumiu. Kostoinarow u. a. Diese 
Meinung wurde auch bestätigt durch die Ergebnisse 
aller bisher gemachten anthropologischen Unter- 
suchungen. Wem» auch «lie angrenzenden Gebiete der 
Karpathen zeitweilig von anderen Volksstämmen be- 
siedelt worden sind, so konnte dio geringe Zahl der 
Kinwanderer aut die isolierte, hi» auf den heutigen 
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Taj von fremder Beimischung gehinderte ulte Bevöl- 
kerung des Tniriigcbirge* nicht ein wirken; es kann die 
allgemein geltende Annahme, daß hier die älteste 
slavische Bevölkerung wohnt, nicht erschüttert 
werden. 

Wenn wir davon ausgehen. daß Berge und Wähler 
früher hesiedelt wurden als die Ebene, weil Berge mul 
Wälder* den» Menschen l*e«serc Zufluclitsatüttiu dur- 
bieten, und weil der einfache Fang wilder Tiere de« 
Waldes offenbar früher da war, als die Viehzucht auf 
den Ebenen, «o ist wohl anzunehrnen — meint Herr 
T a l k o -H r y n z e w i t s c h — , da ß auch i n der U rzeit Pol e ns 
die bergigen Gegenden früher bewohnt wurden als die 
Ebenen. Dm «livische Wort „Lj ich“, da« die Be- 
wohner der Wälder lies») und Berge bezeichnen «oll, 
ist nach J. Karl o witsch alter als die Worte l'oläk, 
Polänin, die die Bewohner der Felder (pola) und 
Ebenen kennzeichnen. Mau muß annehtnen, daß „Pod- 
galje“ in der ältesten Zeit sehon bewohnt worden 
ist; es wird da» auch bestätigt durch die erst kürzlich 
entdeckte Höhle, in der fossile Rärcukuocken und 
knöcherne Gerätschaften gefunden worden sind. 
(St. Witkcwitich, Dr. El. Radiikowsky). Wahr- 
scheinlich werden eich auch menscli liehe Knochen reste 
linden, hie in den Karpathen gemachten ftnthtapokgi- 
scheu Untersuchungen naben einen großen Unterschied 
dargetan zwischen den Bewohnern der Berge und denen 
der Ebene. Die Bergbewohner sind größer (166,5 cm), 
haben einen in der Breite mehr entwickelten Kopf 
(156.4 mm) mit einem Kopfindex, der auf einen hohen 
Grad von Braehykephalie (85,36) hin weist, mit einer 
schmalen Stirn (166,5 mm), sie repräsentieren eiuen 
helleren Typus, als die Bewohner der Ebene. 

haß die Bergbewohner eine recht reine Busse 
darstullen, wird durch die Gleichmäßigkeit dos Kopf- 
index bewiesen: 91 Pros, aller Individuen sind kurz- 
köpfig (brachykephal), dagegen sind nur G l'roz. mesoke- 

I ihul und kaum 1.8 Proz. dolichokephal. Bei einem 
lesuch der Tatra im vorigen Jahre fand Dr. Talko- 
Hrynze witsch unter den Bewohnern zwei verschiedene 
Typen Vor , die Bewohner selbst bestätigten diese 
Wahrnehmung. Die Vertreter dos ersten Typus, der 
mehr verbreitet ist. sind größer, hagerer, dunkler 
an Haut und Haaren und haben ein langes Gesicht. 
Die Vertreter des andern Typus sind kleiner, viel 
kräftiger und untersetzter, von kräftigom Bau, haben 
ein rundes Gesicht, helle Haut und Haare. I)io Kein - 
heit des Typus dieser Podgalünen wird geringer mit 
der Entfernung von der Tatra nach Norden und Osten, 
diu Körpergröße wird geringer, die Kurzköpfigkeit 
geht allmählich in die Mittelköpfigkeit über. Die 
Mischung in den kraniologischen Gruppen zeigt sich, 
indem sowohl die Mesokuphalie wie die Dolichoke- 
phalie zunimmt. Eh tritt mehr die anthropologische» 
Verwandtschaft der Fodg&länen mit den I kraiuzurn 
am rechten Dnjeprufer und mit den Poleschtschukuu 
hervor, als die Verwandtschaft mit den polnischen 
Bauern , welche die Ebene bewohnen. Din Körper- 
röße der Ukrainzen ist 166,9, und der Kopfindex nach 
alko-IIrynzewitsch 83,2, nach Diebofd sogar 84,6. 
(96 Proz. sind brachykephal, 9.5 Proz. sind mesokephal, 
und 3,7 bis 4,5 Proz. sind dolichokephal). Bei den 
Poleschtschuken (den Bewohnern des Polessje) hatT alko- 
Hr y nze w i tsc h eine Körpergröße untnr 164 cm ermittelt, 
der Kopfindex beträgt l>ei ihnen 85,1 , nämlich kurz- 
köpfig -lind 82,1 Proz., mittelköpfig 14,4 Proz., langköpfig 
nur 3,5 Proz. Talko-Hrynze witsch hat in seiner 
Abhandlung über das Volk der Ukraine auf Grund 
seiner Messungen die Ansicht ausgesprochen, daß die 
Reinheit der Hasse sich unter den Bewohnern der 
Ukraine bessert erhalten hat al* unter den stammver- 
wandten Kleinnmen (Malorosiif, die am linken Dnjenr- 
ufer wohnen. Kr hat darauf hiugewiosen, daß die 
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Bewohner der Ukraine (die Ukrainzen) mit den Be- 
wohnern der 'Tatra verwandt sind- In Betreff »1er 
l’oU-ssjetawohner i.-t zu li»*t«ii»«-n , daß nicht allein 
ihre Sprache, sondern auch ihre physischen Eigen- 
schuften auf ihre Verwandtschaft mit den Ukrainzen 
hinweisem Talko-Hrytizew itnch »pricht hier An- 
sichten au*, welche auf »eine eigenen t utorsuehungrn 
uud Erwägungen gegründet sind; sie erncbeineu 
ihm viel menr berechtigt, die einzelnen Zentren der 
Kurzköpfigkeit zu erklären, als die Anschauungen der 
anderen Autoren. 

Die Untersuchungen an den Vertretern der polni- 
schen Schlacht a (der Schlachtixen) haben kund- 
gotan, daß die Schlachtizen sich von den Bauern durch 
ihren hohen Wuchs und größer« Braehykephalie unter- 
scheiden ; sic nähern sich dadurch den Podgalänen 
und weiter den Ukrainzen und Poleschtschuken. Boi 
den polnischen Bauern, wenigstens in den Gebieten, 
wo die Untersuchungen stattfanden, wurde fcstgcstcllt 
eine geringe Körpergröße und ein Kopfindex, der zur 
Mesokephaiio hinneigt: nämlich bei den Warschauer 
Bauern 90,85, bei den Bauern von Plozk 81,74, von 
I/onisha 91,3 bis 81,9, Lublin 82,6, Plonsk 91,74, San- 
domir (näher den Karpathen) 83,0. In einzelnen Grup- 
pen schwankt der Prozent gehalt der Knrzköpfigcn von 
59 bis 77 Proz., der mittelköpfigon von 16 bis 28 Proz., 
der langköpfigen von 7,5 bis 17,6 Proz. Die groß- 
russischen Bauern Stehen den polnischen Bauern sehr 
nahe, sowohl in ihrem Kopfindex (91,0 bis 83,0) als 
auch in der Gruppierung der verschiedenen kranio- 
logischen Typen: es überwiegen die Brachykephalen, 
73,48 bis 72,50 Proz., während Mesokephalu 15,18 bis 
21,70 Proz., Dolichokephal* 6,90 bis 19,62 l’roz. aus- 
machen. In den n»'»rdlichen Gouvernements Nowgorod, 
Pskow, zum Teil nach Wologda und Kostroma, tritt 
daa brachykephal« Element starker horvor, als in den 
anderen Gouvernements, die mehr Südlich un»l östlich 
liegen. Die gegenwärtige Bevölkerung der Gouver- 
nements Moskau, Tula. Juroslaw , Wladimir, Twer, 
Olonezk nähert sich nach ihrer kraniol» »gischen Grup- 
pierung dem Typus der Schädel aus den alten Grab- 
stätten im Kreise Malmudysch (Gouv. Kasan); die 
dolichokephalen Schädel der Massengrabatitten aus dem 
VIII. bis X. Jahrhundert unterscheiden sich nach Bog- 
danow in nichts von den alten TBcheremissen. Aus 
all' dem Gesagten geht hervor, daß dus Zentrum 
der Kurzköpf igkei t für Osteuropa in den Kar- 
pathen liegt. Als Zentren für die Dolichokephalie 
sind der Norden und der Osten anzuführen , die von 
finnischen Vnlksstürnmcn bewohnt werden (Wotläken, 
Karelen, Tschoremissen , Syrjänen, Esten und Liren) 
mit einem (mesokophalen) Kopfindex von 79 und höher, 
aber mit einer gewissen Hinneigung zur Dolichoko- 
p halte. Einen noch niedrigeren Kopfindex besitzen 
die Letten, ein Zweig des httanischen Volksstammes. 
Auf Grund der anthropologischen Eigentümlichkeiten 
derselben sprach Talko-IIrynze witsch (Charaktery- 
»tyka fizyena ludow Litwy i Ruai 1893) die Ansicht 
aus, daß sie mit den Finnen verwandt seien. Er war 
sehr erfreut, zu vernehmen, als der Finnologe Professor 
Baudonin de Conrtenay ihm mitteilte, daß er in lin- 
guistischer Beziehung zu demselben Schluß gelangt sei. 
Ein anderes Zentrum der Dolichokephalie im 
Olten ist die Podläsje. Durch den jahrhunderte- 
langen Kampf von Polen und Westrußland ist dies 
Zentrum zerstört Heute lebt daselbst eine Bevölkerung, 
die «ich beträchtlich von der ursprünglich polnischen 
Bevölkerung unterscheidet. Die in der l’odläsje (öst- 
licher Teil des Gonv. Ijomsha und die beiden Kreise 
Belsk uud Belostok des Gouv. Grodno) lebenden Be- 
wohner sind, wie man meint, die Nachk»tramen der in 
der Geschichte wenig bekannt gewordenen Jadswinger 
oder Jatwes, eines Volksstammel, der vielleicht den 
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Littauern oder »len Finnen verwandt war. Die Be- 
völkerung vermischte sich mit den Rosten and Polen; 
noch den Untersuchungen Toi kos ist der Kopfindex 
81,8 im Mittel (67 Prot. Brachvkephale , 20 Pro*. Do- 
lichokephole und 13 Pro/., Mesokephale). Schließlich 
linden wir noch als dritten Best von Doliohokcphalie 
die doHchokephole Gruppe der polnischen Bauern, die 
Großrussen, Weißrussen (Bjelorussen) und Littauer. 
Allein am stärksten tritt der dolichokephole Typus in 
den al ten Gribera hervor; j* älter die Gräber sind, 
um ao scharfer ausgeprägt ist die Dolichokephalie, 
da« ist sowohl in Polen wie in Rußland , wie in 
Tschechieu /u bestätigen. 

Vom VIII. bis /tim XV. Jahrhundert nimmt der | 
doliehokopbale Typus allmählich ab, schließlich erhalt ! 
der brachykcphule l'ypns das C berge wicht und ist in den I 
letzten Jahrhunderten «1er vorherrschende. Au* all' 
diesem geht hervor, daß einst die Zentren der Doli- 
ehukephulic in Osteuropa zahlreich waren. Mit Be- 
rücksichtigung des heutigen slavi sehen Tvpu» und in 
der Überzeugung von der Unveräudeniehkeit des 
Typus meint Tal ko, daß der Typus der Slaven in alter 
Zeit brachy ke p h h I war. Kino Veränderung de» 
Typus könnte eintreten unter Einfluß der Vermischung 
der Slaven mit anderen Völkerstämmen. Allein wir 
wissen aus unbestreitbaren Tatsachen, wie 
schwer sich bei Vermischung der Schädel ändert. 
Es ändert sich die Farbe der Hautbedeckung , die 
Körpergröße , allein am längsten bewahrt der Typus 
des Schädels seine ursprüngliche Beschaffenheit Wir 
beobachten «las an der Bevölkerung des östlichen Ruß- 
lands und Sibiriens: das slavische Element hat trotz 
seiner numerischen Schwäche die Masse der eingebo- 
renen Bevölkerung überwunden und auf dieselbe die 
*lavi*che Kultur übertragen. Aber trotz des durch 
viele Generationen andauernden frischen Zuflusses •!«*- 
vischeu Blutes ist noch heute auf der Masse der fiuni* 
«eben, tatarischen und mongolischen Bevölkerung nicht 
der anthropologische Typus der Slaven übertragen 
worden. Noch mehr bemerkbar macht sich unter den 
Völkern Zentralasiens : große Massen der eingebo- 

renen Bevölkerung vermischen sich, nehmen eine fremde 
Kultur, fremden Glauben, fremde Sprache an, behalten 
al»er ihre anthropologischen Eigenschaften l»ei. Auf 
diese Weise allein können wir es erklären, warum die 
alten sla vis eben Gräber, die ihrer Kultur nach 
als sluvische aufzufassen sind, doch in anthropologi- 
scher Hinsicht nicht für slavisch gelten können. Es 
ist sehr möglich, daß der langköpfige slavi Belte 
Kurgant vpua nichtB ist als der Rest einer nlt- 
curopäi sehen Rasse, die allmählich von den jungen 
und lebensfähigen Kurzköpfen alavisehor Rasse über- 
wunden worden ist. Ein derartiges Aussterben der 
Völker beobachtet man noch heute dort, wo ciu bar- 
barisches Volk mit einem zivilisierten Volke zusammen- 
stößt. Im Kampfe ums Dasein fallt die ihrer Organi- 
sation nach niedriger stehende Hasse. 

Wir nehmen an, daß der ursprüngliche sla- 
vi sehe Typus durch eine kurzkopfige, mit dun- 
keln Haaren versehene Rasse, wie sie heute noch im 
Tatragebirge wohnt, repräsentiert wurde. Diese Kn>se 
breitete sich nach Westen aus, wanderte durch Mittel- 
europa. durch Schlesien, Mähren (Tschechien), Bayern 
bis zu den Alpen; es war die sogenannte keltisch - 
slavische Rasse der französischen Autoren. Wir 
nehmen weiter an. daß die kurzkoptige dunkelhaarige 
Kasse sich von dcu Karpathen aus , als dein Zentrum 
der Kurzköpfigkeit. nicht allein nach Westen, sondern 
auch nach Norden verbreitete und ferner über die 
Weichsel in das östlich gelegene Gebiet eindrang: so 
haben wir ein Bild von der Ausbreitung der Slaven. 

Wir stützen uns auf anthropologische Unten, auf 
die anthropologische Yerwandtschait zwischen dcu 



Podgolj&nen um! den Schlachti/en , wenn wir die Hy- 
. potheso aufstellen, daß von den Karpathen ciu kurz- 
j köpfiget, kriegerisches und ritterliches Volk (die 
i Sehläonin oder die Sehlnehtiien) ausging, da« lang- 
! köpfige, nomadisierende Volk der Ebene besiegte uud 
l assimilierte. Ihe langköpfigen Individuen unter den 
1 polnischen Bauern, sowie die langküpfigen Leute unter 
der fast rein großrussischen Bevölkerung sind ab die 
Repräsentanten eines einst zahlreichen, jetzt ausgestor- 
berieu Typus der Autocbthonen zu betrachteu. 

211. Nachrichten und Bemerkungen. 8. 116 — 120. 

Die Untersuchungen F. J. Kons (Cohns) im 
Lande der Uriänchen. (S.117— 120.) K. J. Cohn, 
der »cit dem Ende des vorigen Jahre» 1002 die Sojoten 
anthropologisch und ethnographisch untersuchte, teilt 
über den Gütig »einer Arbeit folgende» mit: die ganze 
Zeit, die ich im Gebiet der Urjänchen oder, wie 
sie sieh nennen. Tuwa dscher, verbrachte, war der Er- 
forschung der Sojoten (Kcmtschikter) gewidmet, die 
am Flusse Kcintschik. einem NeWnfluwe de» Jenissei, 
wohnen und zu deu Choecbunen T a oder M n n g u » e h 
uud Beiern gehören. Beide Chosehunen befinden sich 
unter der Verwaltung eine* „Ukareda“ (oder Ogurda), 
der sieh erst im Laufe diese» Jahre» von der Abhän- 
gigkeit des Am bin -Noion befreit hatte und nun direkt 
mit dem „Dshänshin in Ulasjutn» verkehrt. Die Tei- 
lung der Sojoten in Cboschunoa ist willkürlich; »ie 
hat nur eine idministrntive Bedeutung. Die Sojoten 
selbst teilen sich jetzt wie in alter Zeit in „Ssujuki“ 
(Knochen) «jder unter Gebrauch eine» von «len Mon- 
golen genommenen Ausdruck» in „Ssumo". Jedes 
„isaumo“ wird wieder in kleinere Teile zerlegt. 

Das von den Kemtschiksojoten bewohnte Gebiet 
ist in archäologischer Umsicht sehr interessant, es ist 
mit Altertümern wie besät: mit Kurganen (korum) und 
Steinfignren <:kuslie -tusch) und mit ln*chriften auf 
Steinen. Ich habe — schreibt der Verfasser — mir 
Photographien von all' diesen Altertümern gemacht. 
Ein mit Schriftzügen versehener Stein, der hei Duchnr- 
dsharyk gefunden wurde, konnte nach Minu »Minsk in» 
dortig« Museum geschafft werden, — ein Al>druck davon 
ist an die Akademie der Wissenschaft nach St. Pe- 
tersburg befördert worden. Auf dem Wege nach 
Siildan entdeckte ich unter dir Figur eines Tigers 
Bruchstücke einer steinernen, mit bchriftzügen be- 
deckten Platte. Nach Entfernung der Tigerfigur 
wurde die Platte gehoben und dabei fest gestellt, daß 
auch die unten* Fläche eine gut erhaltene Inschrift 
aufwies. Der Ort. wo dieser Stein sich befindet, beißt 
('hajarknnyutitju-Kyik, am liuken Ufer des Jenissei, 
7 bis 8 Werst (Kilometer) von der Einmündung des 
Flusses Bureyk. Alle die Altertümer dieser Gegend 
werden Tschingis - Chan zugeschrieben. Nach den 
Worten der Sojoten soll Tachiugis-Chan noch leben — 
als Gast des Kaisers (Ilogdychuu) von China. 

Es wurden 60 Sojoten, darunter lß Weiber, ge- 
messen, und lß Schädel gceamtiiell, so daß ich hoffe, 
cs werde sieh die Möglichkeit ergebt* u, etwas über die 
Abstammung der Sojoten /u ermitteln. Zunächst kann 
nur gesagt werden, daß um Flusse Kemtschik das 
Volk kräftiger und gesunder, während es zum Dshakul 
hin schwächlicher wird, lu pathologischer Hinsicht 
ist bemerkenswert: Am Ursprung de* KcmUcbikflustea 
gibt es sehr viel Erkrankungen d«*r Ib spirutiousorgane 
uud viel Kheumutistnus, um Itdmkul sind fast alle 
Sojoten mit Syphilis behaftet. Dt« l rsache dieser Er- 
krankungen liegt, wie es scheint, in der Nahe der 
Ussinskcr Goldwäschen. 

Ihn* Verhältnis der Russen zu den Sojnten ist sehr 
schlecht; die .Sojoten werden außergewöhnlich schlecht 
behandelt. 
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)n l«ei reff der religiösen Ati*-i , luiuuug«‘ii uuterschei- 
■len »ich <!»•* Keiu t>c)iik*Snj«ifeu ■‘ehr auffallend \on den 
rimh-rn. her l.ainai-mtu!» (Buddhismus) lK*g»w»t erst 
jetzt liier \Vurz»*l zu fussert utul den Scliamauistnu* /u 
verdrängen, doch hüben 2 Uin"ii'h»( lu-ide m-Leueitiüiider 
l'hii/, dh* Lamas Ulul die Schamanen, •»•wie die Göizi-m- 
hihler. |Mr Lumuismus ist mir .l«*n Mongolen hier 
einjj-Nlriin^* , u , «!»•■ Lamas und Mouuolcu, die lamai- 
»tischen Lehren und Sagen tragen deutlich den mon- 
golischen Charakter. Aber auch im Schaumnisinus ist 
der mongolische Einfluß bemerkbar. Es gibt Scba- 
maneti, welche vorher in die Gegend von Urga ge- 
»ilgert waren, um beiin Tain Terscbn »ich segnen zu 
a*sen. Mitunter ist der Tain Terschu auf einer Sc ha- 
manentrommel abgebildet. Al» Amulete »fielen eine 
grolle Rolle „ter-edy“, Gegenstände , die vom Himmel 
Fielen — bronzene Pfeilspitxen au» den Kurgatten, ferner 
Spiegel, Bänder. Die Götzenbilder (Kren niongol. ongou) 
sind »ehr mannigfaltig, je uach ihrer Bestimmung, 
zum Schutz auf Kei*en . gegen Krankheiten nsw. Es 
werden allerlei Beschwörungsformeln usw. aufgesehric- 
ben. Sowohl die Lamas, wie die Schamaneu spielen 
die Rolle der Ärzte: sie beschäftigen sich mit Heilung 
von Krankheiten friedlich nebeueinder , sich gegen- 
seitig helfend. Die Lamas sind Vertreter der tibeta- 
nisch-mongolischen Medizin, die Schamanen vertreten 
die Volksmedizin. Beider Hilfe wird oft gleichzeitig 
angewandt: die l^amas halten Gebete und gebet) Arze- | 
tiniori, die Schamanen zaubern und stellen Götzenbilder \ 
zum Schutz der Kranken auf. ln einem Fall verlangte ! 
der Sehaman , der einen erkrankten reichen Beamten ' 
der Sojoten behandelte, daß, im Anschluß an die vor- 
ausgegangene Zauberei, die Knochen der Eltern de» 
Kranken, sowie des 8chetnenen, der ihn früher be- | 
handelt hatte, verbrannt werden sollten, und es ge- 
schah auch. 

Der mongolische Einfluß ist auch bemerkbar im 
Aufbau der Wohnhäuser und Jurten. Die Jurten sind 
aus Filz, kupnelförmig, von mongolischem Typus , die 
einzelnen Teile der Jurten tragen mongolische Be- 
zeichnungen. 

In betreff der Nahrung, der Kleidung, der Kami- 
lienverhältnisso sind reichliche Materialien gesammelt 
worden. Einiges mag hier angeführt werden : das 

Geschlecht des Kindes kann im voraus bestimmt wer- 
den durch Beobachtung der Kindesl^wcgungen im 
Leibe der Schwängern. Der weibliche Fötus bewogt 
sich ununterbrochen , der männliche Fötus bewegt 
sich selten , aber stark. Beim Gebären knien die 
Frauen nieder und halten eich dabei mit den Händen 
an einem ausgespannten Strick. Die bei der Geburt 
helfende Hebamme heißt „Tudttgshi“. Geizige Frauen 
öffnen bei ihren Geburten ihre Kisten, in denen ihre 
llabsuligkciteti liegen. Bleibt die Nachgeburt zurück, 
so wird mit einem Gewehr , das der Frau auf die 
Schulter gelegt wird, blind geschossen. Blutungen 
werden nicht gestillt, man meint, je reichlicher Blut 
abfließe . um so besser sei es für die Gebärende. Die 
Nabelschnur wird mit einer Schere oder einem Messer 
abgeschnitteu und mit einer Sehne gebunden. Die 
Nachgeburt wird vergralien ; in solchen Familien, wo 
Kinder sterben , wird die Nachgeburt zugleich mit 
einem Stuck Sch» (fleisch den Hunden zum Fressen 
vorgeworfen. Das Neugeliorene wird mit einem Auf- 
guß von chiuesindicm Tee (Ziegeltee) mit Sulz be- 
gossen. Beim Einlegen in die Schaukelwiege werden 
die Glieder gerichtet. Die Mutter stillt die Kinder 
bis zur nächsten Geburt: es kommt vor, daß das ein- 
jährige Kind den liest der Milch, den da» Neugeborene 
nicht, mehr genommen, aus der Brust aussaugt. Die 
Beziehungen der Eltern zu den Kindern sind sehr ver- 
schieden: der Knabe ist der zukünftige Herr des 
Hauses, — das Mädchen geht in eine fremde Familie, 



»i«- i«t in der eigenen Familie ülieriliissig: de trägt 
auch die Beiieuinmg „kero-dshok*, »1. h. nicht nötig. 
D»*r Eintritt der (•••■»clilcch Greife i»t bei K nahen wie 
Mädchen sehr froh, im 12, bi» l* r ». Jahre. Die Knaben 
vidlfulneii den ersten l'..itii», solicild sie mannbar ge- 
worden. du* Mädchen »ehr oft vor dem Auftreten der 
ersten Mmi'lnintion. Der Verkehr der Mädchen mit 
i den Jiiugiiugeu vor der Ehe gilt nicht ais schimpf- 
lieh; besondere Jurten zur Erleichterung dieses Ver- 
kehrs, wie E. K. Jakowlevr berichtet, gibt es aber bei 
den Kemtschik-Hojoteu nicht. Die Mädchen heiraten 
einen Mann, obechon sie bereits Kinder von anderen 
Männern haben. Diese Kinder bleiben größtenteils in 
der Familie der Mädchen. — Freien und Hochzeit sind 
mit einer Reihe von Gebräuchen verbunden. Tukder 
die Verlobung , eigentlich die Verflechtung. In einer 
besonders dazu errichteten Jurte (oinar-ng) flechten 
die Freunde des Bräutigams sowohl ihm als auch der 
! Braut die Zöpfe. Am Abend desselben Tages nimmt 
der Bräutigam ein Stück vom Oberkiefer eines Schafe» 
in den Mund und hält da# Stück mit den Zähnen, und 
die Braut muß davon ein Stück abbeißen. Dieser Ge- 
brauch soll symbolisch andeuten, daß die Braut sich 
von ihrer Familie losniBt: er heißt T sc h e r i k - y s y r t > r . 
Eigentümlich ist ferner folgender Gebrauch: Wenn 
die Braut mit ihren Freundinnen in den Ulnss (Lager, 
Wohnort) de» Bräutigams kommt und die von der 
Braut imtgeffthrte Jurte aufgestotlt ist, so laufen alle 
Begleiter der Braut dreimal um die Jurte; sie werden 
dabei von den Gefährten des Bräutigams verfolgt, die 
»ich bemühen, die Begleiter der Braut mit Wasser zu 
begießen. Die Verfolger ermuntern einander durch 
den Ruf: Begießt sie! Die Verfolgten rufen: Macht 
euch fort! Sobald das Wasser l»ei den Verfolgern zu 
Ende geht, so fangen die Verfolgten an zu spotten: 
Ihr habt nicht Wasser genug, um uns zu bespritzen, 
lieber solltet ihr doch Kuhharn nehmen! Man bemüht 
sich dann, denjenigen, der das Gefäß hat, zu fangen, 
und wirft ihn wohl gelegentlich ins Wasser , in einen 
Buch oder einen Teich. Die Soioten erklären diese 
Sitte iu folgender Weise: durch da» Begießen mit 

Wasser wird die Braut und ihre Begleiter , die bis 
dabin als unrein galten, gereinigt. 

Falle von Bigamie sind sehr selten: der Sojole 
nimmt nur dann eine zweite Frau, wenn die erste un- 
fruchtbar ist. Die guten oder «chlechten Beziehungen 
der beiden Weiber untereinander hängen davon ab, 
ob im Einverständnis oder gegen den Willen der ersten 
Frau die zweite gewählt worden ist. — Im Falle, daß 
der Ehemann stirbt, heiratet die Witwe entweder den 
Bruder des Verstorbenen oder sie kehrt zu ihrem 
Vater zurück. Die Kinder bleiben jedoch iu dem 
„Smo“ des Verstorbenen. 

Auch die Bestattung wird unter viel besonderen 
Gebräuchen vollzogen. Sobald ein Sojote gestorhon ist, 
schlachtet man einen Scbafbock und schickt nach dem 
Schamanen. Der Sehaman „Cham“ mucht auf dem 
Opferaltar (ssan- ssalyr) Feuer an, legt Stücke Schaf- 
fleisch darauf und Bagt: Du bist gestorben! Weine 

nicht, sei nicht betrübt! Hier hast du alles, was dir 
zur Nahrung dient: Fleisch, Hirse, Branntwein, Tee, — 
alles dies wird auf den Altai’ gestellt. Der Verstor- 
bene antwortet dann durch den Muml des Schamanen: 
W uh willst Du? Ich hin ja unter euch, ich lebe! Du 
| lebst? Der lebende hat einen Schatten, Rieh dich nn», 
du hast keinen Schatten! — iNjr Tote gibt »ich zu- 
frieden, — alle Anwesenden werfen etwas Tabak aus 
ihren vollgestopften , aber nicht brennenden Pfeifen 
auf dun Altar; daun lagert man den in irgend ein 
Tuch cingewickelten Toten auf ein Stück Filz, nach- 
dem man ihm unter das Haupt einen Sack gelegt 
und da« Gesicht mit einem Stück Seidenzeuj/ bedeckt 
hat. Der Tote ruht auf seiner rechten Seite, die 
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rechte Hund unter der Wange, die linke auf der Brust. 
Ehe die laiche aus der Jurte getragen werden »oll, 
erscheinen die I<amas und weiseu den Ort an, .wohin 
die Leiche gebracht werden »oll. An der .Stelle der 
Jurte, wo der Tote bisher gelogen hat , wird der Kil* 
und da» betreffende Stück de» 0 itterwerk» der Jurte 
entfernt, und durch die »o entstandene Öffnung wird 
der Tote flieht ▼<»■» »einen Verwandten, «Kindern von 
einem der anderen angesehenen Sojoten herausgetmgen. 
Die Jurte, in der der Tote lag, und derjenige, der die 
laiche hinauagetragen , gelten als unreiu und unter- 
liegen einer Reinigung. Die Leiche wird nicht be- 
graben, aondern um Südabhang© eine» Berge» hin* 
eworfen. Eine Ausnahme wird nur mit den Leichen 
er Schamanen und der vom Blitz Getroffenen ge- 
macht: nie werden auf Bretter gelagert, die auf Pfählen 
ruhen. 

Der Foraeber hat ferner ein reiche» Material ge- 
sammelt in betreff der Lebensweise und Beschäftigung 
der Sojoten , hat die Regeln ihrer Spiele (Schachspiel 
und andere). Sagen, Sprichwörter, Gesänge auf- 
gezeichnet. 

Eine neue Prämie für anthropologische , Si- 
birien betreffende Arbeiten. Der Universität zu 
Tomsk hat der erbliche Ehrenbürger L. P. Kus- 
nezow ein Kapital von 21441 Rubel 25 Kop. (etwa 
50000 M.) geschenkt mit der Bestimmung, daß die 
Zinsen dieses Kapitals zur Prämiierung eine» russi- 
schen Werke« über die Geschichte, Anthropologie oder 
Soziologie Sibiriens verwandt werden »ollen. Zur 
Bewerbung werden alle die Arbeiten zngelaacen, die 
nicht früher als fünf Jahr© vor Erteilung des Preise» 
erschienen sind. Der ganze Preis beträgt 1500 Rubel 
(etwa 3000 M-), der halbe Preis 700 Rubel (etwa 1100 M.). 
Wird kein Prei» erteilt, »o werden die Zinsen zum 
Kapital geschlagen. I »er Preis wird alle zwei Jahre 
der Reih© nach für ein geschichtliche», anthropolo- 
gisches oder sozialpolitisches Werk verteilt. Die erste 
Preisverteilung findet am 22. Oktober 1903 für da» beste 



historische Werk über Sibirien statt. Mindestens 10 
Exemplare de» konkurrierenden Werkes müssen ein 
Jahr vor der Preis Verteilung dein Konzil (Ssowet) der 
Tomsk er Universität eingereicht werden. Die Preis- 
Verteilung wird durch eine besondere vom Konzil ge- 
wählte Kommission vorgenommen. 

Anthropologische Untersuchungen von 
Grofirussen. (S. 130.) Dr. J. D. G alai hat im Summer 
1002 im Gouv. Twcr 920 Großnissen antbropnmetrisch 
untersucht (200 Männer, 100 Weiber, 10t» Knaben und 
100 Mädchen). Das Material wird jetzt verarbeitet. 

Nene» Material zur Anthropologie der 
J akuten. (S. 120.) 

N. A. Witasohewski hat an der Expedition 
teilgenommen, die von seiten der osUibirischen Ab- 
teilung der k. russ. geograph. Gesellschaft auf Kosten 
des verstorbenen Sibirjakow im Jakutiker Gebiet 
unternommen worden war. Er hat bei dieser Gelegen- 
heit 101 Individuen (Männer, Weiber, Kinder) gemessen 
und sein Material der Moskauer anthropologischen 
Gesellschaft zur Bearbeitung übergeben. 

Eine Expedition zu den Ainos (S. 130). 
Herr W. L. .Sero sehe wski, der Verfasser eines um- 
fangreichen Buches über die Jakuten , ist von der k. 
russ. geogr. Gesellschaft und der Akademie der Wis- 
senschaften zu St. Petersburg zur anthropologischen 
und ethnographischen Untersuchung der Ainos ub- 
kommandiert. 

Anthropologische Untersuchung der 
Udinen oder Uden. I>r. A. Arutinnw beendigt gegen- 
wärtig die Bearlnütung des gesammelten antliropolo- 
ischeu Maturiuls über die Uden (Udinen), einen kleinen 
aukasischeu Volkastamm. E» sind 150 Individuen 
gemessen worden. 

K urzer Bericht über die Sitzungen der 
anthropologischen Abteilung der k. Gesellschaft von 
Ereunnen der Naturkunde in Moskau. 
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Am 0. August 18% machte mir Herr Land- 
tagaabgeordneter, Rittergutsbesitzer von Wer* 
deck auf Schorbus, Kreis Kottbus, . persönlich 
die Mitteilung, daß die Vertretungen der Kreise 
Lühbrn und Kottbus, sowie die Stadl Kottbus 
beschlossen hätten, gemeinsam eine Eisenbahn 
durch den Spreewald, ausgehend von der Stadt 
Lühben und endigend in Kottbus, zu erbauen. 
Die Bahn solle über den Burger Schloßberg 
geführt, werden und es sei Gefahr vorhanden, 
daß dieses hoebbedeuteude altehrwürdige Denk* 
mal aus grauer Vorzeit vernichtet werde. Auf 
meine an die Generalverwaltung der König- 
lichen Museen erstattete Anzeige, berichtete 
letztere sogleich weiter an das hohe Ministerium 
für geistliche, Unterrichts* und Medizinalan- 
gelegcnheiten, welches unverzüglich tatkräftigst 
eingrifi und diesem umfangreichen Bauwerk 
unserer Alt vorderen, dem Wahrzeichen des ganzeil 
Spreewaldgebietes, seinen wirksamen Schutz 
angedeiheu ließ. 

Zugleich hatte auch die deutsche anthro- 
pologische Gesellschaft, welche unter Virchows 
Vorsitz in Speyer tagte, Gelegenheit genommen, 
auf die hohe Bedeutung dieses mächtigen Erd- 
werkes für die Altertumskunde unserer nor- 
dischen Ebene hinzuweisen, und sich höheren 
Orts gleichfalls für dessen Erhaltung zu ver- 
wenden. 

Es wurde nun eine kommissarische Beratung 
an Ort und Stelle aut dem Schloßhergc selbst 
für den 12. April 1807 auberaumt. Zu der- 
selben waren folgende Herren eingeladen und 
erschienen: 

1. Seitens des Königlichen Ministeriums 
der geistlichen, Unterrichts- und Mcdizinulan* 



gelegenheitcn Geheimer Oberregierungsrat Per* 
sius, Geheimer Regierungsrat v. Moltkc, der 
i Direktor der vorgeschichtlichen Abteilung des 
l Königlichen Museums für Völkerkunde zu Berlin 
Dr. Voß, der Provinzialkonservator für Branden» 
bürg, Landesbaurat, Geheimer Baurat Blutli. 

2. Seitens des Königlichen Ministeriums der 
öffentlichen Arbeiten, Geheimer Oberregieriings* 
rat Francke, Geheimer Baurat v. Doemming. 

3. Seitens der Königlichen Regierung von 
Frankfurt a. O. Geheimer Regierungsrat Bau* 
douiti. Geheimer Banrat Kröhnke, als Ver- 
treter des Kreises Kottbus Landrat Freiherr 
v. Wuckorbarth; als Vertreter des Kreises 
Lübbeu Land rat Graf v. d. Schulen bürg. 

4. Seitens der Königlichen Ki&cnbahu- 
direktion Halle a. S. Regierungs- und Baurat 
Bischof und Regierungsassessor Kagak, endlich 
der Bauunternehmer Becker, welcher den Bau 
der Bahn tuszufuhren übernommen hatte. 

Es wurde über die Verhandlung folgendes 
Protokoll aufgenommen: 

„Zweck* Erörterung über die Zulässigkeit 
der von dem Unternehmer einer Kleinbahn 
Lübben-Byleguhre-Burg-Werbeii-Kottbus in Aus- 
sicht genommenen Durehschneiduug des Schloß* 
berges bei Burg, hatten sieh die Genannten 
heute nach dem Schloßberg begeben. Seine 
vom Unternehmer beabsichtigte Durchselmei- 
dung war abgesteckt. Die Kommissare der 
genannten Zentralstellen waren übereinstimmend 
der Ansicht, daß durch eine gemäß dieser Ab- 
steckung ausgeführte Linie, welche den Berg 
auf seiner westlichen Seite ungefähr 100 in von 
dem westlichen Fuße, durchscli neiden würde, 
die äußere Gestaltung dieses altchrwürdigcn 

2 ‘>* 
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Denkmals der Vorzeit wesentlich beeinträchtigt 
werden würde und daß es sich deshalb wohl 
rechtfertigen lassen dürfte, die landespolizeiliche 
Genehmigung für die abgesteckte Linie auf 
Grund der Ziffer 2 des § 4 des Kleinbahn- 
gesetze* vom 28. Juli 1892 zu versagen. 

Weiter wurde allseitig anerkannt, «laß eine 
in östlicher Richtung um den Schloßberg an | 
dessen östlichem Fuße unzulegende Linie, wegen 
der sich aus der Örtlichkeit und der Kost- 
spieligkeit der Ausführung ergebenden Schwierig- 
keiten, nicht wohl in Betracht kommet) könne. 
Es wurde deshalb in eine Erörterung über eine 
Linie eingetreten, welche unter Vermeidung 
jedes Einschnittes des Schloßherges iti west- 
licher Richtung herumzuführen sei. Der Unter- 
nehmer und der Landrat Graf v. d. Schulen- 
bürg erklärten indessen überstimmend, daß 
durch diese Linienführung die Kosten des Bahn- 
haue», da dann die sehr bedeutenden, zur Auf- 
schüttung de» Bahnkörpers über die niedrig 
gelegenen Wiesen erforderlichen Erdiuas«en ans 
weiter Entfernung herangeschafft werden müßten, 
um 20000 bis 30000 Mark erhöht werden 
würden und daß dann der ohnehin wenig leistungs- 
fähige Kreis Lühhen, auf dessen Kosten die 
Kleinbahn hergestellt werden solle, übermäßig 
belastet werden w r ür«le. 

Diese Begründung erschien nicht ungerecht- 
fertigt. E> ist außerdem zu berücksichtigen, 
daß der gesamte Schloßberg «ich im Privat- 
eigentum befindet, daß der Unternehmer nach 
seiner glaubwürdigen Angabe sich ein Vorkaufs- 
recht daran gesichert hat und daß eine gesetz- 
liche Bestimmung, auf Grund deren die Ent- 
nahme von Erde aus dem Schloßbergo gehindert 
werden könne, nicht besteht. Eine Gewähr da- 
für, «laß «1er Schloß borg, wenn die Kleinbahn 
um ihn herumgeführt wird, dauernd in seinem 
gegenwärtigen Zustande erhalten bleibt, ist mit- 
bin nicht gegeben. 

Aus diesem Grunde wurde erwogen, ob es 
nicht angängig sei, die Kleinbahn an einer Stelle 
durch den Schloßberg zu leiten, welche zwar 
«lern Unternehmer die Entnahme von Enhnasson 
aus ihm gestattet, gleichwohl aber seine Ge- 
samtcrscheinung tunlichst wenig zu In «dn träch- 
tigen geeignet ist und den Bestand <1* * Borgos 
dauernd sichert. Eine Lösung nach diesen 



Richtungen gewährt der Umstand, daß die Um* 
Wallungen des Berges in der Richtung von 
Nord nach Süd anscheinend zwecks Ausfüllung 
des Innern des Burgwalles so stark und in 
solcher Breite abgetragen sind, daß die Konturen 
des Berges daselbst im Norden und Süden völlig 
verwischt und an Stelle der Umwallungen leicht 
ansteigende Böschungen getreten sind, über 
welche ein Fahrweg führt. 

Auf die Erhaltung dieses Teiles des Schloß- 
berges in seinem gegenwärtigen Zustand«? ist 
daher kein Wert zu legen. Dementsprechend 
erscheint es unbedenklich, die Kleinbahn an 
dieser Stelle — also in einer Entfernung von 
ungefähr 55 bis (50 m in östlicher Richtung 
von der vorgedachten abgesteckten Linie — 
durch den Schloßberg hindurch zu hüten und dem 
Unternehmer die Entnahme von Erde auf der 
zu durchschtieidemlcii Strecke unter der Be- 
dingung zu gestatten, daß er Sicherheit bezüg- 
lich der dauernden Erhaltung der übrigen Teile 
des Schloßherges in seinem gegenwärtigen Zu- 
stande bestellt Der Unternehmer hat sich 
bereit erklärt, auf diese Bedingung einzugehen. 

Berlin, «len 1. Mai 1897. 

Ministerium der öffentlichen Arbeiten III. 
5765, IV. A. 2895, Ministerium der geist- 
lichen, Unterrichts- un«l Medizinal - An- 
gelegenheiten U. IV. 1801. 

Bei Anschluß einer Abschrift der Nieder- 
schrift über «las Ergebnis der kommissarischen 
Beratung vom 12. v. M., betreffend die Zu- 
lässigkeit der vom Unternehmer der projektierten 
Kleinbahn Lühhen - Byloguhre - Burg - Werben- 
Kottbu» beabsichtigten Durchschneidung des 
Schloßberge» bei Burg, erklären wir uns mit 
dem Vorschläge, nach welchem die Linie der 
Kleinbahn in einer Entfernung von ungefähr 
55 bis 60 m von der nach den Projektzeich- 
nungen in Aussicht genommenen, in «lern 
Lokaltermin durch Absteckung ersichtlich ge- 
machten Linie durch den Schh*ßbcrg hindurch- 
z.ulciteii ist, unter der Voraussetzung einver- 
standen, «laß «Irr Unternehmer zwar an der 
Entnahme von F.r*le auf der bi« mach auszu* 
führenden Strecke nicht zu hindern ist, indessen 
Sicherheit bezüglich der dauernden Erhaltung 
«ler Gestaltung «ler übrigen Teile des Schloß- 
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berget im gegenwärtigen Zustande zu leisten 
hat. Ob die Sicherheit durch Bestellung einer 
Kaution oder durch grundbuchliche Eintragung 
auf den sämtlichen, zum Schloßberge gehörigen 
GrundstQcken zu Gunsten des Fiskus zu be- 
wirken ist, überlassen wir Ihrer Entscheidung. 

Der Minister der Öffentlichen Arbeiten. 

I. A 

gez. v. Zedlitz. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medizinal -Angelegenheiten. 

I. A. 

gez. Schöne. 

An den Königlichen Kegierungs-Präsidenten 
Herrn v. Pattkam er, llochwohlgeboren, zu 
Frankfurt ». O.“ 

Die Erdarbeiten zum Zwecke der Durch- 
schneid ung des Schh'ßberges begannen am 
4. Oktober 1897. Sie wurden abwechselnd von 
dem Unterzeichneten und von dem Direktor ial- 
Assistentcn Herrn Dr. Götze von der prähistori- 
schen Abteilung des Königlichen Museums für 
Völkerkunde beaufsichtigt. Eine wesentliche 
Hilfe hatten wir durch die große Gefälligkeit 
des Herrn Apotheker Peter mann, damals in 
Burg, vor einigen Jahren nach Frankfurt a. O. 
verzogen und dort leider bereit« verstorben. 
Herr Pete rinn nn sorgte für die sichere Auf- 
bewahrung des gefundenen Materials und unter- 
stützt«' uns kräftig bei der Verpackung und Ab- 
wendung desselben an das Königliche Museum für 
Völkerkunde in Berlin, dem die Bearbeitung 
der Funde von der ministeriell bestätigten Lokal- 
kommission übertragen worden war. In einer 
vorberatenden Ausschußrilzung der Bahninter- 
essenten, zu welcher auch Herr Geheimrat Vir* 
chow, als Vorsitzender der Berliner Anthropo- 
logischen Gesellschaft, hinzugezogen worden war 
und welche die Mitglieder der Baukommission 
der Kreise Lühhen und Kottbus und der Stadt 
Kottbus einberufen hatte, wurde, wio Herr Ge- 
heiuirat Virchow in einer Vorstandssitzimg der 
Anthropologischen Gesellschaft mit teilte, be- 
schlossen, dem Königlichen Museum für Völker- 
kunde die aus dem Schloßberge zu erwartenden 
Funde zu überweisen. Dies ist später von dem 
Vertreter der Baiikommission, als ich mich später 
darauf bel ief, mit den Worten, daß darüber nichts 
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bekannt sei, abgeleugnet worden. Uber den 
engültigen V erbleib der Funde ist bisher noch 
^ keine Entscheidung getroffen worden. 

Die Wichtigkeit der Untersuchung eine« ao 
berühmten Denkmals unserer Vorzeit voran- 
faßte selbstverständlich auch eine Zahl unserer 
anthropologischen und antiquarischen Freunde, 
uns mit ihrem Besuche zu beehren, so vor 
allem Herr Geheimrat Virchow, welcher in 
Begleitung seiner Fräulein Tochter Johanna 
der erste war» die neugeschaffene Situation zu 
besichtigen. Ferner besuchten uns von der 
Berliner Anthropologischen Gesellschaft die 
Herren Professor Dr. Lissauer, Dr. Olshaasen 
und E. Wagner; von der Xiederlamutzer An- 
thropologischen Gesellschaft Herr Professor 
I)r. deutsch aus Guben, Stadtrat Hu ff aus 
Kottbus, Medizinalrat Dr. Bchla, damals in 
Luckau, jetzt in Potsdam, Direktor Dr. Weineck 
aus Lühhen und viele Herren von Burg und 
Umgegend. 

Was nun das Gesamtresultat der Unter- 
suchung anbetrifft, so ist die höchst bemerkens- 
werte Tatsache hervorzuheben, daß die frühere 
ziemlich allgemeine Annahme, die Anlage sei 
im wesentlichen eine altslavische, gründlich 
widerlegt worden ist. Wenn der Durchstich 
durch den Burg wall auch nur einen verlifdtnis- 
mäßig schmalen Streifen der ausgedehnten 
Oberfläche darstellt, so ist doch die Masse des 
zutage geforderten Materials so gewaltig und 
so vorwiegend vorslavisch, daß »len Slaven nur 
ein kleiner Anteil an diesem großen Denkmal 
zuzusprechen ist. Die Funde, welche bis in die 
Steinzeit binaufreicben, gehören vorwiegend dem 
Lausitzer Typus und zwar der Billendorfer 
Unterart, also der späteren Bronzezeit und der 
Hallstattzeit au. Von der La Teno und der 
römischen Kaiserzeit wurde fast nicht« gefunden. 
Es ist möglich, daß solche Funde an einem nicht 
berührten Teile des Walles verborgen liegen, 
möglich aber auch, daß in diesen Jahrhunderten, 
in denen die große Völkerbewognng begann 
(Gallier, Cimbern und Teutonen), der Burgwall 
nicht besiedelt war. Es finden siel» in Nord- 
deutscldand, wenngleich Grabfelder aus dieser 
Zeit nicht selten sind , überhaupt wenige Be- 
festigungen, welche dieser Zeit angeboren — 
eine immerhin auffallende Erscheinung. 
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Dtbei ist auch immer zu bedenken, daß der 
Burgwall leider nicht mehr ganz intakt ist. Atu 
Nordrande ist ein großer Teil abgetragen, 
wahrscheinlich um das umliegende Terrain zu 
erhöhen und WegedJlrame zu schütten, wo- 
durch die sehr steilen l'fer dieses Teiles ent- 
standen , die rogenannten Bastionen de*- Herrn 
W. v. Sch ulen bürg. Im großen und ganzen 
kann man aber doch noch die Grundform des 
Burgwalles erkennen und zwar zeigt sich klar, 
daß die ganze Anlage in zwei große Abschnitte 
zu scheiden »st, in einen höher gelegenen Teil, 
die Hochburg, und einen niedriger gelegenen, 
die Niederburg. Man hatte eben bei der ersten 
Anlage eine von dem festen Lande des den 
Spree wald an dieser Stelle begrenzenden Terrains 
isoliert liegende höhere Erhebung ausersehen, 
um sich hier eine geschützte Zufluchtsstätte zu 
sichern. Die Erhebung stellt einen kurzen 
Bergrücken dar, welcher auf dem Nordrande 
höher war, als auf dem Südrande, und bestand 
zum größten Teil aus angewebtem oder auch 
durch Überschwemmungen augcspültem feinem 
Sande, welcher auf einer lehmigen Unterschicht 
ruhte. 

Der höhere Teil (die Hochburg) bot natür- 
lich mehr Sicherheit und scheint nicht durch 
einen Wall besonders geschützt gewesen zu 
sein, wahrend der westliche Teil, die Nieder* 
bürg, welcher von dem östlichen durch eine 
künstliche Böschung deutlich abgegrenzt war, 
durch eine umschließende Wallanlage befestigt 
war und durch letztere eine bedeutende Kaum- 
vergrößerung darstellte. Diese Niederburg war 
die Hauptansiedelung, wie aus den massenhaften 
Scherbenfunden, dem stark kohlen halligen Boden 
und den isolierten Ansiedelung* -( Herd-) stellen 
zu sehen war. In ihr stieß ich auch auf eine 
Altaranlage, welche aus sonst hier nicht ge- 
fundenen Kopfsteinen, etwa 12 Fuß im Geviert 



groß, |i/f bis 2 Fuß hoch, erbaut war, und ge- 
nau in ihrer Mitte den Schädel eines alten 
Bären enthielt. Der Schädel stammte, nach 
den stark abgekauten Zähnen zu urteilen, von 
einem sehr alten Individuum, das vielleicht 
als Fetisch verehrt und gefüttert worden war, 
bis es eines Tages verschied und verspeist 
wurde. Wenigstens deutet die scharf abgehauene 
Schnauze darauf hin, daß inan ihn zu einer Mahl- 
zeit bestimmt hatte. Nach Professor N eh ring 
ist es ein Ursus arctoa ein durch seine Größe 
ausgezeichnetes Exemplar, welches die Dimen- 
sionen der stärksten russischen Bären zeigt. 

Ich übergebe nun das Material, welches in 
«einem archäologischen Teil von Herrn Dr. Götze 
bearbeitet wurde, und das ebenfalls sehr wichtige 
und in einen» so großen Umfange bisher noch 
nie bearbeitete Material ati Tierknochen, dessen 
mühsamer wissenschaftlicher Bearbeitung sich 
Herr Dr. Du erst, Privatdozent an der tech- 
nischen Hochschule zu Zürich, in sehr dankens- 
werter und umfassender Weise unterzogen hat, 
der wissenschaftlichen Welt und hoffe, daß 
recht zahlreiche ähnliche Arbeiten sich an- 
Nchließen werden, um auch diegen Teil unserer 
prähistorischen Forschungen, der gegenüber 
dem archäologischen Teil derselben in letzter 
Zeit weniger kultiviert war, wieder die Auf- 
merksamkeit in höherem Maße zuzulenken. 

Zugleich wollte ich nicht verfehlen, dein 
Herrn Direktor Professor II. Filhol und dem 
Unterdirektor Dr. P. Gervais des Jardin de» 
plantes in Paris für das freundliche Entgegen- 
kommen, welches sie Herrn Dr. Du erst und 
dem Königlichen Museum für Völkerkunde 
durch die Gestattung des direkten Vergleichs 
des ihnen übersandten hiesigen Materials mit 
»lern in der dortigen Sammlung vorhandenen 
bewiesen haben, den verbindlichsten Dank an 
dieser Stelle aiigzusprechen. A. Voß. 
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Die Tierwelt der Ansiedelungen am Schlofsberge 
zu Burg an der Spree. 

Versuch einer Schilderung altgermanischer Viehzucht. 

Von Dr. J. Ulrich Duerst, Privatdozent in Zürioh. 

Mit Tafel XVI bi» XX und 1 Abbildung im Text. 



Da« reiche Material zu den vorliegenden • 
Untersuchungen wurde mir durch die Güte des 
Herrn Geheimen Kegierungsrats Dr.med. A.Voß 
zuteil und stammt von den Ausgrabungen am 
Schloßberge zu Burg, über deren Ausführung 
ich auf die Abhandlung des genannten Herrn 
verweisen muß *). 

Es erübrigt mir zunächst, einige allgemeine 
Bemerkungen über die Zusammensetzung und 
Beschaffenheit der zur Untersuchung über- 
gebenen Knochen zu machen. 

In der Art der Ausführung der Grabungen 
liegt es wahrscheinlich, daß eine genaue Auf- 
zeichnung der Schichtenlage der Funde nicht 
gemacht worden ist, was natürlich bei dem 
Vorhandensein von zwei Kulturperioden die 
Bestimmung der Zugehörigkeit wesentlich er- ; 
leichtert hätte. Dennoch ist es als feststehend i 
anzusehen, daß die Ilauptmenge der hier zur | 
Besprechung gelangenden Knochen aus der 
früheren, vorchristlichen Periode, etwa aus der 
Zeit der jüngeren Lausitzer Gräberfelder (Bronze- 
Eisenzeit) tun die Mitte des ersten Jahrtausends 
vor Christo, stammt, was auch von den Re- 
sultaten der archäologischen Forschung be- 
stätigt wird. 

Sodann glaube ich es zum Teil der Art der 
Ausgrabungen zuschreiben zu müssen, wenn ich 
mich einem zwar sehr großen, aber doch ver- | 
hältnismäßig wenig differenziertem Materiale 

*) Der Bchloßberir bei Burg, im Spree wähl. Kreis | 
Kokt bas. 

Arrliiv fOr Anlliro|intnt|ll. !t. K. IM. II. 



gegenüber befinde, so zwar, daß die kleinen und 
kleinsten Knöchelchen, z. B. von Fuchs, Marder, 
Wildkatze, Eichhorn, Igel, Vogelarten usw., gänz- 
lieh fehlen, obgleich es dem übrigen Anscheine 
nach mehr als wahrscheinlich ist, daß solche 
Tiere dort vorkamen. Jedoch können dieselben 
auch von den Schloßbergern selbst oder ihren 
Hunden völlig verspeist worden sein. 

Ferner ist die Erschöpfung der Knochen- 
reste des Schloßberges ja nicht eine vollständige, 
wie dies etwa hei manchen Pfahlbauausbeutungen 
der Fall w*ar, sondern diese Ausgrabungen am 
Schloßberge vermögen uns bloß einen Teil, 
gleichsam eine Stichprobe, der Tierwelt aus 
den Zeiten jener Ansiedelungen vor Augen zu 
führen. — 

Wenn ich daher nunmehr versuchen will 
eine ziffernmäßige Zusammenstellung der Ver- 
tretung der einzelnen Tierarten zu geben, so 
kann dieselbe natürlich nur einen relativen 
Wert besitzen und vermögen vielleicht spätere 
Funde diese Liste wesentlich zu verändern, sei 
es durch Hinzufügung noch nicht vorhandener 
Tierspezies, »ei es durch die Veränderung der 
prozentischen Anzahl ihrer Vertretung. Ich 
kann jedoch uur schildern, was ich vor Augen 
habe. 

Diese Aufzählung stellt aber zugleich eine 
Art retrospektiven Menus dar, einen Speisezettel 
aus den Zeiten der sogenannten Germanen und 
Slaven! Denn darüber kann nach der Be- 
schaffenheit der Knochen kein Zweifel herrschen, 

SO 
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daß allen, wax unB hier vorliegt, reine Küchen- : lierenden Sagen *) einiger Wert beigemessen 
abfalle, Speineüberreste dahingenchwundener werden, und wir hier eine Art von Ilerren- 
Menschen sind. — | oder Fürstenhof vor uns haben. 
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A. Haustiere. 










1. 


n , .1 Sus Bcrofa domesticus i 


84 


41 


56 


44 


1 Sus Berufs palustris i 










2. 


Das Rind, Bob taurus braohyceros ...... 


72 


108 


31 


24 


3. 


D« Schaf l"’ U * r ! e, P“ , l 

1 Ovis anea Müden f 


.37 


13 


18 


14 


4. 


Der Hund, Canis fam. Inost rau rewi 


14 


19 


12 


9 


5. 


Die Ziege, Capra hircui 


9 


8 


6 


5 


6. 


n.. DR ..4 f El l uu * cahallüa Nehriogi 1 . 


10 


62 


5 


4 


1 Equus cab. fossilis robustus (?) / 












B. Wilde Tiere. 










i. 


Der Hirsch, Orvus elsphus . 


26 


49 


10 


40 


2. 


Das Wildschwein, Sus scrofa 


14 


23 


5 


20 


3. 


Das Reh, Cervus capreolus 


12 


17 


5 


20 


4. 


Der Elch, Cervus alces 


3 


8 


2 


8 


5. 


Der Ur, Bos primigeniua 


i 


6 


1 


4 


e. 


Der Reiher, Ardea sp 


— 


1 


1 


— 


7. 


Die Ente, Anas §p 


— 


i 


1 


— 



Außer diesen hier behandelten Knochen empfing ich im Juli 1903 noch eine weitere kleine Sendung 
von einigen fünfzig Knochen, von welchen aber nur Uornzapfen von Kind und ein Schädelrest von Ziege von 
Interesse waren, die anderen Heute bestanden aus Bruchstücken von Schädel- und ExtremiUtenknochen der 
hier aufgeführten Tierspeziea. Es ist zu beachten, daß auch hier sich kein anderer Hund als C. f. Inoetran- 
zewi vorfand. 



Wie aus dieser Tabelle ersichtlich, war ! 
da« Kontingent, welches durch die Haus* und 
Wildschweine an die Ernährung der Schloß- 
bergbewohner gestellt wurde, am größten. Aber 
auch die Anzahl der Rinder ist nur um ein 
geringes niedriger und liegt hierin ein tief- 
greifender Unterschied gegenüber den schweize- 
rischen Pfahlbauten, woselbst Schweine und 
Wildbret die llnuptmengc der Nahrung lieferten. ( 
Die Rindviehzucht war also, so können wir 
hieraus schließen, schon bedeutend vorgeschrit- 
tener als diejenige der Pfahlbauer, wenn auch 
jetzt das Rind noch» nicht im Überflüsse vor- 
kam. Jedoch scheint man die Tiere nicht mehr 
so lange wie möglich auggcmitzt zu haben, 
sondern man schlachtete sie, um junges Fleisch 
zu haben, schon früh. Weil nun dies eine dem 
gewöhnlichen Manne wohl kaum zusteliende : 
Praxis ist, dürfte den über den Schloßberg zirku- 1 



Nach dem Rinde folgen der Individuenzahl 
nach Schaf, Hund, Ziege und Pferd. 

Das häutigste Wildbret war der Hirsch, 
dann das Reh und da« Wildschwein; seltener 
waren Elch und Ur. Auch von Angehörigen 
der Vogelwelt liegen zwei sehr stark beschä- 
digte Knochen vor, nämlich ein Humerus eines 
Reihers und der Metacarpus einer Ente. Ich 
werde darauf nicht mehr zurückkommen. 

In bezug auf die Erhaltung der Knochen 
und ihre Beschaffenheit ist im allgemeinen den 
Ausführungen Rütiineyers in seiner Einleitung 
zur Fauna der Pfahlbauten beizu pflichten. Je 
nach der Lagerung im Boden, wie auch der 
Tierart ist Farbe und Textur der Knochen 
durchaus verschieden. Im allgemeinen herrscht 

*) W. v. Schulen bürg, Der ßcliloßberg zu Burg 
an der Spree. Zeh sehr. f. Ethnologie, Bd. XII, 1880. 
8. 237—244. 
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ein ln lies Gelbbraun bis Graubraun vor, die 
Bruchstellen sind gelblichweiß 

Die Schädel wurden, um die inneren Oa- 
vemeu ausheuten zu können« in kleine Stücke 
geschlagen, von denen uns nur noch wenige 
vorliegen. Mit den Hornxapten vermochte man t 
nichts anzufangen, weshalb dieselben unter den 
KüchenabfaUen recht, bftufig sind. 

Dieses Zerschlagen der Schädel wurde all- 
gemein bei allen Tierspezies durchgeführt und 
zwar nach genau eingehaltenen Hegeln: Man 
spaltete die Schädel in der Medianlinie, nachdem 
inan vorher den Gesichtsteil abgeschlagen halte. 

Der Unterkiefer wurde folgendermaßen be- 
handelt, wobei ich speziell vom Unterkiefer der 
Kinder rede: 

Man zerbrach erstens jeden Ast des Unter- 
kiefers in der Mitte. Gewöhnlich brach er 
hinter dem zweiten Prämolaren. Dann ver- 
suchte man das Mark auszusaugen. Gelang 
dies nicht« so schlug man meist mit einem 
scharfen Instrumente der Länge nach den Ast 
auf, wobei ein Oberteil mit den Zähnen vom 
dritten Molaren bis ersten Prämolaren reichend, 
und ein Unterteil übrig blieb. Sodaun brach 
man den Vertikalast ab, der meist in der Mitte 
entzwei ging. 

Damit sind die vier hauptsächlichsten Formen, 
in denen die Unterkieferreste fast aller Tierarten 
Vorkommen, bedingt. Wir finden nämlich erstens 
das zuerst abgebrochene Vorderstüek, bestehend 
aus Unterkieferkörper und dem ersten und zweiten 
Prä molaren, sowie zweitens, aber sehr selten, den 
übrig bleibenden Teil, an dem gewöhnlich auch 
die Oberhälfte des Vertikalastes abgebrochen ist, 
was womöglich schon beiin Entfernen des Unter- 
kieferkörpers vom Schädel geschehen konnte 
(Tafel II, Fig. 2a, 2b). Sodann drittens den 
beschriebenen Oberteil des Mittelst ückes des 
horizontalen Astes und viertens das Unterstück 
desselben. Der Gelenkteil ist nur ganz selten. 

Es ist feststehend, daß die vorliegenden 
Knochen richtige Küchenabfälle sind, woraus 
hervorgellt, daß die damaligen Schloßberg - 
bewobner, neben Wildbret, Hindern, Schafen, 
Schweinen und Ziegen, auch Pferde und Hunde 
aßen, also den Werl und Genuß der Hippo- 
phagic und Kynophagie längst erkannt hatten, 
w elchen man ihren modernen Nachkommen zum 



.SvhloUU r«»«* zu lUirtf an der Spree. 

Teil noch vergeblich klar zu machen sucht. 
Während der Genuß des Pferdefleisches, wie 
wir später noch sehen werden, recht beliebt 
war und wohl nur der kleinen Anzahl dieses 
edlen Tieres wegen aufgegeben wurde, werden 
die Schloßberger denn doch wohl ihre Hunde 
nur danu gegessen haben , wenn sie nichts 
anderes hatten, oder wenn diese zu alt zum 
Dienste geworden waren. Wenigstens finden 
wir unter den zahlreichen ausgesaugten und 
| zerschlagenen Hundeknochen keine von jungen 
| Tieren, deren Fleisch einen Leckerbissen dar- 
gestellt haben könnte. 

Was nunmehr die Art der Ausführung der 
j nachfolgenden Untersuchung angeht, so bin ich 
I darüber einige Rechenschaft schuldig. 

Das Material habe ich im Sommer 1902 
noch im Laboratorium der vergleichenden Ana- 
tomie des Museum d’Histoiro Naturelle in Paris 
j untersucht, gemessen und verglichen. Zur Ab- 
nahme der Messungen diente mir der anthro- 
pologische Meßstock nach Rudolf Martin, 
den ich seit vielen Jahren unausgesetzt verwende 
und dessen Genauigkeit eine sehr große ist. 

Das Vergleichsmaterial bildeten die Knochen 
rezenter und subfossiler Tiere des Pariser Mu- 
seums, sowie diejenigen des Naturhistoriseben 
Museums von Bern. Außerdem kam ich mehr- 
fach in die Lage, auf Material aus englischen 
und französischen Kulturschichten zurückgreifen 
zu müssen, das ich im Laufe der Jahre zu 
studieren Gelegenheit hatte, sowie auch Spe- 
cimen verschiedener anderer Museen, wie meiner 
eigenen Hand Sammlung. 

Ich habe mich bei der Ausarbeitung im 
ganzen an das durch Kütimeyer und Nehring 
aufgebrachte System gehalten, obgleich ich etwas 
inehr der geographischen Verbreitung der Tiere 
und der Stellung der germanischen Haustier- 
weit innerhalb derselben mein Augenmerk ge- 
schenkt habe. Hauptsächlich anläßlich der Be- 
sprechung der von mir seit Jahren kultivierten 
Spezialgebiete (Rind und Schaf) habe ich mir 
gestattet, etwas weitgehendere Gesichtspunkte 
einzuflechten, die sich im Laufe der Beobach- 
tungen ergeben haben. 

Dabei möchte ich es aber nicht verfehlen, 
nicht bloß dem Manne, der mir das Vergnügen 
einer so interessanten Arbeit verschaffte, Herrn 

30 * 
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Geheimen Regierungsrat Dr. A. Voß, zu dünken, 
sondern auch den Herreu , die mich mit Hat 
und Tat bei derselben unterstützten, so den 
Herren Prof. Dr. Th. Studer, Dr. A. Götze ! 
und Dr. II. Paul Gervais. 

A. Haustiere. 

1. Sus sorofa, Das Schwein. 

Der Individtienzahl nach nimmt das Schwein 
die erste Stelle in der Herde der Haustiere 
vom Schloßberge ein, wenn auch die von ihm 
erhalten gebliebenen Knochen weder an Zahl 
noch Masse denen des Kindes gleichkommen. 

Es liegen aber vom Schweine besonders 
viele Unterkiefer, SchiUlelreste und Zilhne vor, 
unter welchen wir von den erstgenannten allein 
schon 98 Stück zählen, wozu noch f»5 Kumpf* 
und Kxtremitatenknochen kommen, so daß sich 
uns eine approximative Individuenzahl für Wild- 
und llanssobwein von 61 Stück ergibt. 

Dem Wildschweine (Sus scrofa feru«) 
können mit Sicherheit nur relativ wenige der 
Knochen zugerechnet werden, die sich durch 
ihre Größenentwickelung vor den anderen aus- 
zeichnen. Die Großzahl der Reste ist aber der 
gezähmten Form des Wildschweines, dem Sus 
scrofa domesticuH, von Itütimeyer auch i 
Haussch wein genannt, sowie dem Sus scrofa 
palustris, dem Torfschweine, /.uzuschreiben, 
welch letzteres unter den Schweinen dieselbe 
Stellung einnimmt, wie das Torfschaf und das 1 
Torfrind unter den anderen Haustieren. 

Das Schwein war im alten Germanien ein 
überaus verbreitetes Tier und die Lieblings- | 
speise aller deutschen Stämme. Auch erfordert 
wohl seine Haltung in diesem Lande eine be- 
deutend geringere Mühe als die der anderen 
Haustiere oder es ließ sich doch wenigstens mit 
geringem Aufwande viel schmackhafte» Fleisch 
gewinnen* 

Um eine leichtere Mästung zu erzielen, w urden 
die Schw eine im Monat Mai verschnitten (Maiales 
=Maischweine) und dann zur Zeit der Eicheln- 
und Rucheckemreife in die Wälder zur Wald- 
mast getrieben. Nicht, daß sie nur zu dieser 
Zeit im Freien gehalten wurden, sondern, wie 
Strabo erzählt, weideten sie immer auf den 



Feldern '), aber die Eichelmast war das wichtigste 
Hülfsmiuel der damaligen Tierhaltung. Mußte 
doch noch zur späteren Karolingerzeit jeweils 
dem Könige bis zum 1. September jedes Jahre* 
angezeigt werden, ob die Eichelmast abgehalten 
werden könne*). Dieselbe, in frühester Zeit 
esca- Atzung, später lateinisch sapinatio *), pastio *), 
masta oder Waldmasta ') genannt, verursachte 
viele Bestimmungen in den Gesetzen der sali- 
schen und ripuarisohen Franken, den Bayern, 
Alemannen, Longobarden u. a. *), au» denen er- 
sichtlich ist, wie allgemein dieselbe geübt und 
welchen Wert sie für die damaligen Völker 
besaß 7 ). 

Das Schweinehüten war durchaus keine so 
einfache Sache, da nicht allein die Schweine 
der Belgier grimmige Tiere waren, von denen 
Strabo sagt, daß die Gefahr, wenn man sich 
ihnen unversehens nähere, so groß sei wie bei 
einem Wolfe •), sondern auch von den Schw'einen 
der Umgegend von Paris lehrt uns Jehan de 
Brie, daß es alles „rohe Tiere von schlechter Er- 
ziehung seien“ 9 ), die durch ihre Un folgsam keit 
dem guten Hirten viel Kummer bereiten. Da- 
her w'aren die Schweinehirten bei den germa- 
nischen und gallischen Völkerschaften sehr hoch 
angesehen. Das Wehrgeld für den Totschlag 
eines Schweinehirten war auf 50 Schillinge fest- 
gesetzt, während ein Ochsenhirt nur 20 Schillinge 
gewertet war 10 ). Selbst der Vorsteher eine« 
Gestütes, Marschalk, galt nur 40 Schillinge. Auch 
hatte der Hirt zu seiner Unterstützung einen 

') Strabo, Bd. IV, C. 4, 8. 

*1 Capitulare de villis velcurlin imperatoris. Art. 25. 

J ) Codex Laurixli, Bd. I, C. «8. 

*) Capit. de villis etc. Art. 25. 

s ) Schöpf li n, Alsatia Diplnmntira. Mannheim 1772. 
Bd. I, 8. 73. 

*) Lex ßalica, Bd. XXII, Art. I; Uges Aletnann., 
tit. 97, lex 1; Lex Rotliari, Art. S53; Lex Luitprnndi, 
Bd. VI, 8. fl»; I-ex Wisigothnrum, L. VIII, T. 5. § 2, 
uxw. 

7 ) Rudolf Virchow, Der Sprccwald und die Lau- 
*itz. Zeit sehr. f. Ethnologie, Bd. 12, 1880, 8. 222. — 
. Ik*r Spreewald bestand ausschließlich aus Laubliolz, 
namentlich Eichen und Erlen.' Darin liegt die Er- 
klärung für die große Schweinezucht der SchtnQberg- 
beuolmer. 

") Strabo, Bd. IV, C. 4. 

Jehan de brye, le Iton hergier. Pari* 1379. 
(Nat. Bibi. Paria.) 

l0 ) Lex Rorhari, I^ex 183, i:»5; Lege» Alemann., tit. 79, 
lex 1. 
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Hund und ein Horn (buccina poroilis) bei »ich *). 
Den Schweinen ward ebenso wie den anderen 
Haustieren eine Glocke umgehungt, damit das 
in den großen Waldungen so häufige Verirren 
vermieden würde *). 

Die zur Wald mast in einem emsigen Forste 
versammelten Herden waren oft sehr grüß, so 
z. B. finden wir solche von 770*) und 1000 4 ) 
Stücke erwähnt. 

Das Verhältnis der nnverschnittenen Eber 
au den weiblichen Tieren wird wohl zu der 
frühen Zeit der Schloßbergansiedelungen das- 
selbe gewesen sein, was die Gesetze der Angeln 
sowie der salischen und ripuarischen Franken 
als übereinstimmende Norm aufTÜhren, nämlich 
auf je sechs Sauen ein Eber *). 

Auch die in die Mark eingewanderten Slaven 
haben das Schwein als hauptsächlichstes Nutz- 
vieh beibehalten, wenigstens herrschen in slavi- 
schen Burgwallen die Schweineknochen eben- 
falls vor*). 

Was das Fleisch der germanischen Schweine 
angeht, so sind nicht allein die Schinken des 
gebirgigen Marserlandes (Westfalen) 7 ) und 
die des Landes der Menapier im späteren Kom 
hochberühmt gewesen, sondern auch die Belgier 
lieferten von ihren hochbeinigen, starken und 
schnellen Sauherden Salzfleisch nicht bloß nach 
Kom. sondern versorgten damit ganz Italien ”). 
Selbst die gallischen Schweine aus der Gegend 
von Altinum •') wurden wegen ihres köstlichen 
Fleisches und ihrer Größe gerühmt, und ihre 
Schinken als Delikatesse angesehen. 

Das Essen de» rohen Schinkens und Speckes 
war in Germanien so gebräuchlich, daß der Be- 
kehrer der Deutschen, Bo aif actus, sich beim 
Papste Zacharias Verhaltungsbefehle darüber 
lmlte, wann seine Neubekehrten solch rohes 
Fleisch genießen dürften. Es wurde ihru die 

') Lex Bajuvarum, Art. VIII, cap. 10. 

') Lex Salica, Art. XXVII, 8. 1. 

') Seh&pflin , AI«. Dipl., Bd. 1, 8. 73. 

4 ) Z. B. anno 863. Cent. Laar., Bd. I, 8 68; anno 
390, Marteue et Durand, Cull. ampl. II, 8. 34. 

*) Lex Baj uv,, T. 3, cap. 10; Lex Roth.. Art. 356. 

*) Vgl. meine Best im in urigen bei A. Götze. Die 
Hchwedenachanz*! auf der Klinke bei Hievend. Nachr. 
deutet-b. Allertumsfuude. Heft 2, 1901, 8. 22. 

7 ) Horaz, Orlen, Bd. I, 8. I, 26. 

') Btrabo, Bd. IV, 8. 4. 

•) Colutnella, Bd. VII, 8.2; Varro, Bd. II, 8.4. 10. 



| Antwort zuteil: nicht eher, als bis es durch- 
räuchert oder am Feuer gekocht worden sei; 

, wenn man Speck und Schinken aber lieber un- 
gekocht essen wolle, so dürfe es erst nach dem 
Osterfeste geschehen l ). 

Daß auch die Schloßbergbewohner sioh gerne 
von Rauchfleisch genährt haben, geht ans der 
! Menge der vorhandenen Schinkenknochen (Fe- 
mur und Tibia) und denen der Schulterstücke 
(Scapula und Humerus) hervor. Wobei aber 
beachtenswert ist, daß es nicht da« Fleisch 
alter Tiere war, welche» man genoß, sondern 
meistens das von Frischlingen (frinskinga), die 
nach der herbstlichen Eichelmast zu Weihnachten 
schlachtreif wurden. Aus diesem Grunde fehlen 
an den Tieren meist die Epiphysen. 

Selbst im Kultus der Germanen nahm das 
! Schwein eine ganz hervorragende Stelle ein. 
Es war der Sonne geheiligt und am Feste der- 
selben, dem Julfeste, ward es geopfert und ver- 
1 speist. Aus Gallien ist mir eine Bronzestatuette 
eines dreihörnigen Wildschweines bekannt, der 
man ebenfalls eine Kultusbedeutung zusprechen 
muß *). 

Geben wir nun zur Besprechung der 
Schweinereste vom SehloÜberge über. — Da 
; die Schweineknochen durchweg sehr leicht er- 
kennbar sind und ihre Bestimmung deshalb so 
wie so auf keine großen Schwierigkeiten stößt, 
werde ich meine Betrachtungen hierüber kurz 
fassen können, zumal da es mir durchaus fern 
| liegt, mich mit den Fragen der Abstammung 
I und Herkunft der zahmen Formen hier zu be- 
i schuftigen, über die schon eine große Literatur 
vorliegt. 

a) Das Wildschwein. 

Ähnlich wie bei dem Knochenmaterial aus 
| den schweizerischen Pfahlbauten besteht auch 
| hier die Hauptmenge in großen oder kleinen 
Partien von Unterkiefern, an denen man nie- 
mals vergessen hatte, die Alveolarhöhlen auf- 

') Ecciirdua, Comment. Rer. Franciae Oriental., 
Bd. I, S. 506. 

*) Befindet «ich in dem Cabinet de« Medaille* der 
Bibi. Nationale und «lammt au» der Bourgogn*. Vgl. auch 
8. Keinach, Repertoire de la statuaire etc., tome II. 
p. 748 und B. Re in ach, Le« «orvivancea du Tot4- 
niisme <hez le« ancien« ('eiten. Revue celtique, tome XXL 
juillet 1900, p. 29. 



Digitized by Google 




238 



Br. J. Ulrich Duerat, 



zubrechen. Die wenigen, in ganz kleine Bruch- I päischen HauBschweines (Sus scrofa dornest icus) 
stücke zerschlagenen Schädelknoche n deuten I und in die kleine, feinknochige Form des Torf- 
dennoch auf eine gewaltige Größe dieser Schweines (Sus scrofa palustris), der ein anderer 
Tiere hin. j Ursprung vindiziert wird, die wir aber in ihrer 

Diese Wildachweinreste stimmen mit denen I typischen kleinen Gestalt konstant mit Torfschaf 
rezenter Wildschweine so sehr überein, daß und Torfrind gleichzeitig auftreten sehen, 
ein ausführliches Eingehen in osteologisebt» De- | Die Bewohner des Scliloßberges besaßen 
tails Überflüssig wird. diese beiden Schweinetypen. Die Knochenreste 

Einen ungefähren Begriff von der Größe sind beredt genug. Die größere Rasse ist die- 
des Tieres geben einige Vergleichsmaße. | jetiige, die schon Strabo bei den Belgien» als 



Dimensionen der Unterkieferreet« in 
Millimetern 

Länge der Symphyse 

Größter Durch me»aer der Caninalveole 

Breite den Unterkieferkörpera am Außenrande der Caninalveole 
Höbe de« Unterkieferaitea vor P. 2 



Schloßberg 



115—123 
T.y— 32 
71— 81 
60— 69 



Schweizerische 

Pfahlbauten 

nach 

Rütimeyer 

123 — 145 
31— 38 

66- 69 



ad cf 

Algerisches 
Wildschwein 
reoent Sam ml. 
Duerat 

66 

22 

60 

44 



Dimensionen der Eckzähne des Unterkiefers 

Länge im Bogen vom Wurzelrande zur Spitze . . . 

Umfang des Zahnes über der Wurzel J 

Durchmesser in der Breite 

Durchmesser in der Dicke >1 

Von den Extremitätenknochen sind ein 
llumerus, Radius und einige Femurenden zu er- 
wähnen. Ein Radius ist vollständig. (Länge 
186 mm, proximale Breite 42, distale 5t mm.) 

Mit diesen Maßen sind die Wildschweine 
des Schloßberges genügend charakterisiert und 
erscheinen deshalb von den rezenten nicht oder 
nur insofern verschieden, als sie gemeinhin 
etwas größer waren. 

Die Anzahl der großen adulten Wildschweine, 
die auf den Tisch der Schloßberger kamen, 
würde also nach den vorliegenden Resten nur 
vier oder fünf Individuen betragen haben, was 
einen verschwindenden Prozentsatz gegenüber 
den zahmen Tieren ausmacht. 

h) Das HausHchwoin. 

Bekanntlich unterscheidet man nach Riiti* 
meyer die Hausschweine in zwei Formen, 
nämlich einerseits in die direkt vom Wild- 
schweine herstammende große Form des euro- 



Schloßberg 


Rütimeyer 

Pfahlbauten 


Jeittele» 
Olm fitz 


Algier 

recent 


160—175 


250 


190 


157 


70 — 85 


— 


— 


63 


20— 29 


31—38 


28 


20 


10— 15 


— 


15 


10 


hochbeinig 


schnell und 


stark, aber 


so überall* 



grimmig schildert, die andere dagegen war 
klein, doch genügsam. 

Während in den ältesten Pfahlbauten die 
Reste des Torfschweines diejenigen des auto- 
chthonen Hausschweine» noch weit überwiegen, 
hat sich hier am Schloßberge gleich wie allgemein 
in den jüngsten Perioden vor der Hömerzeil 
das Mengenverhältnis des Auftretens schon so 
weit verschoben, daß die zahme Descendenz 
des Wildschweines dem Torfschwoine an Zahl 
fast glcichkoinmi, ja dieselbe schon hier und da 
übertriflt. 

Es ist überaus schwer, bei den Resten vom 
Schloßberg«- hierüber zu einem einigermaßen 
genauen Urteile zu kommen, «la «lie Knochen, 
besonders des autochthonen Hausse!» weines, zu 
sehr zerschlagen sind. Eine approximative 
Schätzung der Individuenzahl führt uns zur 
Annahme von etwa 36 kleinen Hausse!» weinen, 
zu «lenen die Torfscl» weine und jungen Indi- 
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viduen von Su« scrofa dom&aticua gerechnet 
sind, und 18 bis 20 großen Schweinen. 

l>a da« überaus zahlreiche Material die Ab- 
nahme von Maßen gestattet, so werde ich in 
nachfolgenden Tabellen die besterhaltenen Kno- 
chen der Schweine der Schloßbergbewohner 
zusatnmenNtellen, damit sie späteren Mitarbeitern 
zum Vergleiche dienen können. 

Kopf. 

Unter den gesamten Knochenmaterialc des 
Schloßberge» ist der Schädel res t eines adulten 
Torfschweines (Nr. 600) das aiu besten erhaltene 
Stück. Aus irgend einem Grunde hat man 
es unterlassen, das Gehirn des Tieres zu ver- 
speisen; man hat den Schädel also nicht in 
zwei Hälften gespalten, sondern »ich damit 
begnügt, ihm den Gesichtsteil abzuschlagen. 
K* gestattet deshalb diese» Stück, die Identi- 
fizierung mit dem Torfschweine der schweize- 
rischen Pfahlbauten genau durchzuführen. 

In osteologischer Hinsicht ist die Überein- 
stimmung eine vollständige; naher auf die ein- 
zelnen Punkte derselben einzulreten erscheint 
jedoch überflüssig, da sowohl schon früher, wie 
erat vor kurzem wieder eine gute Darstellung 



I dieser Verhältnisse gegeben wurde *) und ich 
nicht in der Lage wäre hier Berichtigungen an- 
I zubringen. 

In der nachfolgenden Tabelle stelle ich die 
Maße des Torfschweinen vom Schloßberge den- 
jenigen eines Torfschweines von La Teile 
gegenüber und füge außerdem diejenigen de» 
Schädels eines Maorisch weines von Neusee- 
land bei, der sich in meiner Sammlung befindet. 
; Wie ersichtlich steht das vorliegende Torf- 
schwein vom Schloßberg der Größe nach 
zwischen dem kleinen Maorischwein und dem 
etwa« größeren Torfschwein von La Time. 
Dennoch waren nicht alle Torfschweine de« 
Schloßherges so klein. Dasjenige z. B. von dem 
der Gaumen- und Oberkieferreet Nr. 605 her- 
stammt, muß größer gewesen sein, da die Länge 
der Molarreihe 66 min, die Gaumenbreite inner- 
halb der drei Molaren 33, diejenige außerhalb 
64 mm beträgt und somit die in der vorhergehen- 
den Tabelle ersichtlichen Maße übertrifft 

Die Maße der besterhaltenen Unterkiefcr- 
| reste des TorfschweineR habe ich in der folgen- 

*) Friedrich Otto, Osteolog. Studien zur Ge- 
schieht* de« Torfach Weines. Revue suis»« de Zoologie 
1901. Sch ätz, Zur Kenntnis des Torfreh weine«. Inaug.- 
Di*s-, Berlin 186«. 



Dimensionen des Schädels 


Sus s. palustris 
Schloßborg 
Nr. 600 

mm 


Sus s. palustris 
La Tene 
Mus. Bern 
mm 


Maorischwein 
Neuseeland 
Saroml. Duerst 
mm 


Länge vom Scheitelkamm zur Nasenwurzel 


139 


199 


129 


Lange der Stirnbeine 


94 


96 


82 


Länge der Parietalia 


26 


28 


25 


Breite der Stirne zwischen OrbiUlprocessua 


84 


86 


81 


Stirnengc hinter denselben 


72 


6» 


88 


Parietalenge (engste Stelle zwischen den Schläfengruben 1 . 


24 


24 


23 


Stirnhreite zwischen den inneren Augenwinkeln 


59 


61 


54 


Größte Breite der Parietalia hinter den Orbitalprocessus . 1 


72 


69 


68 


Größte Wölbung der Schädelkapsel 


69 


50 


60 


Jochbogendistanz 


104 


114 


112 


Basicraniallänge iForanien-Spheooidnaht) 1 


45 


— 


— 


Kleine Hinterhauptshöhe 


60 


65 


55 


Große llinterhauptsbreite 


90 


90 


88 


Gaumenbreite außerhalb des dritten Molar 


BÖ 


59 


56 


Daumenbreite innerhalb des dritten Molar 


32 


— 


30 


Länge der Molarreihe 


5i 


46 


43 


Breite zwischen den Wangenhöckern 


79 


84 


58 


Höhe der Augenhöhle . 


36 


33 


36 


Breite derselben . 


32 


36 

i 


30 
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de»» Tabelle zusarameiigestellt, »us der aber 
leiehl crsicbtlich ist, wie klein von Gestalt die 
Oroßzabl der verspeisten Individuen war; noch 
kleiner als diejenigen der Pfahlbauten, Die in 
Tabelle II zusammen gestellten Unterkicferreste 
»ind alle ftwt von derselben Gestalt, Form A, d. b. 
1'nterkieferkOrper, deren beide Aste auf der 
Höhe des «weiten Prftmolaren entzwei geschlagen 
worden waren. Alle diese Unterkieferresto ge- 
hörten erwachsenen Indidviueu an. 



leicht erkenntlich. Als Maße derselben finde ich 



m m mm 

Länge im Logen von Wurzel bi« Krone . . 54 53 

Umfang an der Wurzel 36 32 

Querdurchmesier Breite 19 10 

„ Dicke 5 6 



Von den vorhandenen Extreinitätenknochen 
ist eine Ulna der vollständigste. Ihr Größenunter- 
schied gegenüber dem Wildschwein ist ein augen- 
fälliger und geht aus den folgenden Maßen klar 
hervor. 



Dimensionen der Unterkiefer. 
Form A 


Schioßberg 

} 

i 




iNr. 

578 


Nr. 

023 ') 


Nr. 

576 


Nr. . 
611 ! 


Nr. 
590 | 


Nr. 

609 


Nr 

■VI 


Nr. | 
575 


Nr. 

583 


Nr. 

saoj 


Länge der Kinn symphysc 


75 


| 72 


08 


67 


Iw 


b5 


62 


62 1 


58 




Breit« des Unterkieferkörpers «wischen den 






















Außenwänden der Cauinalveole .... 


40 


65 


49 


45 


49 


46 


45 


43 


30 


42 


Breit« zwischen den inneren Rändern der- 






















seihen 


25 


1 30 


80 


34 


29 


31 


31 


26 


27 


31 ] 


Quere Breite vor P. 3 


37 


43 


;I7 


37 


:w 


»r- 


34 1 


34 


33 


<w 


Vertikfdliöhe des horizontalen .Astes vor 






















1*. 3 


40 


52 J 


40 


39 


1 45 


37 


37 


3:1 


81 


:st 



Kitimeyer, 
Fauna der 
Pfahl bauten 
S. 44 

Mittelzahlen 

cf ! 9 

74—79 ' 62—75 
45—53 . 44—53 



42—46 37—43 



Die andere Form (B), unter welcher die 
Unterkicferreste im Schloßberge Vorkommen, ist 
das hintere Stück des horizontalen Astes mit 
der Molarreihe, sowie dem unteren Teile des 
aufsteigenden Astes. Bei einem adulten Tiere 
ist sogar die ganze Unlerkieferlüngc meßbar. 
Es ist dies zwar auch noch bei einem Unter- 
kiefer eines Frischlings der Fall, doch haben 
Maße junger Tiere keinen Wert, wenn man das 
Alter nicht genau kennt. 

Die Eckzähno des Unterkiefers von Sus pa- 
lustris sind an ihrer schlanken Form und Gestalt 





Wild- 


Torf- 




schwein 


schwein 


1 


mm 


mm 


Größte Länge .......... j 

Länge des Olecranon vom äußer- ! 


293 


m 


stell Ende seiner Artikulation 


107 


64 


Größte Breite des Olecranon in der 






Gegend des Proc. eoronoides . 


57 ; 


37 


Dieselbe am Ende des Olecranon . 
Breite der Ulna in der Hälfte ihrer 


42 


29 


LkßKi- | 


| 23 


15 



Dimensionen der Unterkiefer. 




Schloßberg 




Schafft* 


Form B 
in Millimetern 














Nr. 




Nr. 




Nr. 






668 




1 669 




634 


cf 


t 


Breite des aufsteigenden Astes , 







70 




84 





_ 


Höhe des Horizontal aste» M. 3 


47 




47 




48 


41 i 


36 


Länge in der Höbe des Alveolarraudes 


220 




— 




— 


246 


241 


Länge der Backzahnreihe ohne P. 4 


102 




HK, 


i 


110 


115 


110 



*) Durfte infolge seiner bedeutend stärkeren Entwickelung dem antoebthonen Hausscbwein zusuzählen sein. 
*) TI», Stader, Dse Tierwell in den Pfahlbauten de» Bleiern««. Mittvil. Sat. Uesellachnft Bern 1883, 
8 69—70. 
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Ein prinzipieller Grund, das Vorkommen den 
südlichen Torfschweine« in deutschen Kultur- 
schichten bestreiten zu wollen, liegt, wenn man 
die A bstam in ungshy pothesen ganz außer acht 
läßt, durchaus nicht vor und e* erscheint des- 
halb unpraktisch eine Lokalform anzunehmen, 
die in Grüße und ostcologischen Charakteren 
sich — individuelle Differenzen ausgenommen 
— vollkommen mit dem Torfwehweine süd- 
licherer Gegenden deckt. Da mir gerade in 
dieser Arbeit viel daran liegt, in objektiver 
Weise die Verbreitung der Haustiere der ver- 
schiedenen Kulturperioden Europas darzuwtellen, 
um ihren Einfluß auf die Haustiere der früheren 
Schloßbergbewohner darzutun, so ist es auch 
aus allgemeinen logischen Gründen sehr plau- 
sibel, daß das kleine Schwein der norddeutschen 
Kulturschichten dasjenige weit verbreitete 
Schwein ist, das Kütimeyer nach der Periode 
Neines ersten Auftretens in Mitteleuropa als 
Torfschwein bezeichnet«. Wir linden es nicht 
bloß im Süden in den Terramaren und früheren 
Kulturschichten Italiens >), in den Pfahlbauten 
der Schweiz a ), in Olmütz 8 ) und anderen zentral- 
europ&ischen Fundorten, sondern ebenso in fran- 
zösischen Kulturschichten 4 ) und sogar den eng- 
lischen speziell den irischen Torfmooren »ehr 
häufig. Unter den vielen mir bekannten Schädel- 
resten englischer Torfschweine ist ein fast ganz 
unversehrter Oberschädel, der sieh in der Pala- 
ontologischen Galerie des Pariser Museums be- 
findet und einen absolut sicheren Schluß auf 
die Kongruenz mit dem Torfschweine der kon- 
tinentalen Fundorte zuläßt. 

Es scheint mir deshalb eine unnötige Vor- 
sicht, an der Identität dieser Rasse zu zweifeln 
und eine neue Form anzunehmen, weil die sic 

*) Strobel, BuL teschio de) porco delle Mariere etc. 
Milano. Boc. Hai. Atti 25, 18*2. p. 21—85, 183—237. 
Ibid., Ktude comparative nur !e erftne du porc des 
Terramare*. Arch. ital. de Biolog., T. I, III, fas. II, 
1883. 

a ) Rütimeyer, Die Fauna d#*r Pfahlbauten der 
Schweiz. Neue D^nkecbriften A!)g. Srhw, Gesellicb. 
1882, S. 33. F. Otto, Op. cit. 

■) Jei teilen, Die Torgexchichtliclien Altertümer 
«ler Stadt Olmütz u*w , 1872, Bd. II, S. 22. 

4 ) Rütimeyer, Neue Beiträge zur Kenntnis de» 
Tierisch weine*. Verb. Nat. GeseUnch., Basel IV, 1864, 
8. 171. Garrigou et Filhol, Lag«- de la pierre etc. 
Compt. Remlus Ac. Sc. Tom. 57, p. H39, sowie andere 
Stucke neolitbischer Zeit im Museum. 

Archiv für Anthropologie. K. F. lltl. li. 
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begleitenden anderen Haustiere wie Torfschaf, 
Torfrind, Torfliund sich eben falle in norddeut- 
schen Kulturschichten nachweisen lassen. — 

2. Boa taurus, Das Hausrind. 

Eacque solae et gratiBsimac opea sunt. 

TacituB, Germ. V. 

Das Hausrind iat jederzeit, mehr als irgend 
eine der anderen im Hausstände lebenden Tier- 
spezies, am engsten mit dem Lose seiner 
Herren verknüpft gewesen. In ihm und seiner 
Beschaffenheit spiegelt sich die Stufe der Zivili- 
sation und Gesittung seiner Besitzer oft recht 
deutlich wieder. 

Gemeinhin ist man der Ansicht, daß sämt- 
liche Kinder der Meeresküsten und Niederungen 
wie auch die des ganzen übrigen nördlichen 
Europas direkte reinblütige Abkömmlinge von 
Bus primigenitis Boj., dem wilden Ur, und im 
nördlichen Europa selbst zu vorhistorischer 
Zeit domestiziert worden seien. 

So überaus schön und einfach diese An- 
schauung wohl wäre, so spricht, wenn man sie 
gründlich sachlich prüft, recht viel dagegen 
und nur wenig für ihre allgemeine Gültigkeit 
in obiger Form. 

Ich will hier gleich im voraus konstatieren, 
daß ich mich, wenn auch nach langem Suchen 
und Tasten, nun vollständig in Übereinstimmung 
mit der Auffassung A. Nehrings befinde und 
ebenfalls alle unsere taurinen Hausrinder vom 
Ur herlcite, vom Ur und seinen Varietäten*). 
Nur muß ich, weil ich mich nicht auf da» Kind 
Europas beschränke, über den Ort der Domesti- 
kation eine abweichende Ansicht vertreten. 

Die kleine, kitrzhörnige, so früh auftretende 
Form des Hausrindes ist morphologisch sehr 
weit vom Ur verschieden. Nehring hat in 
seiner stets gewissenhaften und wohlbegründcten 
Weise dies damit zu erklären versucht, daß 
durch Hunger, naßkaltes Klima, Inzucht, Ver- 
nachlässigung und ähnliche Momente die kleine 
Kümmerform des Kindes erzeugt worden sei, 
deren Reste wir so allgemein auffinden. Ich 
hin gewißlich der letzte, der nicht die Varia- 
bilität der Form beim Rinde im höchsten Maße 

•) A. Nehring, Bos primigemus, insbesondere 
über seine Koexistenz mit dem Menschen. Verb. Herl. 
GewUscb. f. Anthropologie utw. lsss, 8. (2Su). 

31 
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anerkennt, ich habe fichon in früheren Arbeiten diese »ubfossilen Stücke aufweisen. Am <lent- 
stets darauf hingewiesen und hoffe es noch weit liebsten sieht man dies bei den Kindern der 
mehr tun zu können, doch hier kommen wir Vend£e, wo die unwirtliche Gegend und geringe 
damit nicht aus! Wäre das kurzhörnige, kleine Kultur der Landbevölkerung auf eine ziemlich 
Rind da» einzige liansrind, dem wir in diesen rein erhaltene Stammrasse hoffen läßt 1 ). 

Zeiten begegnen, dann könnte man wenig mehr Ich habe deshalb einen Schädelrest aus dem 
aussetzen. So jedoch finden wir in späteren Torfmoore der Somme hei der bekannten prä- 
Perioden — in der Schweiz zum eratcnmalc in historischen Station Abbeville, demjenigen eine» 
der jüngeren, ueolithischen Zeit mit Kupfer- , Stieres der Raoe Vendeenne gegenübergeutellt, 
spuren (Lattrigen) — eine zweite viel stärkere wobei die fast vollkommene Kongruenz selbst 
und größere Hindernisse , die dem Ros prirai- dem Laien klar in« Auge springt. Der deutsche 
genitiK Bojanus überaus ähnlich sieht '). Wir Schädelrest von Schlanstedt. stimmt mit dem- 
finden sie nicht bloß in der Schweiz und in jenigen von Ahbeville ganz überein. 

Italien *) sondern häufig auch in nord- und süd- Auch die Maßzahlen der beiden abgebildetcn 
französischen Pfahlbauten und Kullnrsehichten 3 ) Kranien stimmen in ihren Porportionen ganz 
sowie ebenfalls in Norddeutschland *). Besonders auffallend zueinander, wie aus nachfolgender 
wichtig ist aber, daß sowohl in der Vendtte, , Tabelle leicht ersichtlich ist. 





B. t. primigeniu» 


ß. t. primigeniu» 




Kütimeyer 


Kütimeyer 


Dimenuiouen de» .Schädel« 


Torfmoore der 


cf 




Somme 


Kasse der Vendee 




mm 


Proz. 


mm 


Pro*. 


Vordere Schädellänge (approximativ) 


490 


100 


eoo 


100 


Stirnlänge I 


220 


45 


260 


43 


Stirnbreite 


210 


43 


260 


43 


Stirnenge 


176 


:» 


210 


35 


Große Ilinterhauptahöhe 


165 


31 


m 


30 


Große Ilinterhauptubreite 


220 


45 


270 


45 


Länge der Molarreihu des Oberkiefers 


75 


15 


90 


15 


Umfang der Hornzapfen an der Basis 


210 
etwa 250 


43 


258 


43 


Länge der Hornzapfen 


M 


300 


50 



wie auch am selben Orte, wo einige der mir 
vorliegenden Schädel gefunden wurden, bei 
Rouen und im Dep. Somme, heutigentage» 
noch liausrinder leben, deren Schädelforni voll- 
ständig mit derjenigen überein stimmt, welche 

') Vgl. darüber Rütimeyer, Fauna der Pfahl- 
bauten uaw. S. 201. Htuder, Die Tierwelt in den Pfahl- 
bauten des ßieleraeea. Mitteil. Nat.Ge». Bern 1882, 8. 17. 
David, Abstammung des llnusrindes. Land w. Jahrbuch 
der Schweiz 1807, 8. 117. G. Patroni, La civilination 
primitive dans la Sicilie orientale. 1/ Anthropologie 
1807, p. 120— 14*. 

*) E. Reg Al in, Sulla Fauna deile Grotte di Frola 
e Zachilü. Archivio per l’Autiopolngie e 1 'Ktnolngia 
p. 225—236. 

') Abbävillc, Menerecy, Cavernea de Redfilhac. 
de Kiaox (Ariegel, Lourdes etc. 

4 ) Aua Schlaruuedt bei Magdeburg. Durch Prof. 
Pr. H. Kramer (Bern) auagegraben und der Landw. 
Sammlung Zürich geschenkt. 



Solche Fundstficke aber für eine ver 
kümmerte Form des wilden Ur zu halten, würde 
selbst von den von N e h r i n g *) gezeigten 
Größenvariationen und den im nacnfolgendon 
Kapitel über den Bos priraigenis Bojanus zu- 
sammengestellten Schwankungen in den llorn- 
zapfen nicht angehen. 

l ) Vgl. A. Ban so n, Train) de Zootechnie, Tome IV, 
]89ö, 3. 6dlt , p. 147 — 148, über die kraniologischen 
Merkmale der Race vendeenne. „Otte description erä- 
niologique sommuire conviendrait parfaitement pour 1« 
type auquel 1 h plupart de« pnleoutologi*te» donnent le 
nom de Iton pritnigenius d'Rpre* Bojunus. ün voit 
auusi quelle ne »'appliqueruit exartement, ä »neun 
£{rard, aux type» que Rütimeyer et iTautres auteurs 
font d^river du llo« primigenius.* ~ p. 75 „On ne 
a’expiique pa» de teile» coiifupion«“ 

*) A Ne bring, Über Riesen und Zwerge de» 
Bos primigeuim Berlin. S>tzin;g&ber. Gesell. Naturf • 
i Freunde 1880, Nr. 1, B. 5. 
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Auch spricht die Art des Vorkommens dieser 
SchadcUtückc zu deutlich dagegen. 

Sondern «liest* großen, stark kßpli gen und 
langhörnigen llausrinder der späteren neoli- 
thi>cli«*ti Zeit stellen die direkten Naehkoinnien 
des Ur dar, so daß man dabei nicht notig hat, 
unter allerlei wenn und aber an eine allmäh- 
liche Verkümmerung des wilden Urs auf nord- 
deutschem Boden zu glauben, eine Annahme, 
für die zum mindesten die Ursache fehlt 1 ). Diese 
Form der langhörtiigen Rinderder Vendtk 1 , die 
sich wohl auch im englischen Parkrind und 
möglicherweise dem schottischen West llighland 
Breed recht rassen rein erhalten hat, stellt allein 
den typischen Abkömmling des Ur dar, den 
eigentlichen Bos taurus primigenius. 

Die kurzhörnigen großen Niederutigsrassen 
hingegen sind nur Kreuzungsprodukte dieser 
Form : mit dem neolithischen, kleinen, kurz- 
hörnigen Kinde der norddeutschen Tiefebene, 
sowie auch mit verschiedenen anderen recht 
heterogenen Rind erschlügen. Ich werde dies 

sogleich zu beweisen versuchen. Das altger- 
manische Kurzhornrind der «leutschen Tiefebene 
findet sich noch heutzutage im hohen Norden 
in seiner ganz überaus typischen, reinen, uuge- 
kreuzten Form, soz. B. auf Island, einigen skandi- 
navischen Inseln und abgelegenen Teilen Irlands. 
(Tafel XX, Fig. 1. Islandrind.) 

Es war der Anblick dieses stattlichen, groß- 
köpfigen, ganz primigeniusartigen Rindes der 
Vendde, der mich zum ersten Male auf meinen 
Reisen in Frankreich, vereint mit den nüchternen 
Ideen meines verstorbenen väterlichen Freundes 
A. Sanson an der Rütimey ersehen Klassi- 
fikation der Hausrinder stutzig werden ließ, 
was aber diese Skrupel förderte, das waren die 
folgenden Gesichtspunkte. 

Das kleine Rind, das wir in den frühesten 
Pfahlbauten als auch in «len ältesten nord- 
deutschen Kulturschichten antreffen, muß, wenn 
es aus der stattlichen Form, die wir soeben 

‘) Man wolle mich liier aber nur nicht falsch ver- 
sahen, ich wende mich in keiner Weise gegen die 
Theorie der Verkümmerung der Rinder, mindern bin 
Mdbst ein eifriger Anhänger derselben. Aber die Ver- 
kümmerung der wilden oder domestizierten Form bis her- 
ab zur Zwergform auf europäischem oder sogar nord- 
deutschem Boden anzunehmen, scheint durchaus nicht 
einwaudsfrei. 



Schloß! ie lg«; /u Burg au di r Sprue. 21«! 

kennen gelernt haben, hervorgegangen sein w ill, 
einer überaus allen Zucht entstammen. Finden 
wir nun auf europäischem Boden «las l’her- 
gangsstadium vom wildt-n Pr zu dieser kleinen 
Form in «len ältesten B«»doiwhichten und Plaid- 
bauten? Nein! Die große primigenius-ähnliche 
Rindorform kommt erst später. In den ältesten 
früh neolithischen Pfahl bauten, wie Schaffis, ist es 
nur dies kleine Rind, welches wir an treffen und 
im Schw eizerbild begegnen wir demselben schon 
in der paläolithischen unteren Nagerschicht, sowie 
in der grauen, neolithischen Kulturschicht 1 ), 
wir finden es in der Caverne von Lang res und 
anderen 3 ), iin Neolithikum Englands 3 ), in neo- 
; lithischen Schichten Skandinaviens 4 ) und im 
! Pleistozän Algeriens *) neben «lern wilden Ur, 
i ohne jegliche Übergaugsforin immer in dem- 
: selben kleinen, konstanten Typus. 

Es ist ja noch die letzte Möglichkeit, daß 
die großen primigeucii Riuderf«»rmen durch 
Kreuzung dieses kleinen Rindes mit dein Ur 
i entstanden sind, wie z. B. Hunderassen durch 
Kreuzungen mit dein Wolf. Aber dies ver- 
mögen wir nicht zu beweisen noch zu kontrol- 
lieren und ist der Hypothese Tor und Tür ge- 
öffnet, Dennoch müßte dann das kleine Rind 
früher vorliaudeti gewesen seiu als das große. 

Soll nun aber das Ausgaugszentruni dieses 
i Tieres in willkürlichem Gegensätze zu den 
I Kenntnissen, die wir aus Archäologie und Ge- 
j schichte gewonnen haben, im Norden Europas 

*) Studer, Die Tierrente au« «len pleintocAnen Ab- 
lagerungrn de« Schweizerbild«.*« bei Sclmfflmufen. Denk- 
schriften der schw«dz. naturfowch. GeselUch. Vol. XXXV. 

*) Duerst, Note« »ur quelques bovid£* pi^histo- 
rique*. I/Antbropologie 1900, tome XI, p. 659. — 
E. Ri viere, La grotte de la Moutlie (Dordogne). Bull. 
Soc. d'Authrop. Pari» IS97, p, 3U2 IT. — A. Santon, 
Traite de zootechnie. Tome IV, p. 33. 

•) Rob. Ball, Ou t he remain* of oxen found in 
the bogs of Irelan«) etc. Iri*b Acad. Procevd. Dublin I. 
1881, p. 253 — 259. — Derselbe, On the collection of 
th«i fossil Mammalia of Irtdaud etc. Tran». Royal. Dubl. 
Soc., Vol. III, 1885, p. 343. — Wilde, On the ancient 
and modern races of oxon in Irelnnd. Proce«i. Royal. 
Irish Acadein., Vol. VI, 1862, p. 64 — 75. — Benule, 
On the occurence of Bo« longifron« etc. Tran«. Geolog. 
Soc. Glasgow., Vol. II, 1867, p. 152. 

*) Steen st rup, Om Ibis longifmn* Owen, funden 
i Danmark. Skand. Naturf. Forhandl. 1847, S. 946. — 
M ad neu. Müller etc., Affaldsdynger fra Stenalderen 
i Dauruaik, Kopenhagen 1900. 

s ) Pomel, Les Boeufs Tauivaux. Carte g«tologique 
de l'Algerie. Paläontologie Alger. 1893, p. 67. 
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gesucht werden? Ich glaube, daß unter An- 
nahme der Richtigkeit meiner Voraussetzungen 
wohl niemand mehr ernstlich daran denken 
wird! Daß der Ur oder eine seiner südlichen 
Varietäten als Stammform des kurzhörnigen 
Kindes angesehen werden muß, ißt mir im Laufe 
meiner Forschungen klar geworden *). Be- 
sonders hat mich darin die Auffindung sub- 
fossiler Rinder in Madagaskar (Ambolisatra) 
bestärkt »). 

Wir wollen jedoch vorerst die Frage er- 
örtern, ob sich ein Gegensatz zwischen dem 
von Rütimeyer als „Torfrind“ bczeiehneteu 
kleinen Rinde schweizerischer Pfahlbauten und 
dem ebenso kleinen Rinde nordeuropäischer, 
speziell norddeutscher Kullurschichten wahr- 
nehmen läßt. Augenscheinlich ist daB an Menge 
zwar reiche, aus dein Schloßberge stammende 
Kuocheumaterial, der schlechten Erhaltung 
wegen, nicht genügend. Ich beziehe mich des- 
halb noch auf rund 120 Schädel und Schädel- 
reste aus englischen Höhlen, Torfmooren, Pfahl- 
bauten und Kulturscbichten , die mir in öffent- 
lichen und privaten Sammlungen Großbritanniens 
gütigst zur Verfügung gestellt wurden. Ich 
begreife außerdem in meine Betrachtung ein, 
mehrere in Norddeutschland speziell der Mark 
Brandenburg gefundene Schädel des kleinen 
Hausrindes, von deneu derjenige von Vetschau 
(Tafel XX, Fig. 2) der woblerhaltenste ist 

Wie aus Bildern und Maßzahlen ersichtlich, 
ist die Kongruenz der kleinkörnigen , schmal- 
stirnigen Rimler der britischen Kulturschichteu, 
des Bos longifrous Owen, mit denjenigen der 
schweizerischen Pfahlbauten eine vollkommene. 
Sie wurde bekanntlich schon durch Rütimeyer 
erkannt Ein Unterschied zwischen dem eng- 
lischen und norddeutschen Knrzhornrind dieser 
Zeiten ist aber ebenfalls nicht wahrzunehmeu. 

Diese Formähnlichkeit existiert aber nach 
meinen diesbezüglichen Untersuchungen zwischen 
jedem Rinde, wenn die Bedingungen erfüllt 
sind, die dabei allein Beachtung verdienen, 
welchen man aber unbegreiflicher Weise in der 

*) Duerst, Wilde und zahme Kinder der Vorzeit 
Natur und Schule, II. Bd., 1903, L Heft, 8. St 

*) Vgl. A. Fi 1 bol, Ol>«ervaüoii* mucernnnt le* 
matnnnfere* contenipor.öne* de» Aepyorni* de Mnda- 
gascar. Bull. Mus. d'Hi*t. Nat. Pari» 1805, p. 12. 



I vergleichenden Kraniologie der Wiederkäuer 
dieselbe noch nie gebührend geschenkt bat; 
nämlich, daß die zu vergleichenden Schädel von 
Tieren gleichen Geschlechtes, gleichen 
Alters, gleichen Lebensbed ingunge n 
(Boden, Klima, menschlicher Einfluß), 
relativ gleicher Hornlänge und Horn- 
form he rs tarn men. Unter solchen Umständen 
sind mit Ausnahme bloß individueller Varia - 
' tionen die »Schädel aller unserer taurinen ilaus- 
rinder einander gleich. 

Es ist vor allem die Horuform und Horu- 
! länge, die durch mechanische Einwirkung die 
bestimmten Schädelformen hervorrufen. Ich 
habe die dabei geltenden Gesetze zu formulieren 
, versucht, und deren Richtigkeit durch das Ex- 
periment am lebenden Tiere direkt bewiesen *). 

Die die Schädelform bedingende Form der 
Hörner hängt ihrerseits ab von derjenigen, die 
die Horuscheide annimmt, welche beeinfiußt 
wird von der Form und Kräuselung der Haare, 
der Dicke der Haut und dem Verhältnis von 
Oberhaut zu Uuterhaut, dem Geschlecht des 
Tieres und der Spezies. 

Es läßt sich auf diese Weise manche Bil- 
dung der Stirnbeine und übrigen Schade tknochcn 
I erklären, wie denu auch so das Rätsel gelöst 
wird, das 11. v. Nathusius der Rütimeyer- 
sehen Ahstaimnuugsdoktrin entgegenstellte *). 

Eine Schwäche der Rütimeyer sehen Ar- 
beiten liegt darin, daß dieser Autor genötigt 
war, seine sonst bo bewunderungswürdigen 
Forschungen auf ein zu geringes Material zu 
basieren. So dienteu Rütimeyer als Typus, 
mich dein er seinen rezenten Bos taurus primi- 
genius charakterisierte , einige Schädel von 
Rindern Hollands und Frieslands *). Eine 
osteölogische Beschreibung eines vollständigen 

') „Le* loi« nieeaniques «laus k* ckwloppement du 
eräne des Cavicornen.“ Compte» remlu» de l'Academie 
de» Sciences. Paris 190$. H 8«m., Nr. 5, p. 842—844. 

| — Experimentelle Studien über die Morphogenie de» 
Schadet» der Cavic-oiiiia. I. Teil. Viertel jahrrtchrift 
il. Naiurf. Qtwellech., Zürich 1903, III. Heft, S. 360 
; bis 374. 

*) H. v. Nathutlu», Cher Solmdelfonnen de» 
Rindes. Landw. Jahrbücher. IV. Bd.. 1875, 8. 442 
bis 459. 

*> Rütimeyer. Fauna der l’fuhllxiuten. B. 201. 
Auf., S. 140 bis 143, werden die Merkmale der sub- 
f«»**il*n Stücke l*e»ptoch«u. 
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Schädels von II* *e primigeuius Bojanus als Ver- 
gleich dazu, hat mi» Kttlimeyer jedoch nie ge- 
liefert. L)ie Kütimeyersche Charakteristik von 
Boa tauru» primigeuius ward in der Folge ganz 
getreulich beibchalten , obwohl sie weder auf 
die Schädel de» Ur, noch diejenigen der lang- 
hörnigen Stcppcnrindor, noch die der Vendcc 
und anderer Gegenden anwendbar war, Rinder- 
raeaen, die KQtimeyer dessen ungeachtet zu 
diener Form rechnete. 

Kino Charakteristik, die besonder» dann 
nicht anwendbar iat, wenn mau diese Rassen 
mit den al» Typus geltenden Holländer Bindern 
vergleicht 

Stellt mau aber einerseits die Kinder der 
englischen Torfmoore, der norddeutschen 
Kulturschichten und der schweizerischen Pfahl- 
bauten mit den rezenten Kindern der Bretagne, 
den kleinen holländischen Kassen (Drente und 
anderen) in Parallele, dann würde selbst der 
Laie auf diesem Forschungsgebiete doch eine 
große Übereinstimmung erkennen, die um »o 
größer wird, je mehr der von mir erst er- 
wähnten Voraussetzungen zutreffeu '). 

Aber noch etwas anderes läßt sich erwähnen, 
um die Kassenreinheit der Niederungsrinder 
als direkte Abkömmlinge de» Urs anzufechten, 
selbst wenn man die osleologiache Vergleichung 
mit primigen gebildeten Kindern ganz außer 
Spiel läßt; das ist nämlich ein historisches 
Zeugnis. 

Bei meinen Quellenstudien über diese inter- 
essanten Fragen bin ich in der Nationalbiblio- 
thek in Paris auf mehrere wichtige Stellen ge- 
stoßen, von deneu ich die unzweifelhaftesten 
hier erwähnen möchte. 

Querbrat Calloct, Gencraladvokat, Staats- 
rat, Fdelmann und Landwirt, verfaßte in deu 
Jahren 1666 bis 1680 mehrere Abhandlungen 
über Vorschläge zur Hebung der französischen 
Viehzucht. Es ist hier vor allem ein Rapport 
an Monseigneur Colbert, Finanzintendanten 
Ludwig XIV., zu nenneu, der auf Befehl 
Mazarins und Colberla verfaßt wurde, und den 

*) Dali ich nicht der einzige bin. «lern solches auf* 
g. ‘lallen , geht aus den angeführten Äußerungen 
Sanson» und der Arbeit von W Kleeki, Ktudv» 
nad morfologia etc. Hy 11 :t rngatego H re Dum Krakau 

1896, hervor. 



Titel führt „Moyens poiir augmeutcr les re- 
venus du Koyaume de plusiours millions**. 
Sodann aus dem Jahre 1680 das Büchlein „Pour 
augmenter les revenus des terres, Vaches 
de la race indienno“. In beiden Arbeiten 
bespricht der Autor den Import von ost- und 
westindischen Kindern nach Holland und Eug- 
land zum Zwecke der Vergrößerung der ein- 
heimischen Kassen, der in diesen Ländern von 
Staatswegen tielrieben wurde, und empfiehlt, iu 
Frankreich das gleiche zu tun ■). 

Spätere französische Autoren wissen außer- 
dem von häufigen Importen dänischer Kinder 
nach Holland zu Kreuzungszwecken zu be- 
richten*). 

Wie weit die Kreuzung und Verbesserung 
holländischer Viohsohläge ging, ist nicht Bicher 
zu sagen, wohl aber genügen diese Angaben, 
um darzutun, daß die sogenannten Nicderungs- 
rassen des Hsusrindes keine reinblütigen, charak- 
teristischen Nachkommen des Bos primigenius 
Bojanus sind, wie die Bütimeycrsehc Schule 
es annimmt. 

Ist alter diese Annahme unbegründet, dann 
ist es auch verkehrt, die Sohädelcharaktere 
solcher Kreuzuugsproduktc als Grund- 
lago einer Klassifikation der Kinder- 
rassen zu machen, wie L. Kütimcyer es 
infolge der Unkenntnis dieser Tatsachen getan 
hat 

Wenn ich nach diesen Betrachtungen noch- 
mals zu dem Kurzbornrinde der alten Germanen 
zurückkehre, daa man direkt vom Ur abzuleiten 
versucht, und es ohne sicher nachweisbare Üher- 
gangsstadien direkt als wilde Kümmcrungsform 
in den Hausstand treten lassen will, so glaube 
ich darauf aufmerksam machen zu müasen, daß 
die Bedingungen des Lebens und der Züchtung 
für die damaligen llaustiero wohl etwas andere 
waren, als mau voraussetzt 

Damals war das Hausrind unter annähernd 
gleiche Lebensbedingungen gestellt wie das 
wilde, und infolge des noch so unentwickelten 
Verständnisses war Zuclit uud Paarung eben- 

*) Vgl. .Betrachtung*' n über die Entstehung der 
sogenannten Siederangsschlifge des llausrtndes.“ Illnstr. 
Landw. Ztg, 23. Jahrg., Nr. 63 bis S4, S. und 12. August 
1903, 8 . 677 bis 678 ; 8. 687 bis 688. 

f ) „Le parfalt Bouvier", Epinal 1825, p. 11. 
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fall» »ich selbst überlasten. Inzucht konnte bei 
kleinem Vieh stände Vorkommen, doch weil ge* 
wohnlich alle Herden eines Pague oder Vicus 
gemeinsam gehütet wurden, ist dies wohl kaum 
so häufig und die Wirkung weniger schädigend 
gewesen. 

Eine andere Möglichkeit der Verkleinerung 
der Hasse im Hausstände wäre vielleicht in der 
Paarung von zu jungen Tieren zu erblicken, 
die nach Adainetz auch noch heut« eine der 
Ursachen des kleinen Wuchses bei deu bos- 
nischen Kindern ist Aber bei der völlig freien 
Haltung war auch dies kaum häufig, da die 
älteren stärkeren Hullen die jungen Tiere aus 
dem Felde schlagen >). 

Das damalige Hausriud lebte im Walde oder 
auf Brüchen entweder ganz frei oder von Hirten 
gehütet und erst nach der allmählichen Rodung 
des Waldes auf Weiden. Also unter denselben 
Bedingungen wie sein Stammvater, der wilde 
Ur. Warum nun die große, kräftige Gestalt bei 
diesem und die kleine, zierliche, aber so überaus 
konstante Form bei jenem? Bei der Entstehung 
einer Kümmerungsform haben wir stets Über- 
gänge. Auf europäischem Boden aber finden 
wir dieselben in frühester Zeit nicht, sondern 
sic treten erst nachträglich in der späteren 
Steinzeit auf. 

Das deutet darauf hin, daß die Domestikation 
der europäischen Varietät de« Ur» erst später 
erfolgte, daß aber das älteste kleinhörnige Kind 
damals schon importiert worden war. 

Die Entstehung von Kümmerfonnen beim 
Hausrinde braucht eine viel längere Zeit als den 
Neolithikern zur Verfügung stand. Bilden sich 
doch bei Kindern, die seit Jahrhunderten direkt 
auf Inzucht und die Lebensart ihrer Vorfahren 
angewiesen sind, jetzt noch keine solche Kümmer- 
formen. Ich meine hier die englischen Parkritidcr. 

Bei meinen Studien über die Geschichte 
der Haustierzucht bin ich unter anderem in der 
Library des British Museum auf eine Stelle in 
Gervase Markhatns „llushandry“ aus dem 
Jahre 16313) gestoßen, die mir manche Auf- 

*) Vergl. über Theorien il**r Domestikation, die über* 
au» einleuchtende voti ,J. R. Mucke, Urgeschichte de* 
Ackerbaues und der Viehzucht, Greifswald Is‘J8. 

*1 Csptaine Gervase Mark haut, The whole Art 
of llusbandry coutained in four Booke*. I/iudon 1031 , 
III. Buch, 8 >43. 



klürung zu geben scheint. Es heißt hier unter 
der Stiohmarke der „Rinderfütterung“ , daß 
diejenigen Tiere, die man „weanlings“ oder 
„remringa“ neune, und die zum Nachschub für 

die Nutztiere dienen , auf dem sch lech testen 

; 

Boden mit dem geringstell Ertrage gehalten 
werden müssen, „Heien es Wälder, Parks oder 
umzäunte Weiden oder Heiden, Moore, Brüche 
oder andere wilde oder unbegrenzte Flächen“. 
Hier müssen sie bleiben , Sommer wie Winter, 
bis sie zum Ziehen des Pfluges gehändigt oder 
in den Stall „oder zu Markte geführt werden. 
Aber wenn solch ein Boden sie deu Winter 
über nicht zu ernähren vermöge, so müsse man 
ihnen auf jenen Orten Krippen mit Stroh auf- 
steilen.“ S. 243. 

Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich 
anuehme, daß die englischen Parkritidcr als die 
letzten Überreste der auf diese Weise gchal- 
j teneu, mittelalterlichen Hausrinder aufzufassen 
sind, und nicht als die direkten Abkömmlinge 
des einst in jenen Wäldern wild lebenden Urs. 

, Objektiv urteilende britische Forscher, wie z. B. 
Bo yd Dawkins 1 ), Ball und andere haben sich 
ebenfalls dafür ausgesprochen. Für mich selbst 
war die persönliche Inaugenscheinnahme der 
Parkrinderherden noch besonders hierfür über- 
( zeugend. 

W as die Kasseuzugehörigkeit des Kindes 
aus der Ansiedelung am Schloßberg angcht, so 
stimmt dasselbe vollständig überein mit den 
Kurzliortiritidern der englischen, irischen *) und 
schottischen Ablagerungen, sowie denjenigen 
der schweizerischen Pfahlbauten frühester Zeit 
Ich gebe in nachfolgendem eine Tabelle mit 
den Vergleichsmaßen von Schädeln, die mir in 
gütigster Weise von den verschiedensten Museen 
und Privaten im Laufe des Jahres zur Unter- 
suchung überlassen worden sind. Leider können 
nur die lloruzapfeuniaße Berücksichtigung fin- 
den, da uns andere Schädelreste vom Schloß- 
berg nur in unbrauchbarer Form zur Verfügung 
steben. 

*) lioyd Dawkins, The Chartley Whiite Cattle. 
North Statfordshire Field Club, dunuur 17, 1899. 

"i Die ImporUtkm des K irzhornrindes nach Irland 
ist laut Bull, t)n the Collection of the Fossil Mammalia 
of li-elarnl. Trans. Roy. I)ubl. 8oc- Vol. 111, 1885, p. 843 
genau zu beweiset!, da überhaupt keine dein Ur 
nnp'h-ivi^eu Reste je in Irland gefunden worden srnd. 
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Die Übereinstimmung des englischen Ktirz- 
homrinde« (Celtic-Shorthorn oder Bos longifrons 
Owen genannt) mit demjenigen der schweize- 
rischen Pfahlbauten ist eine vollkommene und 
ebenso kaun den Ilornzapfen und Unterkiefern, 
sowie den sonstigen Großen Verhältnissen gemäße 
eine Ähnlichkeit, wenn nicht eine Kongruenz 
mit den deutschen Kurzhorn rindern der Vorzeit, 
uieht geleugnet werden. 

Obwohl eigentlich der Owensehe Name Boa 
longifrons die Priorität besitzt — es läßt sich 
darüber nicht streiten, und ich erwähne dies, 
tun meinen englischen Freunden Genugtuung 
zu geben — so hat inan »ich doch allgemein 
gewöhnt, diesen Typus mit dem praktischeren 
Namen Boa taurus hrachyceros Rütimeyer 
zu bezeichnen 1 ). 

Diesem Boa taurus hrachyceros begegnen 
wir also hier am Schloßberge und zwar in 
einer sehr reinen und kleinen Form. 

An» den vorgenommenen Größenberech- 
nungen geht hervor, daß die Widerrinthöhe 
dieser Tiere im Mittel 108cm betrug. Es ist 
dies al»o die Größe des moderneu Viehes aus 
der Bretagne, von Drente, dem Dachauer Moor, 
W estsibiriena, Syriens uaw. 

Gleichartige Kinder wurden auch Anderorte in 
Norddeutschland gefunden, so ein fast vollstän- 
diges Skelett eines „Zwergrindes“ in Böraaum *) 
durch A. Wo Ile tu amt. Sie bestätigen das für 

Übrigens bat Owen im Katalog«* des Museums 
de« College of Surgeon* im Jahre 1830 den Namen Ho« 
hrachyceros für dies«« kleine Rind eingeführt. Er ließ 
ihn aber 1833 im Report on British fossil Mammalia 
wieder fallen zugunsten von Bos longifrons. 

Nach meinen vorausg«ihen<ien Betrachtungen würde 
es «ich fragen, ob mau nicht den Namen Bos taurus 
primigenius für diene Rinder ebenfalls beibehalten sollte, 
da sie doch ebenfalls im Bos primigenius Rojanu« oder 
dessen Varietäten ihren Ursprung nehmen. Aus prak- 
tischen Gründen schlag:* ich jedoch vor, die Einteilung 
statt nach der Körpergröße (major und minor) oder 
nach den Stirncharaktere» (longifrons) nach der Horn- 
Iftnge vnrrtinrdimen , die sich doch als Hauptnrsache 
der Bchäüelforin erwies. Ich habe dieses Prinzip meiner 
Klassitikation der Rinderarten der vergleichenden ana- 
tomischen Sammlung dos P«ris.*r Museums zugrunde 
gelegt, deren Katalog sich in Vorbereitung befindet. 
Seine weit leichter«, praktischere und anatomisch be- 
gründete Verwendbarkeit liegt auf der Hand, 

*) A. Wolleinaiin, Ein domestiziertes Zwergrind 
der I'rimigeniusrasse. Korrespondenzldatt d. deut*clt<m 
Gesellsch. f. Anthrop., XXLI.Jabrg., 1891, 8. 50 bis 51 ; 
ibid. Io. Jah realer. Ver. Nat. Braunschweig, 1897, 8. «Hiß. 



die Schloßbergrinder durch Berechnung und 
nach Knochen verschiedener Individuen gefun- 
dene Mittelmaß; inwieweit aber die neue Be- 
nennung als Bos taurus primigeuiu» minor Wolle- 
inan n berechtigt ist, geht au» dem Vorerwähnten 
hervor. 

Die Größenangabe stimmt aber auch überein 
mit der Schilderung von dem kleinen, unansehn- 
lichen Schlag der Kinder der Germanen, wie sie 
uns die römischen Schriftsteller, vor allem Taci- 
tus, Germania C. V., überliefert haben. Wenn 
T ac i tu h sagt „ne armentis quideni suus honor 
aut gloria front»“, so trifft dies genau auf da» 
wenig stattliche, kleine und kurzhöniige Kind 
de» Schloßberge« zu. Er fügt jedoch noch 
hinzu, daß die Germanen sich an der Zahl des 
Viehes erfreuten, nicht an ihrer Gestalt, und es 
ihnen die Heloten Schätze seien. Gewiß ist auch 
da» vollkommen richtig, denn noch Karl der 
Große hält in seinem Capitulare de villis nicht» 
auf Güte und Wert, sondern nur auf die Anzahl *). 

Dessenungeachtet konnte der Viehstand da- 
maliger Zeiten sicher noch nicht ein großer 
geuannt werden, und wenn Tacitus von großen 
Herden spricht — er bezieht es wohlweislich 
auf Groß- und Kleinvieh zugleich — so mag 
er wohl nicht da» Besitztum eines einzelnen 
Manne» allein im Auge gehabt haben. 

Dennoch ist die Kindviehzucht der Bewohner 
de» Schloß berge» derjenigen der älteren schweize- 
rischen Pfahlbauten überlegen, insofern als jene 
infolge der kleinen Anzahl ihrer Kinder immer 
bloß die alten Stücke aßen, die nicht mehr zur 
j Arbeit zu verwenden waren, während »ich die 
Schloßbergansiedler, den Knochen nach zu ur- 
| teilen, öfters den Genuß eines Kalbsbraten» 

I oder des Fleisches junger Kinder leisten konnten. 

Neben der Fleischnutzung war es jedenfalls 
J bloß noch der Arbeitsnutzen, weshalb mau die 
| Kinder hielt. Daß zur damaligen Zeit Kühe 
i wie Ochsen zur Arbeit verwendet wurden, waz 
j wir noch aus Karolingerzeit bestätigt erhalten*), 
geht aus der nachfolgenden Betrachtung über 
die Difformation der Ilornzapfen deutlich her- 
vor. Pferde wurden nie oder nur selten zum 
Zuge verwendet. 

') Oapitulare de villi» v«| curti* imperatori». Art. 23, 
p. 19. 

t *} Ibiü. Artikel 23. 
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Die Milch war Nebensache , da man noch 
kaum etwa« anderes daraus sr.ti bereiten verstand 
als „lac concretam“, dicke Milch, und die Kühe 
bei der geringen züchterischen Einwirkung nicht 
das ganze Jahr hindurch Milch gaben. 

Aus allen diesen Gründen haben wir uns 
das Kind der alten Germanen und Ansiedler 
am Schloßberge ähnlich vorzustellen , wie ver* 
schiedeue Künstler des 17. Jahrhunderts, so z. B. 
Pott er, uns manche Kinder vorführen, klein, 
kurzhörnig, struppig, knochig und mager, mit 
kleinem Euter und ziemlich grobem Kopfe. 

Die Knochen des Hausrindes sind unter den 



Als Boa taurus hrachyceros wird dieses Kind 
auch durch den äußerst geradlinigen Verlauf 
der Schläfenkante des Frontales, das geringe 
Vorragen der Orbitalräuder, die ungemein flache 
Schläfengrube und den starken Stirnwulat ge- 
kennzeichnet Die Parietal ia greifen r.ipf ei- 
förmig auf die Stirnfläche hinüber. Das Hinter- 
haupt ist ziemlich flach, ohne starke Erhöhung 
des Hinterhaupt« wulstes über die Squaraa. Die 
Hörner sind direkt nach vorn gerichtet, die 
Spitzen einwärts gekrümmt, jedoch mit dem 
| Unterschied, daß bei männlichen Tieren die 
Krümmung schwächer ist als bei weiblichen. 
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Kesteu vom Sohloßherge an Zahl und Masse 
vorherrschend (173 Stück). Die Extremitäten- 
knochen besonders sind in reichem Maße er- 
halten. Jedoch die berechnete Individuenzahl 
läßt das Kind mit 31 Vertretern oder 24 Proz. 
der gesamten Haustierzahl erst nach dem 
Schwein, an zweiter Stelle, erscheinen. 

Schädel. 

Die wichtigsten erhaltenen Schädelknochen 
sind die Horn zapfen. Es sind 17*). Sie 
variieren etwas in der Länge, je nach Alter und 
Geschlecht der Tiere, von denen sie stammeu. 
Die längsten, diejenigen einiger alter Kühe, 
sind 17 cm lang. Man kann sie deshalb alle 
ab ^kurz“ bezeichnen. Der Querschnitt ist bei 
den meisten rundoval, der größere Durchmesser 
in horizontaler ltichtuug. Die Zapfen sind, da 
sie alten Tieren zugehörten, fast durchweg sehr 
stark gefurcht und die meisten mit Spuren der 
Bearbeitung mittels scharfer Instrumente. 

Die an einzelnen derselben (Nr. 4112, 487) an- 
haftenden Frontalteile geben folgendes Bild. 

*) Dazu noch zwei aus der nach trüg] bleu Sendung 
Nr. 30 und 35. 



Die Mußzahleu im Vergleiche mit einigen 
englischen Torfrindem weisen auf ihre Zu- 
sammengehörigkeit hin. 

Neben den genannten, normal gebildeten 
Hornzapfen finden sich nun mehrere, die sich 
durch eine ganz eigentümliche Form auszeichnen. 
Sie sind im unteren Teile sehr stark verbreitert, 
abgetlachl, weshalb sie von der Seite gesehen 
(s. Fig. 3a, Taf. Will) sehr schmal, von vorne da- 
gegen breit wie ein Büffclhonizapfcn erscheinen. 
Im Querschnitt sind sie infolgedessen mehr 
rechteckig bis dreieckig, da die Unter- und 
Vorderfläcbe miteinander eine scharfe Kante 
bilden. Die Unterseite ist leicht gewölbt, wäh- 
rend die Vorderseite ganz flach, aber mit tiefen 
Kinnen und Furchen versehen ist. Bei Nr. 486 
ist an der Basis, besonders auf deren Hinter- 
kante, ein nicht um den ganzen Zapfen herum- 
lau fen der, rundmuldigcr Eindruck wahrnehmbar. 
Diese Abflachung ist bei fünf der Ilonizapfen 
in bald stärkerem, bald schwächerem Maße ans- 
ge bildet, und geht am deutlichsten aus dem 
Verhältnis zwischen Vertikal- und llorizontal- 
durchmesser hervor (s. Tabelle 8). 

Der sechste der abgeflachten Hornzapfeu 
(Ni. 489) zeigt nun ein ganz umgekehrtes Vor- 
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halten. Bei ihm ist nicht die vordere Seite, 
sondern die hintere Seite de« Zapfen« eine voll- 
ständig ebene Fläche, während Ober- und Vorder- 
seite normal gerundet mit der Hinterfläche unten 
eine scharfe Kante bilden (Trochocerosfortn). 

Worauf beruht diese ganz eigenartige Bil- 
dung der Horn zapfen dieser Rinder vom SchloU- 
berg? Da« Interesse daran wird dadurch noch 
verstärkt, daß auch unter den Hornzapfen, die 
mir aus den biß zur Römerzeit reichenden eng- 
lischen Pfahlbauten von London-Wall Vorlagen 1 ), 
ebenfalls Stücke vorhanden waren, hei denen sich 
gleichfalls die Abflachung, wenn auch in etwas 
weniger auffallender Weise konstatieren ließ. 

Auf Grund meiner Untersuchungen über die 
Hornentwickelung der Caviuornia*) ist die Er- 
klärung für diese Erscheinung leicht zu geben. 
Von «len» Grundsätze ausgehend, daß der Zapfen 
eine Bildung der Haut ist und seine Font» von 
derjenigen der Iiornscheide abhängt, erkennen 
wir, daß, um diese llorDzapfenmißbilduitg zu 
erzeugen, die Hornscheide entweder von von» 
oder von hinten flachgepreßt werden mußte. 
Wie kam uuu aber das zustande? 

Es beruht einzig uud allein auf der Anwen- 
dung des an den Hörnern befestigten 
Stirn joche« zur Anspannung der Rinder. Die 
Abflachung der Vorderseite der Hörner war 
durch die Befestigung des Joches vor den Hör- 
nern, der Eindruck an der Basis de« Zapfens 
Nr. 486 durch das Umschnüren mittels eines 
Stricke« uud die Abflachung der Hinterseite 
des Hornzapfens Nr. 489 durch Benützung des 
hinter den Hörnern befestigten Joches bedingt. 

Durch den steten Druck und das Reihen 
wurde die Iiornscheide wohl erwärmt und so 
flach gepreßt. 

Wenn wir uns danach die Art des Joches 
der alten Germanen rekonstituieren wollen, so 
müssen wir vorerst einige Bemerkungen voraus- 
schicken, um auch aus der Literatur unsere 
Folgerungen zu bestätigen. 

Die Verwendung des Stirnjoches bei den 
ältesten Völkern ist durchaus nicht häufig. Die 

*) A. La ne Fox, A deacription of certain piles 
found near London -Wall etc. Journ. Anthropo]. Soc. 
Nr. 17. 1 St'. 7, p. 71. 

*) Versuch einer Kntwickelungsgescbichte der Hörner 
der Cavicornia. Festschrift zur Feier des 70. Geburts- 
tages von Prof Dr. A. Krämer. Frauenfeld 1902. 

Arrbiv für Antlirupilutii». N. F. Bd, 11. 



Babylonier Npannten ihre Rinder mittels des auf 
dem Nacken liegenden Joches an und ließen 
den Kopf vollständig frei. Es geht dies deut- 
lich aus den» von mir veröffentlichten Zylinder 
aus ältester babylonischer Zeit hervor, der uns 
das Pflügen vorführt *) , sowie aber auch aus 
den häufigen derartigen Darstellungen auf assy- 
rischen Denkmälern. Die Ägypter hingegen 
benutzten das vor den Hörnern befestigte Joch. 
Wir erkennet» dasselbe in Gräbern des alten 
Reiches, so z. B. vom Grabe des Ptah-IIotep, 
vom Grabe des TV usw. *). 

Es bestand in einem Balken, der mittels 
Stricken vor den Hörnen» der l>eideii Tiere 
und an denselben festgebunden wurde. 

Im neuen Reiche wird aber diese Methode 
der Anspannung verlassen uud das Nackenjoch, 
sowohl als Einzel- wie als Doppeljoch verwendet. 
Ein derartiges Einzeljoch hat Wilkiuson*) un« 
überliefert. Das Nackenjoch scheint auch hei 
den alten Griechen in allgemeiner Verwendung 
gewesen zu sein, wir sehen es wenigstens bei 
Terrakotten au« Tanagra*); ebenso ist es l>ei 
den etruskischen Bronze wagen s ) in Verwendung. 

Die römischen Schriftsteller erzählet» uns, 
daß mau in den Provinzen, namentlich aber den 
Alpen, das Joch gewöhnlich auf die Hörner der 
Tiere band, während es bei ihnen in Italien 
auf den Nacken gelegt werde. Fast alle Land- 
wirtscbaftslehrer der Römer haben das Hörner- 
joch verworfen, da mit Hals und Brust da» 
Rind viel mehr leisten könne, indem es sich 
mit dein ganzen Gewicht in die Arbeit werfe. 
Liege ihm aber das Joch auf den Ilöruern, so 
werde der Kopf beim brüsken Anhalten zurück- 
gerissen und das Tier gequält*'). 

Die mittelalterlichen uud neueren Autoren 
waren aber darüber anderer Ansicht, was uns 
beweist, daß da« Horn- oder Stintjoch noch bis 
jetzt in Mitteleuropa häufig verwendet wird. 

‘) Note* nur quelques bovidtle, p. 155 (figure 14). 
1/Anthropologie 1900. 

f ) Vgl. Erman» Ägypten und ägyptisches Leben. 
Bd. 11. 560 8. — Du erst, Die Rinder von Babylonien. 
8. SA 

*) Wilkinson, Oostoraa and raanners II, p. 392. 

4 ) Hamy. Laboureurs et pasteun» herberes. Confer, 
▲ssoc. frane. Avanc, Sciences, p. 60. 

*) Archaeoiogia XXXVI, p. 367, flg. 1, pt. 27. Ira 
1 Brit. Museum. Nr. 346. 

•) Coluniella II, 2, 26. 

32 
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Der Augustinermönch Cornichon engt in der 
in der Nationalhibliothck in Paris befindlichen 
Übersetzung des Bartholomäus Anglicus 
von Glan villa vou 1488, Uv. XY1II: „«piant les 
beufz sont jougz par les cornes ilr. peuent plus 
fare de labeur que quant ilz eont couples pnr 
les espaulleN ou par le col u •). 

Auch nach den Angaben des Constantinus 
Porph y rogeunetos J ) aus dein 10. Jahrhutnlerl 
dürfte man. wie ich glaube, ebenfalls auf Ver- 
wendung des llomjochcs schließen. Kr gibt 
nämlich au, man solle Ol und Terpentiu mischen, 
sieden und den Ochsen die Hörner damit ein* 
schmieren; wenn sie 
sehr arbeiten müssen, 
so würden sie dann 
nicht müde. 

Daß auch schon der 
Strick, der um die Hor- 
ner geschlungen wurde, 
imstande sein konnte, 
eine Veränderung bzw. 

KiuschiiüruugdcsHorn- 
zapfeus zu bedingen, 
gebt aus den Angaben 
hervor, die Colerus 
macht: um die OchBcn 
ziehen zu lehren „bindet 
man ihnen nur einen 
Strick vmb die Hörner 
| doch also das forncu 
der Strick nur ein wenig 
herunterhanget oder 
paumclt | vnnd lass in also den strick tag 
vnd nacht vmb | etwan eine viertel Jahr 
nach einander | *). 

Diese Beispiele sollen genügen, um zu zeigen, 
daß die Möglichkeit «1er Anwendung des Horn- 
joches bei den nltcu Germanen vorhamlen ist. 
Besonders aber wird dieses zur Sicherheit, wenn 
man erfährt, daß sich iu Nord- und Mitteleuropa 
die Verwendung «les an den Hörnern befestig- 
ten Joches bis jetzt erhalten hat un«l auch von 

') Corbichon, Le propri^tuire dt*s choses. Lyon 
1488, Livre XVIIL 

*) ConstsntinuM C»**«nr, Oer>|»omc.H- Per Veld* 
bnw, übenietzt von Michael Herren, Strattburi; 154.S. 
J>. 14.1, IV. <’ ftp, 

*) J. Coleru«, Ori’onutnm. Wittenberg 141*47, 
p. 3s5, V Cap. 




Amtpanunng der Kinder uiitlel«! Stirnjorhr» ita Departriur-nt 
Inilre iFi-ntikrei«-k< 



mo<lernen Ti«rznchtl«*hrern «1er damit verbunde- 
nen Vorteile wegen zum Gebrauche empfohlen 
wir«l. Währeml bei den Indiern, Siamesen und 
Chinesen sowie «len meisten afrikanischen Völ- 
kem, mit Ausnahme der Kabylen und Ägypter 
sowie anderer von Europäern beeinflußten 
Stämme, allgemein «bis auf dem Halse au fliegen« le 
Joch in Gebrauch ist; während in Italien das Joch 
allgemein in Form des Nacken jochcs Verwen- 
dung findet 1 ), wird es sowohl iu Nordafrika 
wie in Spanien, Portugal und Südfrankreich 
meist an «len Hörnern befestigt. Hier wird 
den Tieren ein bald mehr, bald weniger praktisch 
hergerichteter Balken 
auf «len Nacken hinter 
die Hörner gelegt und 
dann mittels Stricken 
oder Hiemen um diese 
und die Stirne fest- 
geschnürt. Zwischen 
Kiemen und Stirne wird 
je nachdem ein Polster, 
Stroh oder ein Brett ge- 
schoben. Dies letztere 
ist mir aus dein fran- 
zösischen Departement 
„ludre“ bekannt (vergl. 
Ahh.) und «lürfte unge- 
fähr «1er Aiispannmigs- 
weise der Ansiedler 
vom Schloßberge ent- 
sprechen a ), wenn mau 
sich «las auf der Stirne 



liegen«!«* Brett, unter «las hier etwas Stroh ge- 
schoben wird, um den Druck zu vermindern, 
etwas breiter und bis zur lloruinittc reichend 
«lenkt. Dann haben wir in der «ler hinteren Horn- 
scite zugekehrtet) glatten Fläche »les Joches 
«liejenige, welche die Difformation «les Horn- 
zapfens Nr. 481) herbeigeführt hat. Während 
durch den Druck «les Stirn breites «lie Abflachung 
der übrigen Zapf«*u verursacht wurde. 

Aus diesen Maßen «ler Hornzapfen geht fol- 
gcmlcs hervor: Die Länge der Hornzapfen der 
Kinder vom Sc bloß berge variiert vou 89 bis 

') Miiteiluntr von Pr. Kzio Marchi, Perugia, 
linier •l«*ni 2!*. Marz jye.H 

r ) K* i*t. mir Iei«t«T ober «la« Vorkommen anlcher 
Amtpaiuiun^en in P«*tits«*hls*inl nicht* bekannt geworden 
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Dimensionen der Ilornzapfen 
von 

B. t. brachyceros Rut. 
in Millimetern 


Lange 
der äußeren 
Kurvatur 


Umfang 

an 

der Basis 


Vertikal- 

durchmesser 

an 

der Basis 


Horizontal- 

durchmesser 

an 

der Basis 


A. Abgeflachte ilornzapfen vom Schloßberg. 
Nr. 486 


etwa 145 


165 


22 


51 


„ 49S 


etwa lüü 


ffi 


23 


Hi 


„ 4% 


139 


llß 


211 


11 


. 489 


im 


1 HO 


2a 


18 


. 490 


etwa 12 Q 


130 


3 Q 


12 


. 499 


135 


015 


52 


ID 


Nachtrag Nr. 30 *> 


150 


115 


3Q 


£& 


B. Abgeflachte Hornzapfen aus England. 










Brit. Museum. \V althamstow by J. Wood 


i r>r. 


MH 


35 


55 


Brit. Museum. London »Wall 


m 


130 


au 


44. 


Samtnl. Kennard*). London-Wall 


m 


128 


12 


46 


Samml. Kennard. Swiuacomhe near (iravesend ... 


uu 


125 


au 


41 


C. Normale Ilornzapfen vom Schloßberg. 










Nr. 489 


sa 


115 


22 


28 


. 492 


etwa DA) 


llU 


22 


m 


. 602 


115 


li!Q 


21 


HO 


.600 


lau 


115 


HÜ 


12 


. 485 


etwa 140 


151 


12 


5U 


. 491 


etwa 140 


150 


18 


52 


* 497 


155 


m 


22 


28 


. 498 . 


etwa 170 


lai 


35 


iß 




etwa 170 


118 


Hd 


54 


. 496 


etwa J70 


153 


15 


52 


Nach trug Nr» 36 *) 


etwa U>0 


55 


22 


21 


D. Subfossile Ilornzapfen zum Vergleich, 
a) England. 










Nr. 40 197. Brit. Museum'). Moorficlds (London) . . . 


Ci 


25 


21 


21 


. 40 197. . . . .... 


Iß 


Bä 


25 


■n 


. 40197. . . . .... 


isi 


22 


2ß 


2U 


„ 41 597. „ „ Waith am»tow 


au 


105 


25 


87 


„ 40 197. „ M Moorlields 


85 


sä 


21 


21 


. 40 197. „ « „ 


85 


100 


21 


H2 


. 40197. . . 


a& 


103 


2H 


m 


Dt. F. Corner« Samml. '). London- Wall ........ 


95 


DÜ 


25 


21 


Brit. Museum. Moorheids 


!li 


105 


28 


32 


9 « W .... ......... 


105 


115 


21 


22 


„ a Clements Lane (London) 


1D3 


105 


2a 


25 


n „ Moortields 


1IU 


Hl 


22 


22 


Dr. Corners Samml Lea Alluvium (Essex) 


1111 


11U 


28 


HI 


Nr. 38 129. Brit. Museum. Greenwich (Kent) 


115 


105 


28 


28 


. 38 129. „ I’lumstoad uear Woolwich 










(Kent) 


12Ü 


110 


Hl 


311 


„ 33924. n „ Irland by Dr. Wilde . . . 


190 


122 


HH 


42 


„ 33925. 


m 


135 


25 


ÖÜ 



l ) Wurde erat HM»:* nachträglich zugesandt. — *) Aua der Sammlung von Herrn A. 8. Kennard Benenden- 
Heckeuham (Kent). — 4 ) l)ia*e ifornzapfen befinden »ich in Puleontological Departement de« Natural History 
Mu-eutm». Crom well Roud, I.ondan. Ich hin Herrn H. Woodward dafür verpflichtet, dieselben untersucht haben 
zu können. — *) Dies i«t die große Sammlung Herrn Dr. Krank Corner«, Poplar, London K. 

32 ♦ 
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Dimensionen der Hornzapfen 
von 

B. t. brachyocros Rät. 
in Millimetern 


Länge 
der äußeren 
Kurvatur 


Umfang 

an 

der Basis 


Vertikal- 

durchmesscr 

an 

der Basis 


llonzontal- 

durchmesser 

an 

der Basis 


Nr. 40 197. Brit. Museum. Moorfteld» 


126 


140 


41 


44 


, 40196. , , . 


140 


130 


35 


46 


S. Kenuard Samml. Waltbamstow .... 


100 


162 


40 


57 


Dr. F. Corner Samml. Thames Alluv 


170 


185 


34 


47 


Nr. 36 267. Brit. Museum. Ixjughgour (Limerick) . . 


190 


161 


44 


51 


b) Schweiz. Pfahlbauten. 










Museum Bern. Bieter See. Pasquart. 










„ „ cf linker Hurnzapfen 


66 


103 


29 


32 


o* rechter Hornzapfen 


95 


112 


25 


37 


„ „ cf rechter Hornzapfen ..... 


66 


110 


30 


38 


cf linker Hornzapfen 


55 


110 


31 


30 


„ „ 9 rechter Hornzapfen 


150 


121 


33 


38 


„ „ Binler Sec. Schafft» ... .... 


150 


130 


32 


42 


. . » » Uttrigen cf 


230 


180 


48 


06 


K. Hornzapfen moderner Brach yccrosrinder. 










Museum Lyon. Syrien <f durch Lortet 1877 


9.1 


126 


38 


44 


„ Paris. Island cf durch Gaimard 


130 


103 


27 


34 


Zoologisches Museum Berlin. Syrisch, o* 


75 


98 


25 


37 


« * n n 9 • 


47 


70 


19 


24 


, „ „ Kleinasien. Virchow . . 


80 


100 


26 


33 


Museum Paris. Nr. 6720. Algier $ 


135 


110 


36 


46 


Landwirtschaft 1. Sammlung Zürich. Dachauer Mooskuh 


102 


113 


34 


36 


Museum Paris. Bretagne cf- Gervais 


162 


165 


49 


65 


v n »♦ 9 n 


220 


135 


45 


61 


„ Bern. Schweiz. Braunvieh cf . 


225 


190 


62 


70 



170 nun. Die der Kinder uns den englischen I 
Pfahlbauten und neolithischcn Ablagerungen I 
von 65 bis 190 nun. Die Übereinstimmung dürfte 
klar sein; denn wie wenig diese Unterschiede 
ausinachen, geht aus der Zusammenstellung der 
Hornzapfen aus dem Kieler See hervor, wo je- 
weils das linke und das rechte Horn gemessen 
wurde. Hier gibt es sogar eine Längeiiscbwan- 
kung von 10 bis 30 mm, obgleich die Zapfen 
vollständig ganz erhalten waren. 

Hei (ihm lernen Kracbvcerosrinderu sind hei 
den primitiven Kassen die Hornzapfeu ebenfalls 
kurz und entsprechen den kürzesten der sub- 
fossilen, während bei Kulturrasseu die Zapfen 
an Dicke sowohl wie an Länge zunchtneu, ent- 
sprechend der Zunahme der ganzen Körper- 
entwickelung. 

Der Umfang au der Baris weist ebenfalls 
bedeutende Differenzen auf und bleibt nicht 
immer hinter der Zapfenlänge zurück, sondern 
übcrtrifft dieselbe bei den kurzen Hornzapfen 
gewöhnlich. Die laugen schlanken Zapfen 



stammen meistens von Kühen, die kurzen, dicken 
von Stieren, aber auch dies ist nicht von all- 
gemeiner Geltung; bei den kleinhörnigsten 
Kassen besonders nicht. 

Das Verhältnis des vertikalen Durchmessers 
zu dein horizontalen ist bei den normal gebil- 
deten Zapfen von ovalem Ausschnitt im Mittel 
wie 1 : 1,24, Kütimeyer gibt 1 : 1,23 bis 1,41 
an. Dieses letztere Verhältnis wird von den 
abgeflachten Zapfen noch bei weitem übertrofEen, 
wo Zapfen Nr. 486 das Verhältnis von 1 : 2,6 
besitzt und der Durchschnitt der übrigen 1:1,57 
beträgt 

Neben den llornzapfcn sind es insbesondere 
die Unterkieferreste von Kos Laurus, welche 
unsere Aufmerksamkeit erregen. Leider sind 
dieselben höchst unvollständig erhalten, worüber 
eingangs dieser Arbeit schon die nötigen Be- 
merkungen gemacht wurden. 

Ich zähle 38 Stücke von Kinderunterkiefern, 
die größtenteils von verschiedenen Individuen 
stammen, da nichts zu einander paßt. 
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Dimensionen 
der Unterkiefer von 
B. t. brachyceros 
in Millimetern 


Reste vom Suhloßherg 


Walthamstow 1 ) 
Sam ml. Duerst 


Schaffis 
nach David*) 


Dachauer 
Mooskuh 
Mus. Zürich 


521 


■YIO 


611. 


539 


646 646 


Länge des Unterkiefers .... 


etwa 293 


— 








_ j _ 


318 


3:«) — 350 


— 


Länge der Backzahnreibe ■ ■ 


127 


127 


124 


123 


1301 — 


127 


126 — 144 


124 


Länge des zahnfreien Teiles 


»3 


— 


— 


— 




89 


69— 84 


— 


Länge der Molarreihe .... 


80 


80 


79 


77 


82 82 


78 


78—90 


83 


Breite des Vertikalastes. . . . 


— 


80 


80 


— 


__ | gg 


88 


— 


— 


Höhe hinter M 3 


59 




— 


— 


- — 


55 


64 


63 


Höhe vor Ml 


42 


- 


— 


— 


— | — 


42 


— 


— 



Ihren Dimensionen nach deuten diese Unter- 
kiefer darauf hin, daß die Kinder vom Schloß- 
berge noch kleiner waren aU diejenigen der Pfahl- 
bauten von Walthamstow und vou Sehaflis, die 
der älteren Steinzeit angehören und schou der 
Konstanz der Merkmale der dort vorkommendeu 
Haustiere wegen berühmt sind. Dabei sind die 
wenigen hier in Vergleich gesetzten Unterkiefer, 
vou deuen ich Xr. 293 in Tafel XVII, Fig. 2a 
abbilde, adulten Individuen angehörig. Daß aber 
auch jüngere Tiere gegessen wurden, geht aus 
verschiedenen anderen Unterkieferresten hervor, 
die sich wie Xr. 557, 526, 549 den Zähnen nach 
als 1 1 j bis 2 jährigen Kindern zugehörend, be- 
stimmen lassen. 

Auch die Zahl der Kälber ist eine große (10) 
und dabei sind es nicht ganz junge Kälber, 
sondern wie Xr. 531, 524 und andere uns zeigen, 
Kälber von 24 Wochen. 

Aus den» in Tafel XVI, Fig. 2d wiederge- 
gebenen Froutairest kann man schließen, daß auch 
Kälber jüngeren Alters verspeist wurden. Dieses 
Stück, Xr. 525, entspricht dem Frontale eiiics un- 
gefähr 8 Tage alten Kalbes. 





i Nr. 625 


Neugeb. 

Kalb 

Flamländ. 
Rasse , 


8 Tagt 
alt 

Flamländ. 

Rasse 


Stirnenge 


93 


84 


100 


Stirubreite 


115 


113 


119 


Seitliche Stirnlänge . 


73 


61 


68 



Das häufige Vorkommen der Knochen junger 
Kinder und Kälber unter deu Küchenabfälleu 
der Bewohner des Schloßberges weist deutlich 
darauf hin, daß entweder die llcrdenzucht in 
Germanien eine weit größere gewesen ist als 
dies bei den schweizerischen Pfahlbauten der 



Fall w r ar oder al>er daß auf dem Schloßberg sich 
i eine besonders begüterte Wohnstätte befand. 

Die übrige»» noch vorhandenen Schädelreste 
I vou Bos taurus brachyceros sind von unter- 
geordneter Bedeutung, da wir an denselben 
: nichts neues oder bemerkenswertes lernen 
können. Es sind vor allem: Xr. 538 die beiden 
Coudyli des Forarnen inagnums eiues adulten 
Kindes, Xr. 547 ein Frontal- und Schläfeu- 
grubeurest eiues sehr wahrscheinlich hornlosen 
oder sehr kurzhörnigen Kindes, Nr. 548 ein 
oberer Orbitalrand mit anhäiigendem Frontal- 
teil und Superorhitalrinnc, sowie 9 Zähne aus 
dem Oberkiefer und 28 Zähue aus dem Unter- 
kiefer von Bos taurus. 

Wenn auch hornlose Kinder am Schloßberge 
| vorkamen, so würde es mit Tacitus sehr gut 
| übereinstimmei», ebenso sind ja aus schweize- 
rischen und englischen Pfahlbauten hornlose 
! Kinder bekannt Sollen dieselben doch bis itis 
18. Jahrhundert in der Lausitz vorgekommen 
sein 3 ). Da aber das Schädelstück Xr. 547 un- 
vollständig ist, erscheint es besser, nicht darauf 
einzutreten, um nicht die Gefahr eines Versehens 
zu laufen, wie es dem sonst so gewissenhaften 
Kütimeyer mit seinem Leptobos Frazeri nicht 
erspart blieb, welches Schädelstück 4 ) bei genauer 

*) Geschenk von 8. A. Kennard. 

*) A. David, Beiträge zur Kennthis der Abstammung 
de# liauarindes usw. Landw Jabrb. Schweiz. 1897, 

8 . 122 . 

a ) K. G. Anton, Pie Geschichte der teut sehen 
Landwirtschaft, I. Bd., Görlitz 1799, 17 8. 

*) llrit. Museum Nr. 39714 presented by Charles 
Frazer. Vgl. Kütimeyer, Pie Rinder der Tertiär* 
e poche. Abh. Schweiz. Pal. Ge*. 1877 bis 1878. 165 S. 

Ta*. VII. Fig. 1 u ft. 

Ich habe den Schädel rast tagelang studiert, aber 
kann nichts von Abdachung der FrontAlia erkennen, 
wie dies bei hornlosen Rindern der Fall »ein sollte, 
vielmehr steigen dieselben zu Hornansätzeu auf. 
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Prüfung zwar keine Hörner, weil nie ab- 
geschlagen sind, aber dafür den Ansatz deut- 
licher llorns title aufweist. 

Unter den KnochenreBtcn aus neolithisoher 
Blütezeit von Klein- Wauzleben (Prov. Sachsen)» 
die mir zur Untersuchung gesandt wurden als 
diese Arbeit schon fertig gestellt war, befand 
sich der Schädelrest eines hornlosen Rindes 
(Bos taurus akeratos). Ich gebe dessen Abbil- 
dung in Fig. 2, Taf. XVIII. 

Aus einem anderen Fundorte bei Vetschau 
(Prov. Brandenburg) erhielt ich das Kalvariuiu 
eines brachycereu Rindes, Fig. 2, Taf. XX, das 
vollkommen das bestätigt, was ich iu dem vor- 
gehenden über die Rasseii/.ugehörigkeit und Ab- 
stammung des primitiven Rindes der deutschen 
Tiefebeue gesagt habe. 

Ober die Größeuverhältuisse geben die bei- 
folgendeu Maße Auskunft: 



Dimensionen 


Hornlose* 

Kind 


Kurz- 
hörn ige« 
Rind 


Gesamte Stirnlänge ... 


174 


180 


Lauge de* Stirnbeine* 


, I 170 


172 


Stirnbreite 


. i 188 


152 


Stirnenge 


. ! 150 


128 


Innere Augenbreil e . 


. , 124 


110 


Große Hinterhauptsbreite 


192 


— 


Kleiue Hinterhauptsbreite . 


. | 00 


95 


Sch&delhöhe 


. | 1 46 


— 



R u m p f. 

An Rumpfknoclien liegen keine vollständigen 
vor. Einige kleine Wirbel-, Becken- uml Rippen- 
stücke müssen als Bos taurus zugehörig be- 
zeichnet werden. Sie aber einzeln aufzufiikren, 
wäre bei der sonstigen Menge des Materiales 
wenig lohnend. 

Extremitäten. 

Ich will iu nachfolgenden Tabellen die 
Mesmungsergehuisse der Gliederknoehen des 
kleinen Rindes vom Schloßberge mit einigen 
Vergleichsmaßen geben, ohne mich aber im 
weiteren auf eine mehr oder weniger gelehrte 
Auseinandersetzung über Form und Gestaltung 
der einzelnen Knochen und deren Maßverhält* 
uisse einzulnsseu. Es dürfte dies den Rahmen 
meiner Arbeit überschreiten und werde ich 
voraussichtlich Gelegenheit haben, diese rein 
os teo logisch en Fragen in Kürze separat zu be- 



handeln, ihr Wert für die Rassenbestimmiing 
wild dessenungeachtet nie ein ausschlaggeben- 
der werden. 

Für uns genügt es hier, zu wisseu, welcher 
Art und Kasse das aufgefumlone Rind zugehört 
und die beigegebeuen Maße sollen späteren Mit- 
arbeitern die Vergleich ung erleichtern. Außer- 
dem mögen uus dieselben noch dienen zur Be- 
rechnung der approximativen Körpergröße des 
vorliegenden Rindes, da uns die Unvollstäiidig- 
keit der Knochen eine direkte Rekonstruktion 
nicht gestattet hat. 

Wir können dabei zwei Wege verfolgen. 

Einerseits können wir aus der bekannten, 
gemeinhin sehr konstant bleibenden Länge der 
Buckzahnrcihe die Schädellänge und daraus die 
Widerristhöhe berechnen, doch wird bei der 
Kleinheit der Ausgaiigszahl das Endresultat 
natürlich relativ ungenau sein. Oder aber, wir 
können aus dem längsten uns bekannten Extre- 
rnitäUmaß, das vertikal genommen ist, die Wider- 
risthöhe mit mehr Genauigkeit berechnen. 

Es ist dies z. B. am bestell an Radius und 
Metaearpus auszuführen, zwei Knochen, die in 
natura fast senkrecht stehen, wenn das Tier 
nicht in Bewegung ist. Die Länge des einzigen 
vollständigen Radius, Nr. 135, beträgt 228 mm, 
die mittlere Länge aus acht vollständigen Meta- 
carpen ist 157 mm, die Höbe der Carpalia muß 
nach Messungen an 12 rezenteu Skeletten auf etwa 
31 min veranschlagt werden, woraus sich dann eine 
Höhe von 41Öinm für die Distanz vom distalen 
Ende des Metaearpus bis zum proximalen des 
Radius ergäbe. Nach genauen Messungen an 
12 Skeletten von Brachycerosrindern stellt sich 
das durchschnittliche Verhältnis dieser Distanz 
zur Widerristhöhe gleich wde 100:250, woraus 
sich dann eine approximative Widerristhöhe für 
das Rind des Sobloßberges von 104 cm ableiten 
ließe, denen aber bei Inbetrachtziehung der 
llufwund und Hautdicke noch etwa 3 cm bei- 
zufügeu sind, sodaß wir iu Summa auf 107 cm 
gelangen würden. 

Berechnen wir nunmehr zur Kontrolle die- 
i selbe Hohe aus der Länge der Zahnreihe des 
Unterkiefers, indem wir folgende Ansätze zu- 
grunde legen, die nach einer großen Auzahl 
von Skeletten gewonnen wurden: Die Backzalin- 
reihe des Unterkiefers verhält sich zur Unter- 
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kifferlänge = 40: 100, die Untorkieferttugc zur 
Kasilarlnnge de* Schädel* — 86 : 100, die Kasitar- 
längc zur Widerrislhöhe = 35 : 100. 

Danach erhalten wir »1* Länge des Unter- 
kiefer* 31,5 cm, als Länge der Schädelbasis 
36,5 cm und als Widerrislhöhe mit Hinzufiiguug 
von 3 ent lOScin. 

Ka zeigt sich somit, daß diese Berechnung 
ein ganz gleiche* Resultat ergibt als die frühere, 
was die Kleinigkeit derselben bestätigt. 

Halten wir also au einer approximativen 
Widerrislhöhe von 106 cm für die» altgerma- 
nisebu Kind fest, so gebührt demselben unter 
den modernen Kurzhornrindern, die »ub der 
nachfolgenden Zusammenstellung ersichtliche 
Stellung. 





Widerrist* 

hohe 

cm 


Subfosaile» Kind der II"ble von Zaehito 




nach Regalia 1 ) . . 


67 bi» 93 


Kuh der Bretagne (Morbihan) nach 
Sanson*) 


95 




Stier der Bretagne nach San non . . . 


107 




Kind vom Schloßberg (berechnet) 


106 




Kind von Walthamitow (ber* ebnet) „ 


110 




Westiibiriaehc Kinder nach v. Oku- 
litsch") 


III 




Dachauer Montkuh 


115 




Ilinterwalderschlag nach Ly dt in und 
Werner 4 ) 


11« bis 


123 


Westerwald erschlag nach Lydt.iu und 
Werner 


122 „ 


12t; 


Angloncblag nach Ly dt in u. Werner 


124 „ 


126 


Vogelsbcrgertwhlag noch Ly dt in und 
Werner 


12*» * 


128 


Schweiz. Braunviehüchlag n. Müller*) 1 


123 „ 


133 



Rekapitulierend muß erwähnt werden, daß 
aus unserer allgemeinen Betrachtung folgendes 
hervorgeht: 

') K. Regal!*, Sulla fauna delle grotte di Frida 
e Zaehito. Arehivio per Antropolugi* e l'Ktnologia. 
vol. XXXIII, fase. 2*. 1J03, p. 228. 

•) A. Sausen, Trait» de /.ootechnie. T. IV. 
3. eil., 1S»6, p. »7. 

•) v. Okulitsch, Die Viehzucht Westsibiriaoi 
Forsehuncen usw. Festschrift ftir Kramer ltu'2,8. 15». 

4 ) Ly dt in und Werner, Das deutsche Rind. 
Arbeiten der 1>. L. (». Ist'tt. 

y ) Malier, Du» schweizerisch* lliaun- und Fleck- 
vieh. Bern Ist)», H. 13. 



2M 

1. Die kraniologische Kennzeichnung und 
Einteilung der rezenten Hindernissen, wie sie 
von Ludwig Kütimeycr cingeführt worden 
ist, hat sich in einzelnen fundamentalen Punkten 
als nicht völlig einwandsfrei erwiesen. 

2. Das iu schroffem Gegensätze zu Kos taurtis 
braclivceros Kiit als Bos taurus primigenius Kiit. 
he zeichnete, ebenfalls kurzhörnige Vieh der 
Niederungen ist mit dem Kos taurus pritnigenius 
der späteren neolithischen Kulturschiehten durch- 
aus nicht übereinstimmend, sondern weist in 
höchstem Maße die allen kurzhörtiigen Kindern 
gemeinsamen Charaktere auf. 

3. Es ist ferner nachweisbar, durch unzweifel- 
hafte geschichtliche Daten, daß das holländische 
uud englische Vieh durch Importe indischer 
Kinder verbessert wurde, e« daher nicht als 
reinblütige Form mehr betrachtet werden kann. 

4. Man findet jedoch iu Gegenden primi- 
tiver Kultur noch Kinder, welche ganz voll- 
ständig die dem Ur und seinen neolithischen 
Deszendenten eigenen osteologischcn Charaktere 
aiifweisuu. 

Diese allein sollten als der echte Kos taunia 
primigenius atifge faßt werden. Die kurzhörtiigen 
Kinder der Tiefebenen und Ilöhenländer sind 
hingegen insgesamt auf das Torfrind der N" eo- 
lithikcr aller Gegenden Europa» zurückzuführen 
und ihre jetzigen Kortnverechiedenheiten in der 
Wirkung der Kreuzung mit den großen als Bo» 
taurus primigenius bezeiehm-ten Kindern und 
dem Einfluß der Lebensbodingungen und Zucht 
zu suchen. 

Aus dem speziellen Teile unserer Unter- 
suchung kann man folgern: 

1. Das Kind der alten Germanen stimmt 
mit demjenigen der schweizerischen, franzö- 
sischen, britischen und skandinavischen Pfahl- 
bauten uud gleichzeitigen Kulturschiohten über- 
ein. Es muß deshalb als das nach seiucra Vor- 
kommen so benannte „Torfrind“ angesehen und 
dem Typus des Kos taurus brachyceros zugeteilt 
werden. 

2. Es sind heute noch in den Kiudern der 
Bretagne, Weslsibiriens und anderen, Reste der 
ursprünglichen, primitiven Form vorhanden. 
Dieselbe findet sich aber auch ganz besonders 
auf Island, wo wir fast allen Haustieren der alten 
Germanen des Öchloßberges heute noch hegegueu. 
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l ) T scherski, op. cit., p. 137. 
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*) Unvollständig, daher approxinmti v. 

J ) J. O. H. Kmbrrg, Und«r*oktringar rüiand« Diurena b>*t«riH. Öf»«rtlpt Konirl. Vetenskap. Akari. För* 
bandl. IBM, Nr. 4. p. 4t>5~52&. K inberg gibt liier die Maße einer Unmasse von suhfossilfn Metacar pen und 
Meta tarnen von Bo* tanrus brachyceros aus Fundorten in Stockholm, so «lau man mit Leichtigkeit für obige 
Metacarpen kongruente Stücke aufflmleL 
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3. Ovis aries. Das Hausschaf. 

Die Hauaüchafreste sind bei weitem nicht 
so zahlreich wie diejenigen den Kindes, aber 
troudem nicht minder interessant, indem ge- 
rade sie uns einige wichtige Aufschlüsse über 
den Kulturzus'and der Schloßbergbewohner 
gehen. 

In den ältesten Pfahlbauten der Steinzeit 
der Schweiz begegnen wir den Überresten eiltet 
kleinen feinkuoehigcn Iliiu-sclmf. s, das aus dem 

Archiv für Autbri’polaKt«. N. F. lld li. 



Grunde als eine scharf begrenzte, relativ kon- 
stante Rasse angesehen werden muß, weil gleich- 
zeitig nur diese eine Form ohne bedeutende 
Variationen auftritt. Rütimeyer gab ihr den 
Namen „Torfschaf“ (Ovis aries palustris *). 

Dieses Torfschaf besitzt in seiner ältesten 
Form folgende Knochencharaktere: Die Glied - 
| maßen knoeben sind stets äußerst schlank und 
| klein. Der Schädel, von dem aus den schweize- 
') Küthneyer, Faun* der Pfahlbauten, 8. 191. 

33 
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rischen Pfahlbauten nur ein einziger, fast voll- 
ständiger, sich im Museum in Hern befindet und 
ein zweiter aus einem irischen Torfmoore im 
Museum von Paris, bekannt sind, ist gekenn- 
zeichnet durch eine flache Stirn und kleine, seitlich 
komprimierte Ilornzapfen, die sehr schief zur 
Mittellinie des Schädel* stehen. Die Zapfen 
sind ähnlich gebildet wie diejenigen der Ziegen, 
was mit der Form der Homer und nach meinen 
Untersuchungen über Hornentwickelung mit 
dem ziegenartigen Haarkleide der Tiere zu- 
sammenhängt Diese Zapfen sind nicht abwärts 
gebogen, sondern aufwärts und rückwärts ge- 
richtet Ihre Grolle kann variieren und dadurch 
wird auch ihre Form beeinträchtigt Außerdem 
muß ich noch auf eine andere Erscheinung auf- 
merksam machen. Das Torfschaf der ältesten 
englischen Kulturscbichtci) hat nicht immer die 
flache Stirne des Torfschafes der Schweiz, 
sondern seine Stirn ist oft gewölbt Damit 
geht nun aber Hand in Hand eine Verkleinerung 
der Ilornzapfen und Verlegung des Schwer- 
punktes. Mit dem Rudimentär werden oder 
bloßem Verkleinern des Hornes und infolge- 
dessen des Hornzapfens, tritt eine Verwölbung 
der Stirn ein, weshalb, wie bekannt, hornlose 
Schafe eine gebogene Profillinie haben. Ich 
habe auch beim Kinde darauf hingewiesen, daß 
die so lange als überaus charakteristisch an- 
gesehenen osteologischet» Charaktere der Stirn 
von Gewicht, Richtung und Größe der Hörner 
mechanisch beeinflußt werden. Ich erinnere 
als Antagonismus an die Einknickung und Kon- 
vexität der Stirn hei stark gehörnten Wild- 
schafen, deren Ilornzapfen nicht hohl, wie die 
von Ammotragus tragelaphus, sind. 

Dessenungeachtet sind die Erkennungsmerk- 
male des Torfschafes klare und scharfe, weshalb 
— wenigstens an den Ilornzapfen — dieses 
Schaf fast von jedermann leicht erkannt wurde. 

Das Torfschaf begleitet in dieser Form den 
schweizerischen Pfahlbaner bis zum Ende der 
Pfahlhauzoit und in die römischen *) Kolonien 
und helvetogallischon Niederlassungen hinein, 
und selbst bis heutzutage hat es sieh in un- 
verSndeter Form in einem abgelegenen Alptale 
Graubündens, Nalps bei Disseutis, erhalten. 

') II. Krämer. Pie Hau*ti«rfuude von V|ndoni**a. 
Kevue »ui«®e de Zoologie. I.T., 1899, S. 212. 



Alter nicht allein aus der Schweiz kennen 
wir dieses Tier, sondern es liegt mir in vielen 
sehr schönen Exemplaren vor aus den ältesten 
neolithischcn Kulturschichten Englands, so z. B. 
aus dem Lea Alluvium von the Mills (Bromley, 
London East), von Canning Town (London E), 
von Poplar, ferner aus dem Forest -Bed von 
Tidal Basin, Canning Town u. a., ferner aus 
den späteren Schichten bis zu den Pfahlbauten 
von Walthamstow und London-Wall, die bis zur 
Uömerzeit reichten *). 

Ähnlich wie das Nalpserschaf in den schweize- 
rischen Alpen hat sieh auch das Torfschaf in 
einer etwas größeren, stärkeren und stattlicheren 
Form in den Bergen von Wales erhalten. 
Dr. Frank Corner war so gütig mir den 
Kopf eines Widders aus dem Hochlande von 
Wales kommen zu lassen. 

Wir finden das Torfschaf ferner in den 
Überresten der Steinzeit Skandinaviens a ). Die 
ersten Bcsiedler Islands haben dieses Schaf 
gleichfalls dorthin mitgebraebt, denn noch ist 
auf Island das Torf schaf in seiner reinsten Form 
vorhanden und völlig übereinstimmend mit dem- 
jenigen von Wales. (Tafel XX, Fig. 4.) 

Aus südlichen Ländern ist das Torfschaf 
ebenfalls fossil und subfossil bekannt. Wir 
treffen es in den Terramaren von Modena 1 ), 
den Gräbern von Sanpolo d’Enza 4 ), der Grotta 
di Pertoaa ) und anderen Fundstellen. In 
Frankreich kenne ich es selbst aus Abbevtiie 
und dem Pfahlbau des Sees von Paladrn *). 

Kurzum, es muß dieses Schaf als früh- 
zeitigstes und als der allgemein verbreitete, 
stete Begleiter des kurz hornigen, kleinen Haus- 
rindes, Torfhundes und Torfsehweines und des- 



l ) Diene grolle Anzahl von 8cbUdelre*ten, auf die ich 
hier bezugnetune und die ich andernorts zu publizieren 
gedenke, entutamnien den PrivaUammlungen meine» 
Freunde» Dr. Frank Corner, de* Herrn A. Kenuard 
E*q. und des Herrn Dr. Gardiner. 

*) Madnen, Müller, Neergaard, Pet*er»cn, 
Kostrup. 8teen»trup, Whig«, Affatdsdynger fra 
Steenalderen i Danmark. Kinbenkaveu 1900. 

*) Canestri, Ogetti trovaü nelle ti-rramarc del Mo* 
dene»**. Ann. del. *oc. d. Hat. Modena I, 1806. 

*) P. Strobel, II pozzi aepolcrali di Sanpolo d'Knza. 
Itull. l'aletuolo^icn Ital. 2, |>. d — 17, noie 1b. 

E. Hegalin, Sulla fauna della Grotta di Pertoaa 
I Salerno) p. 19. 

•) E. Cb an t re, Le» I’alalittc* du lac de Paladrn. 
Chambery I »71 . 
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